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Das  Innere  von  AIHka  gehört  noch  immer  unter  die 
uns  unbekannten  Theüe  der  Erd  -  Oberflache.  Wie  groft 
auch  die  Hoffnungen  seyn  mögen ,  welche  wir  uns  von 
den  Anstrengungen  der  oiglischen  Bdsenden,  Clapperto», 
Dichson  und  Laing,  machen  diirfen,  so  ist  doch  der 
Zeitpunkt  noch  nicht  angetreten ,  wo  dBeselben  in  ErfiU- 
lung  gegangen  warrai ,  und  wir  sind  in  Absicht  auf  die 
Schicksale  jener  drei  Reisenden  und  auf  das ,  was  sie  ffe 
die  Wissenschaft  berdts  gewirkt  haben  mögen  j  heute  n«* 


VI 

<  ■  •       .     ■  . 

in  derselben  Unge^shdt,  vde  voriges  Jahr.  Wir  haben 
in  ckm  Jahrgange  1827  dieses  Taschenbuches , .  8.  XIL 
eines  Briefes  des  Cap.  Cl(q>pertan,  vom  7«  Mirz  1826  giB- 
dacht  9  den  ein  ans  Afrika  konnnendes  Schiff  nach  Eng'- 
land  gebracht  hatta  Spätere  Nachrichten  y  die  Aleocnnm 
der  van  Humboldt  ans  London  an  Arago  nach  Paris 
lanAe,  thalen  den  Inludt  eines  Sclin&bens  vom  !HL  Fdbr. 
dess.  J.  mit,  welches  Clfippertan  aus  Hio  oder  JEyo^ 
der  Hauptstadt  von  Yuribn$  llafch  England  geschickt  hat, 
und  worin  er  unter  andern  meldet,  daß  er  in  Kurzem  von 
da  iiach  Tmri  mma  weide,  wo  Mmngo  Pnrk  ums  Leben 
kam,  und  da&  ar  hiar  die  Papiere  dieses  unglücklichen 
Reisenden  zu  eihalten  Hoffnunig  habe.  Er  sagt  dann  wei- 
ter: »loh  habe  hier  viele  neue  Entdeckungen  gemacht; 
jeder  Sclvitt  fuhrt  durch  ein  unbekanntes  Land.  Ich  bin 
%er  eine  Bergkette  gekommen,  deren  Daseyn  ganz  nn- 
bekannt  war,  imd  habe  ein  gro/ses  Königreich  in  Afrika 
diirchreisl,  von  dessen  Namen  selbst  man  in  Europa  nichts 
wnfke.  In  der  Hauptstadt  dieses  Königreichs  habe  ich 
zwd  Monate  gelebt  Der  Niger  ist  nur  noch  zwei  Tag- 
«Bisen  Oitwarts  von  mir,  und  die  Eimmmdmig   dieses 


im 

Fluides  ki  den  Bo^  ven  Benin  kann  aidbt  mdir  tm&* 

felhaft  wsyn.« Im  Fruhlinge  1827  orbielt  man  in 

Eng  lud  Naehrichien  aas  Sierra  Leone ,  vom  &  Dmendber 
1826,  denen  zn  Folge  num  daselbst  durcham  niokts  Be« 
stimmtes  von  Clapperton  uniikte.  Blofs  so  viel  hatte  man 
erfahren,  dab  die  firaher  verbreitete  Nachricht  von  dem 
Tode  des  Dr.  Dwkwn  ung^rSndet  sei  Dies^  Reisende 
war  von  dem  Portugiesen  de  Souza  begleilet  worden. 
Aber  der  Rinflafs  und  die  Bekanntschafiken  des  Letet^m, 
welche  dem  Engländer  an  der  Kfiste  so  vortheilhaft  ge- 
wesen waren,  verminderten  sich  in  dem  Ma&e,  als  man 
sich  tiefor  landeinwärts  begab,  und  endlich  sachten  die 
Bingebomen  sogar  «fie  Weiterrrise  der  Ennqpäsr  aufzuhal- 
ten ,  indem  sie  bemerkten ,  dals  ihr  Fetisch  es  nicht  erlau- 
ben wolle.  Dick^on  bat  sie,  ihm  zu  gestatten,  dsb  er 
ihnen  eine  Probe  von  der  Gewalt  seines  eigene  Fetisches 
geben  möge*  Er  stellte  aeine  galvanische  Säule  auf  und 
iiets  sie  auf  &n  getodtetes  Habn  wirken,  welches  sogMch 
in  Verzückungen  geriedi  und  Kopf  und  Flügel  heftig  be- 
wegte. Die  Neger  erschralcen  darüber  ao  sehr,  dals  sie 
noht   nur  gegen  die  Reise  DicisonU  nichts  mehr  ein* 


» 

wendeten,  sondern  sogar  in  ihn  drangen, . so « bild  ^ak  mög- 
lich fiir  Land  zu  verlassen.  Waler  hi^te  man  von  ihm 
nichts  gehSrt,  was  man  aber  za  Sierra  Lmme  g&nde 
für  einen  Beweb  hielt ,  da6  er  glficklich .  Ins  ins  Innere 
vorgedmngen  sei.    ' 

E^em  Briefe  des  schwedischen  Consob  Gr naher g 
za  Tripolis y  vom  20.  Febr.  1827  zu  Folge,  wufisle  man 
daselbst  cbaifalls  nichts  Bestimmtes  über  die  HH.  Chtp^ 
perton  und  Laing.  In  Fezzan  ^nig  das  GerScht,  dab 
Clapperfon  in  Bumu  angdcommen  sei  und  sich  hier  wie- 
der in  «kr  Gresdlschaft  seines  alten  Freundes  Seheidh  El 
Kannemt^  befinde. 

l]ber  das  Schicksal  des  von  Tripolis  nach  dem  in* 
nern  .  Afrika  abgegangenen  Major  Laing  hat  man  ^war 
mehre  Nachrichten,  aber  sie  sind  dnander  s^  widerspre- 
chend. Dals  er  im  Friihling  1826  in  Timbukiu  cange- 
too^en  sd,  wulste  man  schon  v<niges  Jahr  (S.  den  Jahr- 
gang 1827  f  S.  XUL),  und  wurde  seitdem  durch  mehre 
Briefe  aus  Tripolis  bestätigt.  Aber  über  sane  Weiterrdse 
Von  da,  und  über  seine  rüstigen  Schicksale,  stiopmen  die 
Naduichten   der  i^itflichen  Butter  uidit  uberwi.       Dk 


Pariser  Zeitimg,  äie  EMle  (j«tzi  Gk^tem  äe  Rkmce) 
nm  %  Min  1827,  enAielt  dnen  Brief  aus  Sukknrn* 
Ley^THpoU  vom  5.  April  (ein  verfKchtfges  Datioti!  d&t 
Brief  mu&te  also  Iti  %etiigw  d»  &mm  Monate  vmd  Aftftft 
nach  Paris  gekMfOtiefi  s^!)^  dem  sa  Folge  der  Maj^ 
Lnings  naehdcm  «i*  sdhon  Vöt  seiner  Ankunft  in  Hm^ 
bttctu  cfa  Gefecht  mit  rSaberisdien  Horden  bestandeii  hfttte 
und  varwiiadet  worden  war ,  jbei  seiner  Abreise  atm  def 
letztem  Siadt  ermordet  worden  seyn  sollte.  Der  Statdial- 
ter  von  Gndnmes  Inbe  diese  IKkK^hrioht  dem  Pascha  von 
Tiripdli9  ntitgedteüt  Jener  Thefl  des  innem  Afrika  soll 
^ch  jetzt  ganz  in  der  Gewalt  der  machtigen  und  kiiegeri^ 
sehen  FMana  (9  vielleicht  Fi^^Irri^fv/^?;)  befinden.  Als 
diese  Laing^a  Ankunft  in  TimJbuct^  erfahren,  seien*  sie 
mflstraidsch  gewwden  und  hStten  in  Lamg  nichts  wdter 
als  einen  Kandsohafter  da*, Christa  efbScken  wollen,  do* 
Ten  Abfiiditen  anf  diese  v  Lander  nicht  mehr  zweifelhaft  sei^ 
«n.  Sie  'bitten  also  mittelst  eines  Heeres  von  30000  Mann  (?) 
den  Beherrscher  Thnbuetus  au%<€odert,  ihnen  den  Bng^ 
linder  aus^suliefem.  Dieser  hStie  aber  denselben ,  als  einen 
Mann,    der  flun  mm^F^seha  von  l^polis  so  ÜMUt  mir 


pfohleii  ivotdM ,•  retten  wollen  «nd  hSlIe  üm/wiieK  dem 
Schittae  von  15  Reitern  mm  des  Füntjen' eigntr  Leibwache, 
heimlich  aus  Timbuctu  abziehen  ksten.  Alle  MJen  aber 
von  den  aufinerksamen  Feünns  iberfidlen  and ,  4ftn%nU 
dem  Major  Lmngs  «rmordet  worden.  Sp$tere  Nach- 
richten in  Londner  Bietern,  ans  Briefien  von  Tr^^is, 
die  am  10.  Mai  angekommen  waren^  eridarM  diese  udd 
andere  Berichte  von  Lamg^s  Ennordnng  ür  ganaBlich  un- 
begründet, und  ein  zweiter  Brief  des  Hm«  v.  Humboldt 
aus  London,  vom  5.  Mai  1827  an  Antgo  in  Paria, 
meldet,  däls  nach  den  Aussagen  mauiisch^  Kauflente,  die 
in  Tripolis  angekommen,  sowohl  Major  Laing  ds  Capi- 
tan  Clnpperton  in  Timbuctu  sich  getroflhn  hatten 
und  beide  in  ungestqrter  Buhe  daselbst  lebten. 

Nach  firShem  Briefen ,  welche  man  vor  Lnings  An- 
kunft in  Timbuctu  von  ihm  selbst  eriialten  hatte,  war 
seine  Absicht,  fünf  odar  sechs  Monate  daselbst  zu  verwri- 
len  und  dann  zwei  andere  Rdsen,  die  eine  nadi  dem 
See  Dschemu  (Dü^bie),  die  andere  nach  dem  Lande 
MßUi.s  von  Timbuctu  aus  zu  unternehmen  und  hierauf 
des  Lauf  des  DschfU^a  (Niger)  hk  zu  sdnar  Mfindung 


XI 

zu  verfolgen.     Andere  Naehrichten  behaupten ,  er  gei  Wil- 
lens,   ober  Tripolis  wieder   nach  Europa   zurückzukehren. 
Man  hat  Ursache  zu  glauben,  daß  die  englische  Regie- 
rung allenfings  weit  mehre  und  sichrere   Nachrichten   über 
die  Schicksale  und  Erfolge  dieser  Reisendm  haben  möge,  als 
dem  Publikum  durch,  die  offentlidien  BHKter  bekannt  wer- 
den.    Wahrscheinlich    sind   der   Lauf  des   Niger  und  die 
Läge  seiner  Mun^ngen  didls  durch  die  erste  Reise  Den* 
hm/na  und  &4tpperton8^   thrik  durch  die  zweite  Reise 
des   Letztem,    der  englischen    Rq^ernng  hinKnglich  be^ 
kannt,    aber   die    Handels '^  Interessen  Grolsbritanniens , 
anstreitig  der    Hauptbeweggrand  jener   Durchforschungen 
des   innem  Afrika ,  erlauben   vor  der   Hand  noch   nicht , 
mehr   als  bisher  der  Welt  davon  zu  offenbaren.     CrTofs-> 
britannien  bedarf,   wie  die  letzte  Handelskrise  desselben 
gezeigt  hat,  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Abnehmer 
sdner  hi  ungeheurer  Mengb  erzeugten  Waaren.     Indem  es 
Verinndungen  nut  den  gebildetem  Völkern-  des  innem  Afrika 
anknüpft,  sie  den  Werth  der  europaischen  Civilisation  ken- 
nen und  schätzen  lehrt  and  sie  zugleich  mit  neuen  Bedurf- 
nissen  bekannt    macht,    arbdhet    es  diMn,    sich  in  Affi- 
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ka  neue  Märkte   für  des  Ahmte   sdtier  Wav^  zn    ver- 
schaffen. 

Ohne  Zweifel  ist  auch  die  neue  Reise  des  dhenaalig^eii 
Magors,  jetzigen  Oberstlieutemints ,  Denhwu^x  weldi^  an 
Ende  des  Dezemhfsrs  1826  auf  dem  ScMflls  JCndnws  nach 
der  englischen  Niededassnng  Sierra  Leone  abgesc^t  ist, 
in  derselben  Absidit  untemonunea  ivorden.  Diese  Nieder- 
lassung ist' bekanntlich  sehr  schlecht  geeignet^  eine  Ver* 
bindung  mit  dem  innem  Afrika  ^  eröffnen  oder  zu  unter- 
haHen,  and  ist  auch  aulserdem  ihres  w^nig  fruchtbaren 
Bodens  und  des  ungesunden  Klimas  w^gen,  kein  sonderlich 
werthvoU^  Besitedium  für  England»  JSm  weit  Torthdlhaf- 
terer  Platz  ist  die  im  Buseu  tou  Benin  lieguiide  Insel 
Fernando  Po.  Sie  ist  hoch ,  vi^ch  an  Holis  und  m  ohi 
bewassert,  gesund  und  fruchtbar.  Wenn  die  Hjpodiese 
Reichard^s  und ,  die  9nB  Benh^m^  und  Clapperfons 
erster  Reise  sehr  wahrsoheinliph  gewordene  Vmauthimg, 
dafs  der  Niga:  in  den  Bv^en  von  Benip  falle,  ach  bestä- 
tigt, 90  kann  esi  anch  in  Hinsicht  d^  geograqphis^n  La- 
ge für  eine  unmittelbare  Verfaindung  Grobbritanuiens  nüt 
^eta  inn^rn  Afrika  keinen  ^towkligh^m  P«nf^  g^l^W)   ds 


eben  diese  IngeL  In  dter  That  gall^  nach  Bmchten  da* 
Lfondoner  Literary  Gazette^  vom  10.  Febr.  1827,  die 
Verlegnng  der  Niederlassung  v<m  Sierra  LfCone  ^  nach 
der  Insel  Fermmdo  Po,  bfereits  von  der  englischen  Re- 
gierung beschlossen  und  der  durch  seine  Entdeckungsreise 
an  der  Ostkiisle  Afrikas  bdiannte  Ciq[»itän  Owen  zum  Statt- 
halter dasdbst  ernannt  seyn^  Hat  es  damit  seine  Richtig- 
keit, so  wofii  auch  England  ganz  zuverlälsig,  da&  der 
Niger  vdrklich  sich  in  den  Busen  von  Benin  miindet^  und 
die  wahren  Resultate  beider  Reisen  des  Capitän  Clapper^ 
ton  so  vne  des  Oberstl.  Denhatn^  werden  dem  grolsen 
Publikum  erst  bekannt  gemacht  werden,  wenn  Alles  in 
Bezug  auf  Fernando  Po  in  Ordnung  gebracht  und.  das 
Gelingen  der  neuen  groisen  Handelsprojekte  als  gesichert 
sEu  betrachten  ist  (J^tM.  univ*  des  Sciences  gSeograph, 
etc.  1827,  Maiheft,  S.  257  —  270.) 

Von  der  glüeklidwn  Beendigung  der  AufntihlfM  der 
afrikanischen  Ostküste  durch  die  esgliscl|en  Schiffe. 
Leven  und  Biwracouta^  unter  der  Leitung  der  Capitane 
Owen  und  Cutfield  isi  schon  im  Torigen  Jidurgange,  S. 
XX.  n«  &  die  Red«  yewesen^     Englische   Blätter   und  ati» 
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{ßtnen  cfie  ilTont;»  Ann.  des  Voy.  >  Septbr.  und  Okthr. 
1626,  60  \m  die  Hertha  (VU.  Band,  3.  Heß,  2.  Ab< 
dieflung,  S.  119 ,  uiid  DL  Bd.  2.  Hrft,  S.  66  u.  ff.)  ha- 
ben seitdem  rnnstandUchere  Nnchrichten  übar  diese  ndchtige 
Expeditioil  geliert  ^  vaaä  i?elchen,  hervm^g;eht,  dafs  nicht 
ntir  eine  Kiidtenstredce  von  24000  englischen  oder  unge* 
fihr  4800  deutschen  Meilen  (alle  Busen ,  Buchten  und 
Fliükfiliiiidttngen  mitgerechnet) ,  irelohe  bishar  nnr  äufserst 
unvollkommen  bdcannt  war,  aufgenommen  und  genau  un^ 
terdücht,  sondern  auch  an  mehren  Punkten  ein  Theil  des 
daransto&enden  innem  Landes  in  den  Bleich  der  geogra- 
phischen Forschungen  gezogfen  wwden  ist  Emige  Stellen 
wareü  auf  den  bisherigen  Karten  so  unrichtig  niedergelegt, 
dab  sich  Unterschiede  in  der  Brdt^  sowohl  als  in  der 
Lange  von  nicht  wen^cir  als  250  englischen  Meflto  erga- 
ben!  —  Wie  vorauszilsehen  war^  haben  auch  die  Englander 
schoni  Besitz  ron  swei  Punkten  dieser  Kfiste^  n&alich  von 
Mombazus  untc^  4^^  und  von  dem  Lande  ah  der  jD^i-i 
Lagoit'- Buchte  imter  25^  sidL  Breite  genommen,  welche^ 
wenn  neue  Niederlassungen  dasdbst  gedeäen,  dem  Handel 
der  Portugiesen  von  Mazambique  und  QuUinumce  aua 
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sehr  ^efSirlieh',  iiir  dm  idlg;eiiiebien  Wdllharidel  iaber  und 
für  die  Ctvilisation  der  afnkaiiisdien  Volker  an  diesen  Kur 
8ten,  00  vAe  fw  iio  4u8dehniuif  unters  geo^iq[iliischen 
Wissens  von  äufeersi  grofflfim  Kuizen  iirerdeii  können..  *y 
Der  portugiesische  Statthalter  von  MoaStaabique  wollte, 
^e  sehr  glaufalicfa,  durchaus  nichts  inm  einer  Vednii^ung 
zwischen  den  Niederlassungen  seiner  Regierung  an  der  Ost- 
kSste  und  denen  an  der  Westküste,  in  Angola  rtc*  v^issen, 
Ton  welcher  Bawdich  durch  den  Grafen  SiddmlHt  de 
^atna ,  ehemaligen  fitatdiaiter  in  Angola ,  und  den  Grafen 
lAnhareZy  während  sdnes  Aufendialts  ain  Wi^n  im  Jahre 
1815,  in  Kenntnifs  gteetzt  worden  war.  (S.  den  Jalurgang 
1826,  S.  XX.  u.  f.)  Wie  weit  yerlnrfijtet  aber  in  diesen 
Gegenden  der  Einflufk  der  Portugiesen  ist,  beweist  der 
Umstand,  daTs  das  G^ack  dneff  von  den  EnglSiiftem  ins 
Innere ,  den  Zanibeze  « Strom  hinauf, '  abgesandten  QeseU- 
Schaft  Ton  R<^s»iden ,  welche  nidht  weit  fiber  die  portugie- 


')  Nach  neaeni  Nachrichten  (Nouv.  Amn*  d€9  Tin^ge»»   April  ttiTt 
8.  14t)  Ui  HmnhaM  \m  hoA  19110  fna  ^  SiigiSn4eni  w{«te 

D.  H. 
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«isohe  Niederlassung  Senn  hinaus ,  BimmtUch  am  Fieber  ge- 
if orben  ivaren ,  durch  die  dortigen  Behörden  nach  Mozam^ 
hique  zorSckgeschickt  ivurde  und,  ungeachtet  des  an  400 
lenglisohe  Meilen,  langen  Weges,  richtig  daselbst  eintraf. 

AttcSi  der  yom  Lieutenant  Üay  befehligten  englischen 
Kii(%sbrigg,  thß  Jfhnrdß  tou  welcher  es  jedoch  unbe- 
kannt ist,  ob  sie  zu  der  so  eb^n  gedachten  Expedition  ge- 
hört habe ,  verdanken  ivir  eine  Menge  genauer  Beobachtun- 
gen über  die  Lage  und  Beschaffenheit  d^  zahlreichen  Insel- 
4^  Gruppen  an  dei^.ostafnkanischen  Kusfe,  welche  die  Englän- 
der jetzt  den  Äthiopischen  Archipel^  (Ethiopian  Archiv 
pelago),  die  Frrmzosen  aber  den  NordnordöstUchen 
Archipel  von  Madagaacar  (^Archipel  au  nord  -  nord  • 
est  de  Mndftgasoar)  nennen.  Das  Genauere  finden  die 
Leser  in  der  Hertha^  Xil  Bd,  3.  Heft,  2.  Abth.  S.  122 
u.  tt 

Nach  englischen  BlSttem  war  der  dorch  seine  Rdse 
nach  Rufsland  bekannte  Dr.  l/yall  beauftragt  worden , 
dch  nach  Madagascar,  an  den  Hof  des  Königs  Bnda^ 
tna  ß  zu  begeben ,  wo  er  die  doppelten  Verrichtungen  eines 
diplomatischen  Agentm  und  zugleich  eines  Arztes  ausüben 
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nfircl  Hauptäächltch  aber  sbll  er  dmrSber  wadien,  da&  det 
zwischen  der  blrittSscften  Regiermfg  und  dieiri  Könige  Rtidh* 
mtt  geschlossen^  Verfrag;  zur  Abscbaffimg  des  SclaOHüfmU^ 
deU  (der,  i^ie  Ach  dfe  Engländer  aach  an  der  OstkSste 
voYf  Äfr&a  fibisrzeugten,  dort  noch  irnttner  von  pöHi^esKicIien 
und  frans^Ss&chen  Scfaifferi  sehe  stark  getrieben  t«drd)  "l^eäaii 
erfüllt  Wei^de.  Aü&^rdetti  erwartet  ntsch  voW  0i^.  LyrillJ  4^ii 
Cxelehvten ,  aAch  neae  und  interesi^antei  Be6bächtÄng;efi  aber 
die  Natorbeschaffenheit  und  Geographie  der  bei  i^dteM  nöbh 
nicht  genau  uttferätüchten'  Inset  llfadägascaf,  ^ 

Über  die  Reisen  dei*  pteufsfeche  n  Gelehrten  Hetrtprich 
und  Ehtenberg  tn  Agfptefiy  iSPuhiin,  Abyssinieti^  Arn» 
biett  lihd  SyH^n,  vö*  dächen  (s.  den  ytxri^n  Jahrgang,  S. 
Xf  £  ü.  f.)  mix  dbi*  Letssiäre  zurückkam,  haben  die  HH.  Ale- 
a^nndef"  v,  titimholät,  LicJitenstein,  Litik^  Rudolphi 
lind  Weifs  y  in  Auftrag  der  k.  preufsischen  Akadeirie  <|er 
Wissenschaften  zu  Berlin,  am  13.  Nov.  1826  einen  umfas- 
senden Bericht  erstattet,  welchen  dSe  Hertha,  (IX.  Bd., 
3.  Heft,  Geogr.  Zeit.'  S:  73  u.  ff.)  vollständig  mittheilt.  Qb* 
wohl  naturg^schichdiche  Entdeckungen  der  Hauptzweck  die- 
ser Reisen  waren ,  so  hat  doch  auch  die  Erdkunde  überhaupt 
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nicht  imbeirSchtiiöben  Nuiasea  dnvon  gezogen.  Ehtenberg 
hat  am  Eingange  dbs  Rothen  Meeres  die  Unurisse  einiger  In- 
seln gezeichnet ,  welche  auf  Valentia^s  JELarten  gänzlich  feh- 
len. Die  Insel  Far^an  besonders,  von  drei  Tagreisen  im 
Umfange,  mit  drei  Dörfern  und  mehren  Häfen  für  lUeine 
Schiffe,  ist  als  eine  ganz  neue  Entdeckung  zu  betrachten. 
Auch  verdienen  die  Reiserouten  längs  den  Küsten  des  Ao- 
then  Meeres  eine  besondere  Aufmerksamkeit ,  namentlich  die 
von  Tor  nach  dem  Sinai  und  Suez  >  und  von  da  bis  zur 
Insel  Kameran ,  längs  der  Ostkiiste ,  wo  eine  Menge  An- 
kerplätze den  Geographen  bisher  unbekannt  waren;  fem^ 
der  Weg  von  GwnfiMde  in  das  Land  der  Wechabiten; 
von  Mftssaua  in  Abyssinien  bis  zu  dem  Taranfa  -  Gebirge ; 
vom  Libanon  nach  Balbek  und  der  Küste  von  Tripolis ; 
ao  wie  von  Alexandrien  nach  der  Oase  von  Siivah.  Zu 
den  in  den  Tagbiichem  der  Reisenden  befindlichen  geogra- 
phischen Nachrichten  über  diese  Gegenden  gehören  noch: 
1)  ein  Verzeichnifs  sämmdicher  Ortschaften  der  Maroniten 
im  nordlichen  Theile  des  Libfifwnj  619  an  der  Zahl,  ge~ 
schrieben  von  einem  Secretair  des  Emir  Bschir,  Prinzen  von 
Libanon;    2)   ein   Namensverzeichnift    sämmtlicher   Anker- 
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pläfase,  Inseln,  Korallenriffe  und  Ortschaßen  an  der  OsU 
küste  des  Rothen  Meerea^  Aschen  Suez  und  Kampan, 
287  an  der  Zahl;  3)  ein  ähnliches  Ver^chmb  von  86 
Punkten  der  Westküste ;  4)  die  von  einem  Araber,  in  der 
Armee  des  Pascha  von  Äg;^ten,  aufgenommene  JiCarfe  des 
Landes  der  Wechahiten  ;  5)  Profile  der  gebirgigen  Ost^ 
küste  des  Rothen  Meeres^  des  Sinnig  des  Libanon  und 
der  Insel  Cypem. 

Der  Professor  Brocchi  aus  Neapel y  welcher  (s,  den 
Jahrgang  1824,  S.  XXX.)  seit  fünf  Jahren  ,  auf  Kosten 
des  Pascha  von  Ägypten,  eine  ^eoghostische  ^eise  durch 
dieses  Land  und  weiter  vom  Nil  aufwärts  gemacht  und  zu- 
letzt die  Goldberge  in  Sennaar  untersucht  hatte,  ist  in 
dem  Augenblicke,  wo  er  im  Begriffe  war,  mit  den  ge- 
sammelten Erfahrungen  und  Schätzen  nach  Europa  heim- 
zukehren, in  Kairo  gestorben. 

Nächst  Afrika  bleibt  noch  immer  der  hohe  JVorden 
Avierikfts  derjenige  Punkt,  auf  den  die  gespannteste  Auf- 
merksamkeit aller  Freunde  der  E|:dkunde  gerichtet  ist. 
,  Franklins  Expedition  dahin  ist  beendigt,  und  wenn  die 
ErgebnÜse  derselben  auch  nicht  ganz  nach   Wunsch   aus- 
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gefdle^  sind,  Ho  haben  iie  doch  neuerdings  einen  Theil 
des  llifllk^tä  atifgehellt,  mit  weichem  jene  Regionen  be* 
ctecld  iiratetf^  und  es  bleibt  für  künftige  Reisende  daselbst 
inimet  Wömgei^  zu  thun  übrig.  Die  Leser  wissen  aus  dem 
vofigeh  Jdirgange,  S.  XL.  und  ff.,  dafs  FrnfikltrCs  Be- 
stimilhtiTig  ^ar,  den  Machertzie '^VYuk  bis  ins  Efsmeer  hin- 
ab Tstt  i^e^fnf,  Wo  sich  die  Gesellschaft  trennen  und  er 
für  seine  Person  die  Küste  nach  Westen  bis  zum  Eiskap 
verfolgen,  eine  andere  Abäieilung  aber  ihre  Richtung  nach 
O^n  hin*,  bis  äut  Mündung  des  J8[tqt)/5?rmmen  -  Flusses 
nehmen  Söftte.'  Franklin  hatte  auch  im  Sommer  1825, 
wfe  wir  ebeffdaselbst  belichtet,  bereits  eine  vorfaufige  Er- 
kund^int^^f^dut  bis  zuif  Mündung  des  Mnchenzie  unter- 
nötonteiy.  fite  Hauptreis^  erfolgte  indefä  erst  im  Sommer 
1826  Aifd  wir  theilerf  über  den  Erfolg  derselben  nachste- 
hende Auskünfte  mit,  welche  ein,  von  einem  Reisegefahr- 
ten  FrtmMinä  unterm  12.  Nov.  1826  vom  Grofsen  Scla^ 
vensee  ausf  gest^hriebener  und  durch  die  Augsburger 
Allgemein»  2ieitung  (1827,  Beilägen  Nr.  2l7,  218, 
und  2t9)  bekannt  gemachter  Brief  enthält 
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Die  Hanpt-ExpeAtloii,  welche  unter  Rfmklin^s  ei- 
genem Befehle  in  zwei  Booten  westlich  vordringen  asoUte, 
bestand  aus  dem,  schon  durch  Frauklin's  erste  Reise  1819 
und  1820  bekannten,  Lieut.  Back,  11  Engländern,  Ma- 
trosen  und  Soldaten,  zwei  Canadiern  und  einem  Eskimoh- 
Dolmetscher.  Zur  ostlichen ,  unter  den  Befehl  des  (gleich- 
falls durch  die  E^qiedition  von  1819  bekamit  gewordenen) 
Dn  mchardson  gestellten  Abtheilung  gehorten  der  zwei- 
te Aufseher ,  Kindall ,  ein  Matrose ,  zwei  See  *-  und 
sechs  Landsoldaten,  und  ebenfiills  ein  Eskimoh  als  Dol- 
metscher.  Man  Terliels  die  Winterquartiere  am  31.  Juni 
1826  und  schiffite  den  Machenzie  hinab,  wo  man  am 
2.  JuU  bV  28^  Breite  und  133''  53'  wesdicher  Länge 
(tou  Greenwich  =  244°  ostlich  von  Ferro)  erreichte. 
An  dieser,  von  Franklin  mit  dem  Namen  Pftrting  Point 
(Trennungs  -  Spitze)  belegten  Stelle,  tfaeilt  sich  der 
Flufs  in  eine  Menge ,  weit  sich  ausbreitender  Arme ,  die 
durch  niedriges  und  zum  Th^l  überschwemmtes  Land  von 
einander  getrennt  sind.  Hi^  sollten  sich  bdde  Parteien 
trennen.  Franklin  hatte  auf  sdner  ersten  Fahrt  1825  einen 
der  mittlem  Arme  verfolgt  und  das  Meer  bei  Gnrry^ß  Eh 
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land,  unter  69''  30^  Bidfe  und  13^  45^  westflcher  Länge 
(:=  *  242^  ostlich  von  Ferro)  *)  erreicht  Jetzt  schlugt 
er  den  ^restlichen  Arm  ein ,  welcher  sich  am  FuTse  der  FeU 
sengehirge  (Rocky  Ikfountnihs)  hinwindet ,  und  erreich- 
te die  Miindung  am  7.  Juli.  Diese  ist  so  durch  Sandbän- 
ke  Terstopft,  dafs  die  Mannschaft  gezwungen  war,  die  Boote, 
gogar  bei  der  Fluth,  meilenweit  zu  ziehen.  In  dieser  unange- 
nehmen Lage  wurden,  sie  von  einem  groften  Haufen  Eski- 
mohs  besucht,  welche  sich  anfanglich  still  betrugen  und 
auf  fVeundschaftliche  Weise  einen  Tauschhandel  anfingen. 
Auf  einmal  aber ,  durch  die  Begierde  nach  Raub  getrieben, 
und  auf  ihre  überlegene  Zahl  bauend,  stürzten  sich  auf 
&n  verateedetes  Zeichen  gegen  250  stämmige  Bursche, 
mit  lungen  Messern  bewaffnet,   ins  Wasser,   bemächtigten 


*)  Diese  lAge  hat  aach  nach  Macienzfe^s  A.n  gäbe  die  Mündnng  d^a 

nach  ihm  benannten  Stromes.      Die  angebliche   Berichtignng   des 

Hrn.    fFinizel  (s.   die  Karte  za  Pranklin^s  erster  Reise  im  Jahr- 

gmg   tB24.   S.  27a) ,   nach  welcher  diese  Mundong   oin  7  bis  8 

Qrßd  ostlicher  und  etva  2  Grad  aüdlisher  Liegea  tollte »   seigt  sich 

flso  jetst  als  ungegründet. 

D-  H. 
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sich  der  Boote  rnid  mgea  foe  aiis  Ltnd.  Die  verstän- 
digen MaGnregeln  jedoch,  urdche  FrnnMin  ergriff  *un€l 
durch  den  schnellen  Gehorsam  und  das  entschlossQne  Be^ 
nehmen  des  Lieut  Bfick  und  der  Mannschaft  unterstiitst 
wurden,  Inrachten  es  dahin,  daß  die  Vorräthe  und  alles  wich« 
tigere  Eigenthum  aus  den  Händen  der  Freibeuter  wieder  ge- 
rettet und  die  Boote  am  Ende  wieder  Aott  gemacht  wurden, 
ohne  dafs  man  nothig  gehabt,  einen  Schufs  abzufeuwn  nnct 
irgend  jemanden  zu  verwunden.  Dieselbe  Partei  Eskimohs 
kam  noch  zwei  Mal  in  der  Nacht  und  auch  am  nächsten  Tage 
in  feindlichen  Absichten  wieder,  als  die  Reisegesellschaft 
ans  Land  gestiegen  war,  um  das  Takelwerk  der  Boote  aus-* 
zubessem,  welches  im  Handgemenge  enteweigesehnitten  wor- 
den. FrankltM  Veriheidigungsanstalten  aber  schreckten  sie 
von  d^  E^euerung  ihres  Angriffs  zurück.  Die  kleinarn 
Haufen  von  Eskimohs,  welchen  man  späterhin  an  der  Küste, 
begegnete,  betrugoi  sich  seM*  freundschaftlich. 

Am  9.  Juli  wurde.  Franklin  durch  Eis  angehaltene 
welches  noch  mit  dem  IJfer  zusammenhing ;  und  von  dem 
Tage  an  bis  zum  4.  August  konnte  er  nur  in  dem  Mafse 
vordringeii ,    wie  es  sich  trennte,   und  selten  mehr  als  eine 


XXIV 

oder  Tswd  Meilen  tSglich  zorScklegeti.  Auf  diese  kn^gsame 
Weise  erreichte  er  den  141^  westiiclier  Länge  vom  Gr« 
(=  l36°  40'  ostl.  von  Ferro) ,  wo  das  Falirwasser  vom 
Eise  Irci  war  und  den  Booten  die  Fahrt  erlaubte.  Nun  aber 
setzten  sich  andere  Hindemisse  und  emshafterer  Art  ihrem 
Vordringen  entgegen«  Die  Küste  war  so  niedrig  und  wegen 
der  Flachheit  des  Wassers  so  schwer  zu  erreichen ,  dab  eine 
Landung  auf  derselben  nur  ein  einziges  Mal,  nachdem  der 
139^  passirt  war ,  bewerkstelligt  werden  konnte  ,  obgleich 
mehrmals  der  Versuch  gemacht  wurde,  indem  man  die  Boote 
meilenweit  durch  den  .Schlamm  zog.  Bei  allen  andern  Ge- 
legenheiten mufsten  sie  auf  den  nackten  Felsenriffen  landen, 
welche  die  Küste  umgürten ,  wo  die  Gesellschaft ,  nachdem 
das  Eis  sich  verloren  hatte ,  starken  Mangel  an  süfsem  W^as- 
ser  litt  und  einst  zwei  Tage  lang  desselben  ganzlich  entbeh- 
ren mufste. '  Dicke  Nebel  und  heftige  Windstofse  zwaligen 
die  Expedition  eine  ganze  Woche  lang  an  diesem, unwirth- 
liehen  Theil  der  Küste  zu  verweilen.  Erst  am  18.  August 
erreichten  sie  den  150sten  Längengrad  (=  227**  40'  ostL  v. 
Ferro.)  Sie  hatten  um  diese  Zeit  über  die  Hälfte  der  Ent- 
fernung, von  der  Mnckcnzie '^Mundang  bis  sum  Eiakap 
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(urelelM  anter  161^  wcsd.  Lanf  e  yon  Grecnwich  s^  216® 
40^  oetl.  von  Ferro,  liegt)  zurückgelegt,  miten  rridilich 
nut  Miindyorrath  versehen ,  die  Boote  w»en  im  besten  Zu* 
Stande,  vor  ihnen  lag  an  ofifnes  Meer,  und  ob^ldch  die 
Mannschaft  wegen  der  bestandenen  Muhseligkdten  etwas 
an  Kräften  verloren  hatte,  so  war  ihr  Math  noch  nicht 
gebrochen, 

Aba-  der  Zeitpunkt  war  nun  eingetreten ,  wo  es ,  sd- 
nen  Verhaltungsbefehlen  gemafs,  Franklina  Pflicht  ge- 
worden, die  Wahrscheinlichkeit,  Kotzebues  Sund  vor 
dem  Eintritt  der  strengen  Jahreszeit  za  errdichen,  wohl 
sa  erwägen.  Sollte  er  nicht  erwarten  dürfen^  an  dieses 
2Sel  zu  gelangen,  so  war  ihm  untersagt,  die  Sicherheit 
der  Mannschaft  durch  langem  Aufenthalt  an  der  Küste  in 
Gefahr  zu  setzen«  Es  wurde  die  aufserste  Unbesonnenheit 
gewesen  seyn,  wenn  er  bei  dieser  vorgerückten  Jahre^eit 
den  Versuch  gemacht  hatte,  längs  der  unbekannten  Küste 
nach  Westen  vorwärts  zu  gehen,  selbst  wenn  er  gewußt 
hätte,  da(s  der  Biossam  *)  dort  angekommen  sei ;  die  Un- 


*)  Da«  Sdiiff  Blo9B9m ,   anter  Capitan  B^echy,  war  1825  von  Eng- 
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gemÜBheit  aber,  welche  alle  Reisen  in  hohen  Breiten  be- 
gleitet, machte  die  Ankunft  jenes  Schifies  an  dem  bestimm- 
len  Sammelplätze  aufserst  zweifelhaft.  Frnnklin  beschlofs 
also,  die  Rückreise  nach  dem  Grofsen  Bären -See  anzu- 
treten. Die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Ma&regel  wurde  durch 
die  anhaltende  stürmische  Wittejung  bestätigt,  die  bald 
darauf  eintrat,  und  durch  die  Nachricht,  welche  er  von 
einigen  freundschaftlich  gesinnten  jungen  Eskimohs  erhielt, 
dals  ihre  Landsleute  im  Begriff  wären ,  sich  in  gro&er 
Anzahl  an  der  Mündung  des  Machenzie  zu  sammeln,  und 
dafs  eine  grofse  Partei  JSerg-Indier  auf  dem  Marsche  sei, 
ihn  aufzufangen,  weil  sie  glaubten,  er  wäre  gekommen, 
sich  in  ihren  Handel  mit  den  Eskimohs  zu  mischen. 
Wäre  er  nur  wenige  Tage  später  eingetroffen,  so  ist  es 
mehr  als  wahrscheinlich,   dals   er  seinen  zahlreichen  Fein- 


land nach  der  Berlngs  -  Strarse  abgegangen ,  mn  dort  auf  Frank- 
lin zu  warten  and  ihn  nach  Canton  in  China  zn  bringen.  (S.  den 
Jahrgr«  1926 ,  S.  XXIX.)  Wir  werden  weiter  unten  tMi  der  Fahrt 
diese»  Schiffe»  Nachricht  geben. 
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den  nicht  oHne  Kampf  entkommen  seyn  in'urden  Er 
langte  am  21.  September  mit  seiner  Gesellschaft  in  voll- 
kommner  ^  Gesundheit  am  Bärensee  an  und  fertigte  am 
folgenden   Morgen  einen   Boten    mit    einen  Baichte   über 

seine  Reise  an   die  Regierung  ab Der   nordlichste 

Punkt,  der  bei  dieser  Reise  Franklins  erreicht  wurde, 
war  70*<®  der  Breite. 

Was  die  östliche  Abtheilung  der  Unternehmung  be- 
trug, so  Terfplgte  diese  nach  der  Trennung  voigi  Frank" 
lin  den  ostlichen  Lauf  des  Flusses,  den  nämlichen,  auf 
welchen  dnst  Mackenzie  vom  Meere  zurückkehrte.  Sie 
erreichte  am  7.  Juli  unter  69**  29'  Breite  und  133^  24' 
westl.  L.  V.  Gr.  (=  244^  16'  ostlich  v.  F.)  die  See, 
nachdem  sie  an  demselben  Tage  auf  eine  Horde  Esku- 
mohs  gesto&en  war,  von  denen  einige  ebenfalls  Angriffe 
auf  das  eine  Boot  wägten,  aber  durch  das  besonnene  und 
entschlossene  Benehmen  der  Gesellschaft  zurückgetrieben 
wurden.  Die  einzelnen  Abtheilungen  von  Eskimohs,  wel- 
chen man  spater  begegnete,  zeigten  dn  freundlicheres  Be- 
tragen ,  legten  jedoch  bei  Eröffnung  eines  Verkehrs  mit 
ihnen  vielen  Muth  an   den  Tag.     Nachdem   man  die  See 
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err-eicht  hatte,  zeigten  dch  grofse  Schin^erigkeiteli '  bd  der 
Fährt  längs  einer  Küste  von  ganz  besonderer  ^rt,  bis  zu 
70*^  37'  der  Breite  und  126^  52'  westl,  L.  v.  Gr.  (=  250° 
48'  ostl.  Y.  F.).  Sie  besteht  bis  dahin  ans  Inseln  ange- 
schwenunten  Ursprungs,  von  Sandbanken  umgurtet,  die 
weit  in  die  See  hinauslaufen,  Ton  Buchten  salzigen  Was- 
SOTS  durchschnitten  und  zum  Theil  durch  breite  FluTsmiiR' 
düngen  getrennt  sind,  di^  um  diese  Jahreszeit  eine  Menge 
siilsen  Wassers  ausstroipen.  Dieses  angeschwemmte  Land 
wird  bei  Springfluthen  vom  Meere  iiberstromt  und  tnii 
Treibholz  bedeckt,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  frdstehen- 
der  Walle  von  gefrorner  Erde,  welche  bedeutend  über  das 
höchste  Wasserzeichen  hervorragen  und  den  gefrornen  Bän- 
ken und  den  mit  Erde  bedeckten  Eisbergen  gleichen,  wel- 
che der  Beschreibung  nach  Kotzebues  Sund  umgeben. 
Zwischen  ihnen  und  dem  Ufer  des  festen  Landes  befindet 
sich  ein  sehr  ausgedehnter  See  salzigen  Wassers,  welcher 
vielleicht  mit  dem  ostlichen  Arm  des  Mackenzie  in  Ver- 
iHudung  steht  und  wenigstens  keinen  and^n  grofiie^  FluGt 
aufnimmt.  Die  Reisegesellschaft  folgte  hierauf  den  läpuren 
eines  felsigrai   und  steilen  Ufers,   umschiffite   Kap   Pnrry 


( 
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unter  70^  18'  Br.  ond  123''  w<»a  L.  v.  Gr.  Qiz  ^^^l"  W 
ostL  T.  F.),  Kap  Krusenslem,  unter  68°  46^  Br.  und 
1140  45/  yf^gii  L.  V.  Gr.  (=  263°  östl.  y.  F.)  und  fiihr 
dann  durch  die  Delphin '^  und  Union "  Strafse ,  in  Ge^ 
orgs  IVm  Krönwags^  Busen  hineii^  so  da&  sie  bis  113° 
Lange  ^)  kam.  Von  hier  kehrte  sie  nach  dem  Kupfer-^ 
nunen^ Flusse  zurück,  wo  sie  ani  8.  Aug.  eintraf;  Sie 
hatte  auf  dieser  Fahrt  Aitfangg  viel  mit  Eis  zu  kämpfen. 
....  Trotz  der  Menge  desselben  aber  sind  die  Reben- 
den überzeugt,  dais  dn  Schiff  gegen  Ende  Augusts  längs 
der  nördlichen  Küste  Amerikas  vom  lOOsten  bjs  150sten 
Grade  westl.  L.  eine  finde  Durchfahrt  finden  wurde»  öst- 
lich vom  Mnckenzie'- Flusse  befinden  sich  einige  beque- 
nie  Häfen,  keiner  aber  auf  dem  von  Frimklin  untersuchten 
westlichen  Theile  d^  Kiiste.  Die  ganze  Sdiwierigkeit,  die 
Nordwestdurchfalirt  zu  bewerkstelligen,  scheint  darin  zu  he- 


0  S.  den  Jahrg.  1824,  S.  XV,  ond  Tll ;  «o  wie  die  Karte  l^ei  S. 
276.  Dieser  Baaen  liegt  aber  daeelb^t  ungefähr  awiacken  108^ 
und  ill*'  Lange. 

D.   H. 
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Bteheii,  die  Kflbte  des  festen  Landes  doroh  die  verworm«! 
Sirafsen  2u  erreichen,  welche  yon  der  BajfjFtns^  oder  HudU 
sons-'Bay  dahin  fahren  (mögen}.  Die  Fluth  trat  an  der 
ganzen  Küste  von  Osten  her  ein.  Die  Stromschnellen  im 
Kvipferminen  -  Fluf^  hinderten  die  Aeisenden,  ihre  Boote 
weiter  als  acht  Metten  den  Strom  hinaufzubringen.  Sie 
lieCsen  sie  daher  dort,  mit  den  Überbleibseln  ihrer  Vorrä- 
the ,  den  Zelten  u^  s.  w.  als  Geschenk  für  die  Eskimohs 
zurück,  und  setzten  ihre  Reise  zu  Lande  nach  Fort  Franko 
lin  fort,  indem  sie,  auber  den  Instrumenten,  Waffen  und 
Munition,  jeder  nur  ein  Hemd  und  auf  10  Tage  Mund- 
vorrath  trugen.  Sie  erreichten  den  ostUohen  Arm  des  Bä^ 
rensees  am  18t  Aug.  und  das  Fort  am  1,  Septbr,  nach 
Tltagiger  Abwesenheit,  im  besten  Wohlse^. 

Die  beiden  Abtheilungen  der  Unternehmung  haben 
auf  diese'  Weise  die  Küste  auf  eine  Strecke  von  beinahe 
36  Längengraden  iiufgenoinmeii,  welche  Aufnahme,  in  Ver- 
bindung init  Franklins  frühem  Entdeckungen  (1819  eic.^ 
und  denjenigen  von  Parry  ^  d^s  arktische  Meer  bis  zum 
iSOsten  Grade  westl.  L,  v,  Gr.  (=  227  östl.  y  F.)  ziem- 
lich genau  kennen  lehrt.   Es  bleiben  von  da  bis  zum  Ei^- 
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jtftp  nur  noch  11  Grade  ^)  vnbekanni,  und  vielleicht  hat 
Capitim  Beechy  davon  eine  beträchtliche  **)  Strecke 
auf  dem  Blossom  untersucht,  80  da&  eine  volleftandige 
Entdeckung  der  Nordwest- Durchfahrt,  so  lange  ein  Ge- 
genstand des  Strebeiis  für  GroOsbritannien ,  jetzt  in  sehr 
enge  Schranken  gebracht  ist  —  Die  Expedition  —  heißt 
es  weiter  in  dem  oben  erwähnten  Schreiben  —  kehrt  nach- 

r 

stes  Jahr  (1827)  auf  dem  Schiffe  der  Htuisansbay-'Covu 
pagnie  nach  England  zurück,  mit  Ausnahme  der  HH. 
Franklin  und  Richardsony  welche  den  Rückweg  über 
Crmada  und  New-l^orh  einzuschlagen  gedenken.  Franko 
lin  hofft  Ende  August  Montreal  (w\  Lo^renz- Strome)  zu 
erreichen. 


*)  Da  onter  70^  Breite  ein  Ltbgengrad  5  ^)^ioa  geographiicher  Meilen 
enthalt,  so  hatte  FratiMtn  in  gerader  Linie  nur  noch  bd^y^go 
■olcher  Meilen  zi|  machen  gehabt.  Al^er  die  nothwendigen  Krüm- 
mungen det  Wege«  vjirden  ^ette  Meilfwyah)  mehr  aU  yerdoppelt 
lliiben.  , 

.D.  H, 
**)  Int  nicht  der  Fall  geweeen ;  piehe  Reiter  imten, 

D.  », 
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über  Capilan  Beecky^s  Reise  belehrt  ans  ein  Sc^rah 
b«n  desselben^  welches  ebenfaUs  die  Allgemeine  Zeitung 
(BeUnge  Nr.  219,  1827)  enthält     Der  Blom}m   verliefe 
«n  4*  Juli  1826  den  St.  Paulshafen   in  Kamtschatka    und   ! 
begab  sich  nach  Kotzebue^  -  Sund,  wo  er  \m  Tage  ver- 
weilte  und  dann  weiter  nSrdlieh  steuerte«     Das  Wetter  war 
schon  und  guustig,  und  es  gliickte  dem  Cifiitaa  Beechy , 
noch  12Q  (nach  einer  andern  Angabe  in  englischen  Blat- 
tea^  160)    englische   Meilen  weiter  als  Ei^hrtp.xnk  kom-  ] 
anen.  *)    £in  so  glücklicher  Jbfolg  eiregte  die  Erwastang, 
daCs  anch  Ciqp,   Franklin  auf  ^e  gldche  Weise  werde 
begünstigt  worden   s^^yn.     In  jedem  Boote  der  Bingebor-  * 
nen,  welches   um   die  Landspitze   des  Ankerplatzes  herum- 
fuhr, glaubte  Beeohy,   die  sehnlich  Erwarteten  ankommen 
zu  sehen.     Aber  der  Winter   kam  immer   näher,   und   es 


'}  £b  ist' so  bedauern  9   dafe  die  Ricktung  der  Fahrt  vom  Eiskap  aus 

nicht  angegeben  Ist.    Wäre  tie  ösdich  gewesen,   eo  wurden  obige 

120  Sleilen  unter  jenen  hohen  Breiten  an  5  Iiaagengrade  betragen 

.und  e«  blieben   aUo   von   den  durch  FiranJdtn  übrig  gelaseeaen  11 

Graden  nur  naoh  0  ab  unerforscht  übrig. 

D.  H. 
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yer^hwaifd  sal^tzt  jede  floShuiig.  DemieGh  besclilofe 
Beechyy  bo  lange  es ,  ohne  einzufrieren ,  möglich  wäre, 
noch  aaf  Fremhlin  zu  warten.  Gegen  Ende  Septeüibers 
wurde  er  von  yerschiedenen  Abthdliingen  Eingebomer  be^ 
sucht,  welche  mit  ihren  wi3irend  der  Sommermonat  ßb 
den  Winter  gesammelten  Vorräthen  nach  Hause  reisten. 
Dieses  unterbrach  auf  einige  Weise  die  Einfonnigkeit  des 
Schadplatses ;  aber  ihre  Besuche  wurden  immer  seltener 
und  endlich  blieben  die  Engländer  ganz  allein.  Zimeh- 
mende  Froste  gaben  das  Zeichen  zum  Aufbruch  und  so 
verliefs  der  Blossom  am  14.  CMktbr.  den  Sund,  voll  Sc»-* 
ge  um  Franklin,  für  den  Beechy  auf  den  Fall,  dafs  er 
doch  noch  eintreffen  sollte , '  einen  Vorrath  Mehl  nebst  ei- 
ner Kiste  Glasperl«!' zurucklie&,  um  sich  damit  die  Freund* 
Schaft  der  benachbarten  StSnune^  erkaufen  zu  können. 

Wie  w)r  %n  vorigen  Jahrgan|;e,  'S.  XUL  berichteten, 
wollte  der  von  der  Londoner  Gartenbau  -  Gesellschaft  nach 
Nordamerika  abgeschickte  Obergärtner  Dougltta  sich  über 
die  Felsengebirge  ins  Innere  begeben  und  sich  an  die 
ostliche  Abtheilung  der  Franklinsclien  Unternehmung  an- 
schUefses,  um  dann  über  die  Hudsofia  -  Boy  nach  Ekigland 


zurüekzukehren.  Es  scheint  aber,  den  oben  mltgetheilfen 
Berichten  zu  Fo1g;e,  nicht,  dafs  er  an  der  Reise  dieser 
ostltehen  Abtheilung  Antheil  genommen  habe;  wenigstens 
ist  seiner  nirgends  erwähnt  Wir  wissen  blofs  aus  einem 
Schreiben ,  welches  er  unter  dem  24.  März  1826  an  einen 
Dr.  JSLOoXrer  in  England  abgeschickt  hat,  dafs  er  sich  da- 
mals bei  den  grolsen  Wasserfallen  des  Columbia  -  FljßsseSy 
also  noch  westlich  von  den  Felsengebirgen  ^  befand.  In 
diesem  Schreiben  erwähnt  er  unter  Anderm  eines  Hrn.  Mac- 
leod  *),  der  sich  in  den  Jahren  1821  —  1825  am  Mac- 
Jcenzie "  Flusse  f  in  dem  Fort  Bonne  Espernnce ,  auf- 
gehalten hat.  Diesem  sollen  die  dortigen  Eingebornen  ver- 
sichert •  haben ,  dafs  idrklich  dort  eine  nordwestliche  Durch- 
fahrt vorhanden  seL  Westlich  vom  Mackenzie  und  parallel 
mit  demselben  soll  es  noch  einen  grofsen  Flufs  geben,  der 
sich  beim  Eiskap  ins  Meer  ergiefse.    NordlfbH  von  demsel- 


•)  Nouv.  Ann.  des  Fay.  1827,  März,  S.  428.  Das  Bull,  univ., 
1827,  Febr.  S.  273  nennt  ihn  Machod^  was  isin  Schreib  -  oder 
Drackfehier  zu  seyn  scheint. 

D.  H. 
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ben   oder  ba  seiner.  Mundang  ^   befinde  «ich    auf   einer 
Insel  eine  Niederlassung  (Etablissement),   wohin   Hauidels- 
schiffe  kämen   und   Geschäfte    machten.      Die   Einwohner 
daselbst   seien    sehr    böse   und   trügen   lange    Barte.      Sie 
hängten  nicht  selten  Indier  am  TakeLwerke  auf.   Macleod 
zeigte  ihm,    zur  Bestätigung   dieses,     russische    Münzen, 
Kämme  und  andere  kurze  Waaren,  welche  mit  denen,   die» 
die   brittische    Handebgesellschaft  dort   in   Umlauf  setzt, 
nicht    die    nündeste    Ähnlichkeit    hatten.      Dieser    nämli- 
che Macleod  hatte  in  Zeit  von  eilf  Monaten  das  Atlanti- 
sche,  das  Polar-  und  das  Grofse.  Weltmeer  besucht,   und 
war  jetzt  im  Begriff  von  einer  grofsen  Anzahl  Eingebomer 
begleitet,   zu  Lande  nach  der   Hudsana -Bay  voraandiin«. 
gen.     Das   Meer   soll  daselbst  vom  Juli  an  offen  seyn.  — 
Wenn  die  Aussage  Macleods  .im  Betreff  des  grofsen  Flüs- 
se» westlich  vom   Mackenzie  gegründet  wäre,   so  mufiste 
ja  wohl  Beechy,  da  er  noch  120  (oder  gar  160)  engli- 

•)  Die  Kouv.  Ann.  sagen  :    |  Au  nor4  duqiieP  und  das  BuÜ»  umv.i 
»  ä  son  em^onchure.  * 
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gdae  Meilen  iber  das  Ei^ap  Unus  xmAtng^  db  Mün- 
dung desselben  so  wie  die  Insel  mit  der  Niedorlassung  ge- 
fanden, und  er  würde  eine  so  wich%e  Entdecluuig  in  dem 
oben  mhgetheihen  Schreiben  gewils  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  haben.  Die  dem  Hm.  Douglas  voi^ezeig- 
ten  ntsdschen  Münzen  ond  Waaren  beweisen  nichts ,  da  sie 
von  den  russischen  Besitzungen  an  der  JVardwestkiute  Anae- 
rikas  nach  dem  Fort  Esperance  gdangt  seyn  können,  y 

In  dem  Bafftns  -  Meere  wurde  im  August  1825  von 
dem  franzosischen  Walfischfanger  Capitan  Gruidon  eine  bis-^ 
hW  unbekannt  gewesene  Insel  entdeckt,  welche,  da  das 
Schuf  dem  Handhingdiause^  Baron  und  Ciomp.  in  Dieppe 
gehorte ,  ebetdalls  Dieppe  graannt  wurde.  Sie  liegt  ntiter 
72^  42'  Brdte  und  78»  35'  westL  Länge  v(m  Paris  (=301*' 
25'  östl.  von  Ferro).  *)  Die  CafMtane  Bofs  und  Parry^  die 
diese  Insel  nnr  von  weitem  sahen,  haben  sie  ohne  Zweifel 


•)  S.  Hertha ,   Februar  1827.  S.  70.    Hier  muGi  aitweder  bei  dec 

Breite  oder  bei  der  Länge,   ein    Drdckfehier  seyn«     In  der  Anzeige 

der  Guedon'nchxin    Reise   im    Bull,  univ.  Sept.   1826,   S.    102, 

wird  dieser  Insel  gar  nicht  gedacht. 

D.H. 
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für  eine  vorspringedde  SpUze  des  festen  Landes  gdbalten. 
Cap.  QuSdon  halt  die  Vemmlhiiiig  Parry's  (1820),  daß 
die  Poo«* Bucht,  in  welcher  diese  Insel  liegt,  eine  mit 
der  Prinz  -  Regenten  -  Einfahrt  zusammenhangende  Meer- 
enge  seyn  möge,  für  gegründet  Mehre  Eskunoh  -  Graber 
nnd  Spuren  von  Feuer  zeigten  das  Vorhandenseyn  von 
Menschen  in  diesem  TfaeUe  des  Lancj^ ,  dessen  Ansehet 
eben  so  raidi  und  abschreckend  ist,  als  das  der  gronlan« 
dischen  Kiislen. 

Der  jsJb  Begleiter  Otto  v.  Koizebue^Sß  auf  dessen 
Reise  lun  die  Welt  1815  —  1818,  ^hienvoU  bekannte  Hr. 
Choris,  war  im  Fruhlmg  1827  in  Begriff,  eine  Reise 
nach  Amerika  zu  unternehmen«  New  •»  Tärkß  die  Flusse 
Ohio  und  MUsiaüpis  Mexico,  €h§atimala/  Quito , 
PerUß  ChUiß  der  Archipel  von  Chiloe,  Petagonien 
und  überhaupt  das  gafize  Südamerikas  werden  die  Ge- 
genstande scaner  Forschungen  ausmachen,  zu  welchen  er 
fBnf  bis  sechs  Jahre  zu  verwenden  gedenkt 

Über  die  Vereinigten  Staaten  von  JVordamerika 
haben  wir  neuerlich  durch  die  zu  London  erschienenen  Rei* 
sen  des  Naturforschers  Wilson  und  die  in  Boston  heraus- 
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gdtommene  Becott^cHon  qf  <fte  last  ien^  years  von 
Flifd ,  sehr  schätzbare  Ek^eÜnmiigien  unserer  noch  imnier 
lückenhaften  Kenntnisse  cfieser  weiten  Landerstreckeii  er- 
halten. Das  letztere  Werk  insbesondere  umfalst  das  gan^ 
grofse  Mississippi ^ThsX  bis  zur  mexSaunischen  Chribze. 

Zur  genauem  Kenntnifs  des  neuesten  Zustandes  der 
sädmnerikanischen  Freistaaten  haben  nicht  nur  die 
Reisen  der  HH.  Stevettson,  Head  und  Miers,  v^ldie 
zum  Theil  den  weiter  unten  folgenden  Aufsataen  ibor  ChiU 
und  dvB  La  "PlfitU'- Staaten  zum  Grunde  liegen,  sondern 
auch  die  Tagebücher  der  HH.  Ftoctor  und  HamHion, 
mehr  oder  minder  wichtige  Beitrage  geliefert 

Von  dem  in  Brasilien  reisenden  osterreichisdien  Na« 
turforschar  IVatterers  rdchen  die  letzten  Nachricfafen  Ins 
zum  16.  Juni  1826.  Er  befand  sidi  damals  nebst  seinen 
Begleiter,  dem  HoQSger  Sochar^  in  der  Landschaft  Motto 
Grosso  ß  auf  dem  Wege  nach  der  Hauptstadt  derselben , 
VUla  Beüaj  wo  er  zu  erfahren  hoflie,  ob  es  Aunüclier 
und  Yortheilhafter  sei,  auf  dj^m  Madeira  -  oder  auf  dem 
Topa/os^Flufs  nach  dem  Afnazonen"  Strome  hinri>2u« 
fahren.      Er   gedachte  zu  Ende  des  «Uures   1826  dieses 
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Ziel  minfHt  Rdsfe  zu  cmidien. .    Mtan  glaable,   claik  er  im 
Sommer  1827  urieder  in  Ewtopa  eintreffen  werde. 

Übar  die  teutschen  JViederlaaeungen  in  Brasilien 
eriiiehen  vm  Nachricht  dnrch  mehre  AnfBältee  in  öffentli- 
chen Blattern ,  so  urie  dnrch  Schumachers  Bescln^ibung 
'sdner  im  Sommer  1824  dahin  nnlemommeBen  Heide  (Braan- 
schweig,  1826). 

Im  Nmrden  des  Erdbdb,  zn  dem  wir  jctat  uruekkeh- 
ren,  err^  die  neueste  Reise  des  Capitin  Parry  nach 
Spitzbergen  am  mästen  unsere  Aufinerksamkeit  Die  eng- 
lische Regierung  scheint  yorlaufig  keine  Versuche  mehr 
machen  zu  wollen,  dne  Durchfahrt  nach  der  Behrings* 
atrafse  ron  Osteu  her  anfimfinden.  Statt  dessen  hat  sie 
besdilossen,  das  Meer  um  Spitzbergen  neuerdings  griind- 
üchT  untersuchen  zu  lassen  und  der  muthige  Pfirry  ist 
abennds  mit  diesor  wichtigen  Unternehmung  beauftragt 
worden.  Er  hat  beieits  vn  25.  März  1827  die  Reise  dar 
hin  auf  dem  Schüfe  HeUa  angetreten.  Stdne  Begldter 
sind  unter  and^n  die  Lieutenants  Reffs ,  Forster  und 
Crozier.  Er  sollte  zu  Ende  Mai  Spitzbergen  bei  Cloven^ 
CUfff   unter  1^  52'  Breite  meieht  haben.     Von  hier  an 


wollte  Party  lumiittdbar  nach  dem  nur  nocli  um  10° 
oder  150  geographische  Meilen  entfernten  Pole  >of  dringt^ 
Und  zwar  auf  zwei  Booten,  welche  so  gebaut  #indy  dafs 
sie  im  Nothfall,  wenn  nämlich  grolke  Eäsflachen  oder  mit 
Schnee  bedecktes  Land  die  Wasserfahrt  unterbredien ,  zu- 
gleich als  Schlitten  gebraucht  werden  können*  Um  diese 
Schlitten  zu  aiehen,  hat  Parry  von  den  Oiicney- Inseln 
einige  kleine  P/erde  mitgenonuiien.  '*')  Jedes  von  den  Boo- 
ten sollte  mit  zwei  Offizieren  und  zehn  Mann  ausgcdistst 
werden,  und  Lebensmittel  auf  92  Tage  enthalten.  Soviel 
Zeit  glaubt  nämlich  Parry  ^  die  Tagrase  iip  Durchschnitt 
zu  13  engl.  Mdlen  gerechnet,  zur  Hin-  und  Rückreise 
nothig  zu  haben.  Nach  andern  Nachrichten  hiels  es ,  er 
wolle  zum  Ziehen  der  Schlittenboote  Hunde  oder  Rennr 
thiere  nehmen ,  welche  leicht .  zu  ernähren  sind ,  und  im 
Fall,   daß  es  der  Männschaf t   selbst   an  Ldbensmiftehi  za 


*)  Aach  Lyon  liatte  «olche  Pferde  anf  neinm  Reise  nach  der  HudsofM- 
Bay  bei  eich ,  um  sie  später  bei  der  Landreise  zu  gebrauchen.  SL 
den  Jahrg.  1826 ,  S.  394. 

D.H. 
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gehv&dkem  ufiiife,  gisschladhlei  irarden  kSiiii€B«  Cber- 
hmipt  difffile  ein  aUmfidldg^  Mangel  an  Miuidvomth  die 
HauptschDiierigkeit  seyn,  nut  wddier  die  Expedition  am 
kämpfen  haben  wurde.  Von  übrigen  Ge&hren  schien  Parry 
wenig  asu  fSrchten.  Die  Temperaliur  dear  Polai^egenden  ist 
keineswegs  unangendun.  Die  Sonne  bleibt  im  Sommer  be- 
ständig  iiber  dem  Horizont,  und  die  englischen  Seeleute 
liaben  auf  ihren  Reisen  in  4em  Polarmeere  stets  der  besten 
Gesundheit  genossen.  Das  offene  Meer  wird  ohne  Zweifel 
ruhig  seyn.  Parry  hoflfit  bis  zu  Ende  August  wieder  in 
Spitzbergen  und  um  die  Mitte  (Hctober  in  Enghmd  ein- 
zutreflfen*  Während  dar  Bdse  nach  dem  Pole. soll  die  auf 
Spitzhergen  zurückbleibende  Abteilung  der  Expedition 
auch  nicht  mfiftig  seyn.  Sie  wird  Pendel-,  Barometer-  und 
Themimneter  -  Beobachtungen  anstellen,  auf  die  Erschei- 
nungen des  Magnetismus  und  des  Nordlichts,  so  wie  über- 
haupt auf  Alles,  was  sich  in  mem  dem  Pole  so  nahe  lie- 
genden Lande  Merkwürdiges  darbieten  dürfte,  aufinerksam 
seyn.  Von  der  noch  sehr  unvollkommen  bekannten  Ostküste 
Spitzbergens  wird  eine  Karte  aufgenommen  werden.  Viel- 
leicht wird  man  hier  gute  Stationen  für  den  Walfischfang 


entdecken,  wdclier  an  den  wesdiclien  und  nfaMchen  Kit- 
tten  ohndiin  schon  lii^  nicht  mAr  so  dntragHch  ist , 
als  vonnali.  Übrigens  ist  auf  den  Fall,  dab  cBe  ExpecBr 
tion  fibendntem  mtt^,  bei  der  Aasriistang  der  Bxpedi* 
tion  RScksicht  genommen  und  der  Hekln  zu  dem  Bnde 
mit  ^Lebensmitteln  auf  19  Afohate,  so  vae  mit  ^45  Chal- 
drons  '*')  Kohlen  versehen  forden.  Außerdem  hat  er  dop- 
pelten  Vorrath  an  Segeln  nnd  Segeltuch,  eine  Menge ^Ma* 
sten,  Bohlen,  Segelstangen ,  Tauwerk,  Gerälhschaften  etc. 
an  Bord. 

Was  dieser  Unt^ndunnng  des  Cs^i.  Barry  wahrschein- 
lich sehr  am  Statten  komOien  wird,  ist  die  seit  drei  oder  vier 
Jahren  auf  Spitzbergen  ^  von  einem  zu  Bammelest  in 
Norwegen  ansafsigen  englischen  Kaufmann  Namens  Grawe, 
gegründete  Mederkisaung^  Sie  besteht  ans  25  Personen , 
Ibeils  Lappen,  iheils  ^jTormannen,  welche  sidh  mit  der  Jagd 
dw  dort  sdir  hS.n&gm  Renndiiäre,  Fuchse,  und  anderar  Pete- 


m^ 


V  Der  ühnldron  enthalt  100856  alte  frans.  CnbibxoU;  4&  Ch,  sind 
WlgefSlif  $463  N.  Öb|v,  Metien.  ^ 
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thkre  besdiiKIligBa.  EXb  Bnider  4«  Hm.  Qwwe  hxA  dBe 
Aufsicht  fiber  die  CoJbiiie,  Es  sind  beqmme  Hütten  erbtal  , 
worden*  Das  Klima  ist  gesand  und  seit  der  Zeit  der  Errich- 
tung ist  noch  Niemand  gestorben,  ja  aelbst  |m  Winter  von 
1825  bis  1826  Niemand  krank  gem^en«  AjUe  Jahre  geht 
von  Hapumerfest  ein  Schiff  mit  Lebensmitteln  nach  der  neuen 
Niederlassung  ab  und  bringt  die  iiuterdessen  gesammelten  Er- 
trägnisse der  Jagd  mit  zuriiij|(. 

Unter  den  neuesten  bemerkenswerthen  Reisen  voTjLsien 
durfte  diejenige ,  welche  der  Prof,  Hansteen  aus  Christiania 
durch  Sibirien  z^  unternehmen  in  Begiiff  ist,  besonders 
wichtige  Ergebnisse  für  die  Wissenschaft  liefern.  Wir  er- 
wähnt(^  dieser  Reise  schon  im  zweiten  Jahrgange  unseres 
Taschenbuches  (1824,  S.  XLIII.),  aber  isie  war  bishar  noch 
nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Jetzt  iiber  soll  Hansteen 
wirklich  ahg»'eist  seyn  und  die  no|rweguiche  StändeversaunOK 
iung  soll  zur  Unterstützung  des  Unternehmens  jährlich  4500 
Speciesthaler  bewilligt  haben.  (Hertha,  1827,  Mai,  &  131 
der  Geogr.  Zeit)  ^ 

Zur  Kenntnifs  des  südlichen  Bufslfmds  und  insbeson- 
dere der  kiiükasischen  Provinzen  lieferte  die  1826  in  Pa- 
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ris  erschienene  Reise  des  französischen  Consuk  zu  T^^is, 
Hm.  Gamha,  aubersi  schatzbare  BeitrSige,  vorzuglich  in 
Beziehung  auf  die  Handelsverhaltnisse  Europas  mit  Asien. 

»Nach  sechs  und  dreifsigjahriger  Abwesenheit,«  schrieb 
man  im  FVUhlmg  1827  aus  Rom,  ^  » ist  unser  edler  Mltbiir- 
ger ,  Onorftto  Martucciy  ideder  in  seine  Vaterstadt  zurück- 
gekehrt; Er  hat  ganz  Asien  durchwandert  und  sich  mdire 
Jahre  in  China  aufgehalten.  Dieser  gelehrte  und  rastlose 
Beisendb  hat  eine  ungeheure  Sammlung  der  kostbarsten 
Schatze  mitgebracht  Er  hat  angefangen ,  dem  Herausgeber 
des  Giormde  eiroadico  einige  Notizen  8ber  China  mitzu- 
thdilen ,  dessen  Bevölkerung  nach  der  letzten  SKhhmg  von 
1818  auf  148  Millionen  Seelen  angegeben  wird.  (Herthfh 
Maiheft,  1827.  S.  131.) 

Das  Pariser  Journal  des  Vbyages  thdlte  im  ApriOiefl 
1826  die  Übersetzmig  einer  holländischen  Handschrift  nüt, 
welche  einen  Hrn.  Titzing  ^  gewesenen  holländischen  Ge* 
sandten  in  China  und  Oberaufseher  d^  holländischcoi  Fac- 
torei  in  ßtangasaki  (in  Japan),  zum  Verfasser  hat  Sie 
beschreibt  Tag  fBr  Tag  alles  Merkwürdige,  was  Titzing 
mhrend  seines  Aufenthalts  in  Jeddo,   dar  Hauptstadt  von 
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Japan,  yom  25.  Mbs  (das  Jahr  lat  nicht  angegeben)  bis 
'  zom  14.  AprU  9  lieble  und  beobachtete.  Eine  besonders 
auffalleilder  Tbatsache  darin  ist ,  dafs  ^rahrend  dieser  t^anzig 
Tage .  es  in  «leddp  zwei  und  zwanzig  Fenersbriinste  ga|b. 

Über  das  Reich  Sianh  haben  wir  in  Kurzem  -wue  Nach- 
richten aus  den  Papieren  des  Capitan  Bumey  zu  eri^arten, 
welcher  von  der  englisch  -  ostindischen  Compagme  als  Ge- 
sandter an  den  Hof  des  Königs  von  Siam  geschickt  worden 
ist  upd  im  Namen  der  Compagnie  einen  Handelsvertrs|g  nat 
desBDselben  abgeschlossen  hat.  .»   * 

Das  BuU.  wuv.  enthalt  im  Septemberheft  1826 ,  S.  79 
das  Tagebuch  einer  Reise  nach  den  nordlichen  Häfen  d^ 
Insel  Stmuttra  ^  welche  der  zu  Sebolga  sebhafte  eqgli«che 
Missbnär  im  Jahre  1823  untemonmien  hat  Ebendaselbst, 
S.  81,  befinden  sich  Auszuge  aus  Briefen  des  am  8.  pezemb. 
1824  verstorbenen  niederländischen  Naturforschers  Van  Htt9^ 
adt,  über  eine  Reise  nach  dem  westlichen  Ende  yop  Java. 

Im  Winter  1826  — 1827  kehrte  ein  anderer  niederländi- 
scher Naturforscher,  Dr.  Blupie,  dn  Schüler  des  berühmten 
Bruffmann^  wieder  in  sein  Vaterland  heim ,  nachdem  er 
fficb  neun  Jahre  auf  der  Insel  Jav€i  aufgehalten  hatte.    Er 
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brachte  eine  unmerflUcbe  Sanunlang  von  NataraH^i  aas -allen 
drei  Reichen,  beflonders  aber  von  Pflanzen  mit,  ifi^onint^r 
eine  Menge  ganz  neuer  sind.  BordlB  vor  seiner  Abroae 
nach  Europa  liefe  et  zn  Bfttnvia  eine  Probe  davon ,  unter 
dem  Titel:  »Allgemeine  Übersicht  der  Botanik  auf  Java«, 
erscheinen,  welche  ganz  geeignet  ist,  die  Wichtigkdt  der 
gemachten  Entdeckungen  darzuthun. 

Aus  Neu^Sud^Jftdlis  erfiihr  man,  daCs  die  HH. 
Harence  und  Rümker,  (det  Letztere  din  geborner  Tea^ 
scher  und  seit  1821  Astronom  zu  Paranuttta  bei  Sidney) 
in  Begriff  waren ,  zn  Ende  August  1826  nach  den  Ebenen 
von  Liverpool  abzureisen  und  daselbst  im  Auftrag  der  Re- 
gierung  dnen  oder  mehre  Meridiangrade  zu  messen. 

Kach  den  letzten  Nachrichten  in  öffentlichen  Blattern  ist 
im  Weitem '^  Hftfen  (oder  Port  Western^  s.  den  vorigen 
Jahrg.  S.  XLVI  und  ffi),  an  der  Su^uste  Neu-HoUands, 
dne  neue  Niederlassung  errichtet  worden.  Über  die  1824 
gegründete  Colonie  an  der  Nordkuste  folgt  wdter  unten  dn 
besonderer  Aufiatz  aus  King^s  Reise. 

Von  der  neuen  Reise ,  welche  der  französische  Capitiin 
DurvWe  (d*  UrvUle)  auf  dem  Schiffe  Astralabe   nadi 
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den  anrtralisclieffi  Ge^'Sssem  im  Jalir  1826  anlernommen  hat, 
kt  sehon  im  vorigen  Jahrg;ang,  S.  LL  die  Rede  gewesen. 
Im  Frahlinge  1827  liefen  in  Frankrdch  Briefe  von  den  ihn 
begleitenden  Naturforschem  Quay  und  Gaimardj  aus 
Part  -  Jackson,  vom  4.  Dezbr.  1826  ein ,  woraus  man  er- 
mthi^  dafs  die  Rdsenden  glucklich  daselbst  angekommen 
sind  und  uhterwegiEr  schon  schätzbare  Beobachtungen  und 
Sammlungen  gemacht  haben.  Man  findet  diese  Schreiben 
un  BtdL  nniv.  Maiheft,  1827,  S.  238,  und  in  den 
JVüuv.  Ann.  des  Voy.y  Mäihefi,  1827,  S.  284  und  ff. 

Im  Grofsen  Weltmeere  wurden  1825  und  1826 
mehre  neue  Inseln  entdeckt«  Die  k.  niederlandiache 
Kriegsschaluppe,  der  PoUuä^,  -  unter  Cap.  Meg,  entdeckte 
am  14.  Juli  1825  eine  der^lben  unter  T  lÖ'  südL  Br. 
und  177^  35'  16'^  ostL  Lange  von  Greenwich;  sie  hatte 
ein  lachendes  und  fruchtbares  Ansehen  und  wEur  bewohnt; 
es  fanden  sich  an  300  Eingebome  an  der  Küste  ein.  Cap. 
"Eeg  namite  sie  die  Niederlandische  Insel.  Der  engli- 
sche Cafi.  Phüipps  y  Commandant  des  Schiffes  La  Va-^ 
lettay  mit  welchem  er  Schiffbruch  litt,  entdeckte  unter 
21^  sii^.  Br.  und  143^  ostL  L.  von  Gr.  dne  unbewohnte 
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Korallen  -  Insel*  Von  dem  nordamerikanischen  Pahrmige, 
Lopez  y  ivelches  sich  (wahrscheinlich  1826)  im  Gip&en 
Weltmeere  um  des  Walfischfanges  iidllen  aufhidt,  wurden 
entdeckt:  die  Gruppe  der  Starbuck '- Inseln^  untar  der 
i  Linie  und  173^  30^  ostl.  L.  (es  ist  nicht  angegeben^  von 
welchem  Meridian),  die  Insel  Lopez ,  unter  6^  V  sfidl; 
Br.  u.  177*  40'  ostl.  L.;  die  (bewohnte)  Insel  Tracyy 
unter  T  30'  südl.  Br.  und  178M5'  osd-L.;  OenOy  unter 
23''  57'  südl.  Br.,  u.  13f  5'  wesü.  L.;  New^Nantuckety 
unter  11'  nordl.  Br.  und  176®  2^  westl.  L.;  und  Grran^ 
ger  unter  18®  53'  nordl.  ßr.  und  146®  14'  osü.  L.  (JVbuv. 
Jnn.y  April  1827,  S.  142.) 

Der  Rückkehr  Ae»  franzosischen  Seefahrers  Baron 
Vm  BougfnnuUley  von  sdner  in  den  Jahren  1824  bis  1826 
unternommenen  Reise  um  die  Welt,  gedachten  wir  schon 
im  vorigen  Jahrgänge,  S«  LV.  Aus  dem  am  9.  Septbr. 
1826  dem  Seenunister  darüber  abgestatteteh  Berichte  des  Vice- 
admirals  de  Rosilly  ersieht  man,  wie  gewinnvoll' diese 
Reise  für  die  Erdkunde  gewesen  ist.  Bougamvüle  hat  zu- 
'  vÖrderst  auf  der  Fahrt  nach  Bourbon  die  Lage  mehrer.  In- 
seln im  mdatUtnJtischeu  Ocean  berichtifi:t.     Auf  der  Über- 
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fsüirt'von  Bourjbim  nach  PondichSry,  ivyrdeft  die  Maldiven 
fler  Gegenstand  (einer  sorgfaltigen  Arbeit.  In  der  Straf se 
von  Malakka  bestimmt  man  eine  Menge  Kiistenpunkte 
etc.  etc.  Von  den  Ananibas  ^  Inseln  kannte  man  bisher 
nur  das  Daseyn  der  Küsten  einiger  Inseln  im  Norden  die- 
ser Gruppe.  Bongainville^s  hier  angestellte  Untersuchun- 
gen können  als  neue  Entdeckungen  betrachtet  werden;  er 
fand  die  Gruppe  viel  ausgedehnter  als  man  bisher  geglaubt 
hat  Nicht  minder  merkwürdige  Beobachtungen  wntdeQ 
auf  der  Fahrt  nach  Neu -^  Südwallis  ^  und  später  auf  der 
Reise  nach  dem  Innern  des  Landes,  yon  Sidney  aus,  ge- 
macht. Auf.  keiner  der  frühem  Reisen  franzosischer  See- 
fahrer sind  übrigens  die  chronometrischen  Längen  so  oft 
durch  Mondsabstände  geprüft  worden,  als  auf  dieser  des 
Bar.  V.  Bougavnville.  Die  Resultate  dieser  Beobachtnn- 
g^en  werden  dazu  dienen ,  die  Länge  einer  beträchtlichen 
Menge  von  Punklen  zu  b^ichtigen.  (Hertha  f  1827, 
März,  S.  94.) 

Die  neue  russische  Expedition,  welche  aus  den  beiden 
Schiffen  der  kaiserlichen  Marine,  Moller  und  Seniävins 
besteht  und   von  den  Capitäns   Stankowitsch  und   Litke 


(demselben,  welcher  in  den  Jdiren  1821  — 1823  das  Pol«*- 
meer  untersucht  und  Nowaja  Sendja  aufgenommen  hat, 
8.  den  Jahrgang  1825 ,  S.  XXXV.)  befehligt  wird ,  traf  zu 
Ende  des  Jahres  1826  in  Portsnwuth  ein.  Dir  Zweck  ist, 
die  zu  Rufsland  gehörigen  Küsten  der  Lander  am  6fro« 
/sen  Weltmeer  genau  zu  untersuchen.  Insbesondere  soll 
der  Moller  die  Nordwesthmten  Amerikas  und  die 
AJeuHschen  Inseln^  der  Seniavin  aber  die  Osthuste 
Asiens y  die  Behrings  ^  Stra/se  ^  das  Meer  von  Ochotzk, 
<Be  Carolinen  etc.  durchforschen.  Zur  ganzen  Reise  wer- 
den vier  Jahre  erfoderlich  seyn. 


» 


* 


I. 

Chili.    ♦) 

L/hili  (oder  Chile)  heifst  derjenige  Theil  des  westlichen 
Snd  -  Amerika,  welcher  sich  Ton  23°  bis  45°  südlicher  Breite  er- 
streckt und  westlich  vom  Grofsen  Weltmeere,  östlich  vom  Andes-^^^ 
Gebirge  und  den  La  Piata  -  Staaten  begränzt  wird.  Der  Flächen- 
Inhalt  wird  zu  8  bis  10000  geographische  Geviertmeilen  ange- 
geben.   Streng   genonunen  muTs  jedoch  das  südlich  vom  Flajwe 


0  Nach  Basti  Hall  (Bran't  Ethnogr.  Archiv ,   XTV.  Bd.  2.  Heft.)» 

Idifi  Graham  (Bran's  MisceUen ,    1825 »   V.  und  VI.  Heft) ,    Su- 

venson  (Nanrative  of  20   years  Residence  in  South  -  America  >    I. 

und  ni.  Vol.) ,    Ciddcleugh   CTravelt  in   South  -  America »   In  u«d 

IL  Vol.),    Schmidtmayer   (s.    Quarterlj   Reriew,    Nr.  LX.)  und 

MMisoH  (Nanr.  of  •  Visit  to  Bmil,  Chile  etc.) 

D.  H. 

Sommert  TaMOienb.  1828.  A 


—     2    — 

Biobio  (etwa  3?^  Breite)  liegende  Land  hieron  abgeredinet  wer- 
den. Indem  dieses  von  den  wilden  ^raucanern  bewoluit  wird, 
welche  sich  weder  der  ehemah'gen  spanischen  Regierung,  noch 
der  Macht  des  neuen  Staates  von  Chili  unterworfen  haben,  son- 
dern ein  unabhängiges  Volk  bilden. 

Die  Oberfläche  des  Landes  besteht   aus   einer  schmalen  Kü- 
sten -  Terrasse  und  dem  Andes  -  Gebirge ,    dessen  höchste  Punkte 
(18  bis  19000  Fufs  über  dem  Meere)   mit   ewigem    Schnee   be- 
deckt sind.     Der  Boden  ist  sehr  vulkanisch.   ~  Man  zlUiIt  an  sech- 
zehn Vulkane,  von  denen  sich,    etwa  unter  38°  Breite,   in  einem 
Räume  von  21  Meilen  nicht  weniger  als  fünf  neben   einander  be- 
finden.    Die  bekanntesten  sind  von  Norden  nach  SK'iden,    der  von 
CopiapOf    Coquimbo ,   Limari ,   C/iuapa,   la^ua,   Santtag'O, 
Maypo  9  Tucapel ,  Vtllarica  u.  a.  m.    Daher  gehören  auch  ctie 
Erdbeben  untejr   die  gar   nicht  seltenen  Erscheinungen,   und  die 
Einwohner  sind  damit  so  vertraut,   dafs   sie,   sobald   der   erste 
Schrecken  vorüber  ist,   fröhlich   wieder   zu   dem  unterbroclienen 
Spiel  oder  Tanz  zurückkehren.     Auch  ist  ihr   Gefühl   für   Erd- 
erschütterungen  so   geübt,    dafs  sie  die  leiseste  Bewegung  dieser 
Art,   von  welcher  der  Fremde  nicht  das  Mindeste  spiirt,    augen- 
blicklich wahrnehmen    und  sogleich  aus  den  Wohnungen  ins  Freie 
hinauslaufen.     Manche  dieser  Erdbeben  verursachen  groüsen  Scha- 
den.    Basti  Hall  sah  im  November  1821  noch  die   Spuren   der 
fürchterlichen  Zerstörung ,    welche  die  Stadt  Copiapo ,    im  April 
1819  erlitten  hatte«     Auf  dem  Markte  waren  da^  Haus ,  worin  er 
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wdinte ,  und  eine  Ueine  Kapelle  die  dnzigen  Gebaade ,  welclie 
das  Erdbeben  nicht  völlig  tu  Grande  gerichtet  hatte,  ;»Die 
Wände  lagen  in  allen  Richtungen^  sagt  Hall y  einige  einwärts, 
andere  auswärts;  man  sah^.dafs  die  grofse  Zerstörung  das  Werk 
eines  Augenblicks  gewesen  war. «  Nach  der  Erzählung  verstän- 
diger  Zeugen  des  Unglücks  begann  das  Erdbeben  am  3.  April 
und  dauerte  bis  zum  foigenden  Tage  untei'  abwechseüiden  Stöfs«i 
fort.  Das  Merkwürdigste  in  der  Erinnerung  aller  Einwohner  war, 
dafs  bei  dem  einen  Stofse  alle  Menschen  auf  dem  Markte  nieder« 
geworf^  und  durch  die  wellenförmige  Bewegung  des  Bodens  nach 
der  Hauptkirche  hin  gerollt  wurden.  Doch  stürzte  diese  Kirche 
selbst  erst  am  14.  April .  zusammen.  In  diesem  schreckenvollen 
Augenblicke  floh  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt  auf  die  nahen 
Hügel.  Nur  einige  Wenige  blieben  zurück  und  darunter  ei» 
Teatscher,  welcher  alle  Erscheinungen  dieses  Erdbebens  genau 
aufschrieb  und  zugleich ,  um  den  Muth  nicht  zu  verlieren ,  nach 
seiner  eigenen  Erzählung ,  starken  Branntwein  trank.  Noch  ganze 
sechs  Monate  nach  dieser  furchtbaren  Naturbegebenheit  blieb  der 
Erdboden  unruhig  und  das  von  Zeit  zu  Zeit  ertönende  unterirdi- 
sche Geräusch  erhielt  die  Einwohner  Copiäpos  in  fortwährender 
Angst         . 

Auch  Mad.  Graham  erlebte  am  20.  November  1832  in 
Outniero  ein  heftiges  Erdbeben.  Die  Gebäude  wurden  ihrer  Da- 
riier  beraubt  und  die  Mauern  gespalten.  Das  Meer  tiSat  weit  von 
den  Ufern  zurück  und  es  wurde  dadurch  manche  Klippe  sichtbar, 
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die  man  früher  nicht  wahrgenommen  hatte.  Audi  das  volkreiche 
Qüillota  und  Valparaiso  litten  viel  bei  diesem  Erdbeben.  Die 
Stöfse  erneuerten  sich  täglich  bis  zum  28.  Dezember,  und  rich- 
teten wiederholte  Verwüstungen  an.  Nach  Caldcleug^h*)  wurde 
dieses  Erdbeben  längs  der  ganzen  Ausdehnung  Chilis,  %on  Val- 
divia  in  Süden  bis  Cojnapo ,  also  auf  einer  Strecke  Ton  fast 
200  teutschen  Meilen  empfunden.  Mehre  Dörfer  wurden  gänzlich 
zerstört  und  in  VälparaUo  verloren  an  200  Menschen  das  Le- 
ben. Die  Vulkane  von  Chinal  und  RäHco ,  in.  dgr  Nachbar- 
schaft von  Valdivia  y  erlitten  bei  dieser  Gelegenheit  heftige  Aus- 
brüche. Der  eigentliche  vulkanische  Boden  scheint  sich  nur  in 
der  Hauptkette  der  Anden  und  am  westlichen  Abfalle  derselben 
zu  befinden;  auf  dem  östlichen  Abhänge  und  in  den  Pampas 
weifs   man   nichts   von  Erdbeben« 

Der  schmale  Landstrich  zwischen  dem  Gebirge  und  dem 
Meere  wird,  wie  in  Peru y  von  einer  Menge  Thälern  und 
Schluchten  durchschnitten,  welche  in  frühern  Zeiten  von  den 
aus  dem  Gebirge  herabkommenden  Strömen  gebildet  worden, 
jetzt  aber  bei  weitem  nicht  alle  mehr  mit  Wasser  versehen  sind. 
Der  Boden  ist  aufgeschwemmtes  Land ,  ein  harter  Lehm  mit  einer 
Menge  grofser  und  kleiner  Geschiebe,  aber  wo  er  gehörig  be- 
wässert werden  kann,    äufserst  fruchtbar.     Viele   dieser  Thäler 


•)  H:  Vol.  p.  46. 
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sind  fn  frQhern  Zeiten  Laiidseen  gewesen ,  aus  welchen  sich  das 
Wasser  späterhin  einen  Durclibruch  nach  dem  Meere  au  gebahnt 
hat.  Übrigens  ist  der  Acker  -  und  Gartenbau  gänzlich  auf  diese 
Thäler  beschräitkt.  Von  den  kleinen  Küstenflüssen,  die  sie  durch- 
fitrömen  ^  ist ,  obwohl  sie  zur  Regenzeit  im  Gebirge  heftig  an- 
schwellen, kein  einziger  schiffbar  und  selbst  an  iliren  Mündungen 
bilden  sie  so  kleine  Buchten ,  dafs  kaum  ein  Fahrzeug  sicher  da- 
selbst Tor  Anker  gehen   kann.  ' 

Aufser  diesen  kleinen  Flüssen  gibt  es  noch  einige  Land» 
seen  von  nicht  unbeträchtlicher  Gröfse,  besonders  im  südlichen 
Theile  Ton  Chilu  Am  bekanntesten  und  besuchtesten  ist  der 
See  Ton  Aculeo ,  etwa  4  teutsche  Meilen  von  der  Hauptstadt 
Santiago.  Er  hat  mehre  Inseln,  auf  welchen  jedoch  keine 
Bäume  wachsen.  Aber  die  umliegende  Gebirgsgegend  ist  wun- 
derschön, und  reich  mit  malerischen  Waldungen  und  Landhäu- 
sern geschmückt.  Nach  Mad.  Graham  hat  der  See  Aculeo  viel 
Ähnlichkeit  mit  dem  Lago  maggiore  in  Oberitalien.  Nur  ein 
einsames  Fischerhäuschen  auf  einer  Insel  zeigt ,  dafs  hier  Men- 
schen wohnen.  Eine  Menge  Schwäne  und  andere  Wasservögel 
beleben  die  Oberfläche  des  Sees  und  in  der  Luft  schweben 
Adler  und  Reiher.  Die  Fischerei  in  diesetn  Gewässer  bildet  das 
llaupteinkommen'  der  Familie  La  Rayuas,  auf  deren  Grund  und 
Boden  er  liegt. 

Wie  der  vulkanische  Boden  erwarten  läfst,  fehlt  es  auch 
nicht  an  kalten  und  heisseu  Mineralquellen  in  ChiiL    Am  be- 
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kanntesteii  sind  die  kalten  Bäder  zu  Väldivia,9  und  Ae  warmen 
^ueUeii  zu  CoUna^  etwas  über  2  Meilen  nördlich  von  der  Haupt- 
stadt. Die  l'emperatur  der  Letztern  betraf  nach  Caldcleu^k 
85°  Fahr.  Sie  werden  in  der  schönen  Jahreszeit  von  den  ersten 
,  Familien  des  Landes  besucht. 

Ein  ^ofser  natiirlicher  Vortheil  für  Chili  ist  die  weite  Aus- 
dehnung  seiner  Kiiste.  Die  Reichthümer  der  ^nzeu  Gebirgskette 
lim  Innern  und  des  zwischenliegenden  Landes  können  mit  grosser 
^Leichtigkeit  und  in  kurzer  Zeit  nach  der  Küste  gesehaift  und  von 
hier  mittelst  der  Schiffahrt  weiter  verfulu*t  werden.  Den  Hafen 
von  Valparaiso  haben  wir  schon  im  vorigen  Jahrgange  dieses 
Taschenbuchs,  S.  185  n,  ff.  beschrieben.  Noch  vorzüglidier  ist 
der  von  Coquifnbo,  unter  2SP  58'  57"  Breite  (nach  Hall) ;  andi 
der  von  Cöncepcitm,  eigentlich  Talcahuana,  etwa  46  Meilen  süd- 
lich von  Valparaiso,  wird  von  fremden  Handelssdiiffen  stark  besucht. 
Bis  zum  Jahre  1822  gab  es  in  Chili  nur  zwei  Landsir  aßet*, 
welche  regelmäfsig  und  bequem  angelegt  waren,  die  von  der 
Hauptstadt  nach  Valparaiso  und  die  über  Vspallata  und  den 
Andeskamm  nach  den  La  Plata  -  Staaten.  Sie  scheinen  ur- 
sprünglich Fiufsbetten  gewesen  zu  seyn,  und  die  Mautiien  davon 
bringen  der  Regienmg  jährlich  an  4000  Piaster  ein.  Von  einer 
dritten  Strafse,  die  man  auf  den  Karten  von  Santiago  nach 
Concepcion  verzeichnet  findet,    erwähnt  Caldcleugh  nichts. 

Alle  Reisende ,    die  in  Chili  waren ,   sind  entzückt  von  dem 
herrlidien  Klüna  dieses  Landes.     Man  nennt  Chili  das  südame* 


rikanische  Italien.  Die  Wärme  ist  in  den  niedrigem  Gegenden 
das  ganze  Jalir  'hindurch  selir  gemälsigt ,  und  die  Sommerhitze 
wird  sowohl  durch  die  von  den  Anden  kommenden  Landwinde 
als  durch  die  kiilüen  Seewinde  beträchtlich  vermindert.  Der 
Sommer  begiimt  im  Monat  Dezember  und  Regengüsse  sind  wäli- 
reud  dieser  Jalu*e8zeit  selten,  desto  häufiger  fallt  der  Thau. 
Der  Himmel  ist  anhakend  wolkenlqs  und  die  Seiten  der  Strafsen 
werden  durch  die  Benennungen  Sonnen-  und  Schattenseite  unter- 
8clüeden.  Caldcleu^h  bemerkte,  dafs  das  Fahrenheitsche  Ther- 
mometer im  Herbste  selten  über  76^  im  Schatten  stieg.  Im 
Winter  erhält  es  sich  grö&tentheils  über  dem  Gefrierpunkte; 
nur  in  den  Morgenstunden  und  Vormittagsstunden  herrscht  zu- 
weilen eine  empfindliche  Kälte.  Schnee  ist,  mit  Ausnahme  der 
Hochgebirge ,  seit  MenschengedeiÜEen  keiner  gefallen.  Die  herr- 
schenden Winde  kommen  von  den  Pampas,  aus  Südosten,  und 
tsind  daher  sehr  trocken«  Im  Wmter  giebt  es  heftige  Nordwinde, 
welche  starken  Regen  bringen  und  den  Schüfen  an  der  Küste  zu- 
weilen Schaden  zufügen.  Stürme  und  Gewitter  sind  äufserst  sel- 
tene Erscheinungen.  Es  lälst  sich  denken,  dafs  bei  dem  fast 
immerwährenden  FriUijahre  und  der  reinen  Luft  der  GesuudlidU- 
zustand  der  Emwohner  sehr  giinstig  seyn  müsse. 

Der  fruditbare  Boden  Chilis  ist  bis  jetzt  noch  lange  niclit 
80  benützt  worden,  als  er  es  seyn  köimte.  Alle  Erzeugnisse 
euies  gemäfsigten  Klimas  werden  hier  von  der  Natur  in  gröfster 
Fülle  upd  Vollkommenheit  hervorgebradit.    Chili  ist  bekaimtlich 
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das  eigentliche  Vaterland  der  Kartoffeln,  und  es  §[febt  hier  eine 
Menge  Abarten  dieses  Gewächses ,  weiche  man '  in  Europa  nocli 
gar  nicht  kennt.  Auch  die  europäischen  Getreidearten  und  Ge- 
müse, besonders  Bohnen,  gedeihen  hier  vortrefflich.  Die  Wälder 
sind  reich  an  schonen  Ce'dern  und  Eichen.  Auiserdem  findet  man 
in  Chili  unsere  europäischen  Südfrüchte,  Wein,  alle  Arten  von 
Obst ,  Fiachs ,  Tabak  etc.  Die  fruchtbarste  Gegend  ist  die  von 
Cancepcion^  wo  es  einen  Überflufs  an  Wein,  Öl,  Waizeii, 
fetten  Triften  und  schönen  Hochwäldern  giebt. 

Selnr  gut  gedeihen  die  durch  die  Spanier  hierher  verpflanz- 
ten Hausihiere.  Pferde  sind  so  häufig ,  daCs  der  ärmste  Mahn 
sich  eines  halten  kann  und  dafs  selbst  Bettler  vom  Pferde  herab 
um  ihr  Almosen  bitten.  Besonders  grob  ist  der  Reichthum  des 
Landes  an  nützlichen  Mineralien.  Es  hat  einige  hundert  Kupfer- 
Bergwerke  und  fülu*t  jährlich  über  6  Millionen  Pfund  Kupfer  ans. 
Das  meiste  geht  nach  Calcutta ,  einiges  nach  China ,  Nord  -  Ame- 
rika und  Europa.  Die  Silber  -  Ausfuhr  beträgt  jährlich  20000 
Mark.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Eisen,  Blei  und  Quecksilber; 
Gold  wird  nach  Hall  nur  wenig  gewonnen,  *)  nach  Caldcleugh  **) 
aber  ist  Cliiii  an  diesem  Metali  reicher  als  an  Silber. 

Die  geringe  Bevölkerung  Chilis  zeigt,  auf  welcher  niedrigen 
Stufe  von  Ausbildung  dieser  Staat  sich  noch  befindet.    Die  walire 


*)  Basti  HM,   a.  a.  0.  S.  264. 
•♦)  V©1.  I.  p.  351. 
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GrSrse  der  Einwohnerzahl  wird  Inders  sehr  verschieden  ange- 
geben. Wenn  sie  Hassel  ^}  mit  Inbegriff  der  Neger  auf  320000 
^)eelen  (80000  Weifse  und  240000  Neger)  und  Caldcleu^Ji  gar 
zu  mehr  als  600000  aniiinunt ,  so  glaubt  Schmidtmayer ,  einer 
der  neuesten  Reisenden,  dafs  sie  nicht  viel  über  250000  Seelen 
zusammen  betragen  möge.'  Hierbei  sind  jedoch  die  Indianer  nicht 
mit  gerechnet,  deren  Zahl  sich  etwa  auf  y^  Million  belaufen  mag. 
In  den  Städten  und  Hafenplätzen  lia|)en  sich,  besonders  in  der 
neuern  Zeit,  um  des' Handels  willen,  mehre  Europäer  nieder-' 
gelassen.  **} 


*)   Neue  Allgemeine   Oeograpkische   Ephemertden   etc.    XVII.  Bd. 

6.  Stück,    S.  186. 

D.  H. 

^)  Nach  Mieru  TraTcls  in  Chile  and  la  Plata  etc.  II.  Vol.  London, 
1826;  (einem  Werke ,  das  wir  erst  erhielten ,  aU  der  obige  Aut- 
«atz  bereits  vollendet  war  und  der  Druckerei  übergeben  werden 
mufste,  daher  wir  blofs  Einiges  in  Anmerkungen  beifügen  und  ein 
Paar  Steintafcln  darans  mittlieilen  können)  beträgt  die  B&voikerung 
der  verschiedenen  Provinzen  Chilis :  Copiapo  10000  Einwohner , 
Coqwmbo  20000,  (h$illoia  40000,  Aconcagua  60000,  Santiago 
90000 ,  MeltpilU  20000 ,  Rancagua  70000 ,  Colchagua  80000, 
Maule  50000,  Clttlhm  30000,  Itata  20000,  Rere  30000,  Pw- 
chaqfiay  (anderwärts  schreibt  der  Verfasser  Füchacal)  40^000 ; 
zusammen  660000  Einwolinsr ,    ohne  dio  Indier. 
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Die  Einwohner  CSiilis  beschäftigen  sich  hanptsSchlich  mit 
Acker-,  Garten-  und  Bergbau.  Manufakturen  und  Fabriken  sind 
noch  in  ihrer  Kindheit  und  auch  zu  ausgebreiteten  Handeisunter- 
nehmungen fehlt  es  den  Einwolinern  an  Kapital  und  Unterneh- 
mungsgeist. 

Der  Ackerbau  bedarf  unter  diesem  schönen  Himmel  wenig 
Anstrengung  und  Aufmerksamkeit.  Wenn  der  Boden  Ton  Bäumen 
und  Strauchwerk  gereinigt  ist,  fährt  der  Pflug  ein  paar  Mal 
darüber  hin.  Die  Säezeit  ist  im  Juni  und  das  Getreide  wird  im' 
Dezember  geschnitten.  Im  Innern  bestehen  die  Einfriedigungen 
der  Landgiiter  aus  Banmzweigen,  in  der  Nachbarschaft  der  Städte 
aus  Erclwänden,  >velche  sich  baid  mit  Pflünzenwuchs  iiberzieheu, 
und  dann  selur  fest  werden.  Als  Ccddcleügh  in  Chili  war  (1822), 
galt  die  Fanega  (etwa  1^  Wiener  Metzen)  2%  Piaster ,  welcher 
Preis  jedodi,  wie  die  Landwirthe  versicherten,'  nicht  die  Erzeu- 
gungskosten wieder  erstatte.  Freilich  war  in  den  letzten  Kriegs- 
jahren der  fremde  Verkehr,  besonders  mit  Peru,  wohin  sonst 
alles  Getreide  ging,  vielfältig  gehemmt.  Auf  mehren  Langiitern 
(sie  liegen  meist  in  den  fruchtbaren  Thälern}  wird  starke  Vieh- 
zucht getrieben.  Im  Sommer  und  Herbste,  wo  das  Vieh  am 
fettesten  ist,  schlachtet  man  es,  um  Dörrfleisch  zu  bereiten. 
Dieses  geschieht,  indem  man,  nachdem  alle  Knochen  sorgfältig 
abgesondert  worden,  das  Fleisch  in  lange,  schmale  Streifen 
schneidet  und  diese  unter  einem  Dache,  wo  die  Luft  gehörigen 
Zug  hat,    aufhängt.      Sobald  es  die  meiste  Fpuchügkeit   verlöre-* 
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hat  und  schwarz  geworden  Ist ,  dörrt  man  die  Streifen  vollends 
sa  der  Sonne  und  bewahrt  es  dann  in  einem  aus  ledernen  Hie^ 
men  geftochtaien  Netzwerk  auf.  Dieses  Dörrfleisch  ist  nicht  nur 
die  Hauptnahrung  des  Chilesen ,  besonders  auf  seinen  Reisen  ins 
Innere  des  Landes,  sondern  es  wird  auch  eine  beträchtliche 
Menge  davon  an  die  Fremden  verkauft.  Cäldcleugh  erklärt  es 
fiir  zarter  und  wohlschmeckender  als  die  Carne  secca  der  Bra- 
silier. 

Hornvieh  und  Pferde  weiden  in  der  Wildnifs  und  die  eiozel- 
nen  Stqcke  werden,  wenn  man  ihrer  bedarf,  wie  in  Buenos - 
Ayres  *y  mit  der  Sdblinge  (dem  Lasso)  eingefangen.  Die  Ge- 
schicklichkeit der  SoI)Iingenwerfer  (Guassos)  ist  so  grofs,  dafs 
sie  nicht  allein  sicher  sind,  das  gewählte  Thier  überhaupt  ein- 
zufangen ,  sondern  dafs  sie  auch  mit  der  Sdilinge  jedes  beliebige 
Glied,  die  Hörner,  den  Nacken,  zwei,  drei  oder  alle  vier  Beine 
zu  fesseln  vermögen.  Aber  schon  von  Jugend  auf  mufs  diese 
Fertigkeit  erworben  werden.  Der  Knabe  übt  sidi  zuerst  an  Kat- 
zen und  Hunden  und  geht  daim  weiter  zu  gröfsern  Thieren  über. 

Zum  Einfangen  eines  wilden  Stiers  sind  zwei  gewandte  Rei- 
ter  erfoderlich.     Indem  sie  die   aufgewickelte  Schlinge,    die   an 


0  Mit  welcher  Geschicklichkeit  sich  die  Oautsckos  der  Schlinge  be- 
dienen, ist  im  3.  Jalirgange  dieses  Taschenbuches,  S.  132  u.  ff. 
enählt  worden.  D    H 
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|§  JU»:-  50  Fiifk  itn%  i«t ,  ia  Berettachaft  hdten ,  jafoi  ti«  im 
Galöt^  davon  und  BObwingen  die  Schlinge  über  ihrem  Httopte. 
Der'Sftllfi  welcher  den  Stier  errdcht,  sielt  nach  aeinön  Hör- 
nern.- äobald  er  merkt ^  dafs  die  Schlinge  gefatst  hat,  \iXsA  er 
sein  Pferd  ftill  stehen  und  dreht  es  im  Halbaricel,  indefs  der 
Stielr  seinen  Lauf  fortsetzt^  bis  sich  der  ganze  Riemen  von-  der 
Hand  des  Guasso  abgewickelt  hat.  Das  Pferd  weifs  schon  ans 
Erfahrung,  was  nun  vorgehen  wird,  und  erwartet  zitternd  das 
Zerren  und  Reiüsien  des  Stieres,  so  wie  er  sich  festgehalten  fühlt. 
Weim  das  Pferd  sich  nicht  auf  die  Seite  oder  rückwärts  ^beugte, 
so  würde  es  unfehlbar  mit  fortgerissen  werden.  Diefs  dauert  in- 
defs  nur  wem'ge  Secunden.  Der  andere  Qeiter  kommt  sogleich 
zu  Hilfe  und  wirft  auch  seine  Schlinge  dem  Stier  über  die  Hör- 
ner, .der  über  seinen  Fall  erschrocken,  anfangs  sich  zu  Boden 
wirft  ^  von  den  Reitern  aber  bald  wieder  auf  die  Beine  gebracht 
wird«  Soll  der  Stier  blofs  um  der  Haut  und  des  Talges  willen 
getödtet  werden,  so  steigt  einer  von  den  Reitern  ab,  schneidet 
ilim  iEuerst  die  hintern  Sehnen  mit  seinem  langen  Gürtelmesser 
ab  und  todtet  ihn  dann  völlig  durch  euien  tiefen  Schnitt  m  den 
Nacken,  auf  welchen  das  Thier,  wegen  Verletzung  des  Rucken* 
marks,  augenblicklich  zu  Boden  WM,  Am 'meisten  mufs  man 
die  Art  bewundern,  wie  das  Pferd,  nach  ^m  Absteigen  des 
Reiters,  dafür  sorgt,  dars  d'er  Knoten  nidit  losläfst  und  der  Stier 
sich  nicht   freimacht,    wclciies   bei   den  heftigen  Anstrengungeo 
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und   Sprümgen  dieses  Thieres   in   der  That   keine   leichte  Sache 

ist.  ♦) 

Obschon  der  Weinbau  überall  in  Chili  mit  dem  besten  Er- 
folge betrieben  wird,  so  ist  doch  der  Wein  von  sehr  Terschiede- 
uer  Güte.  Die  beste  Sorte  wädist  bei  Concepcian  nnd  heifst 
Vino  de  penco  **^ ;  sie  kommt  dem  Malaga  sehr  nahe.  Feigen 
tuid  ölbeeren  (OÜTen)  werden  im  Cberflufa  gezogen  und  sind  , 
Ton  Tortrefflidistem  Gesdimack.  Dasselbe  gilt  von  den  Pfirsdien, 
Melonen  und  Erdbeeren.  Aus  einer  grofsen  Palmenart  gewinnt 
man  den  Palmenh^nig  (Miel  de  Palma} ;  er  hat  eine  dunkle 
Farbe,  ungefähr  wie  mit  Wasser  verdünnter  Syrup  (Molasse). 
Wie  man  aus  der  Rinde  des  Quiliai  -  Baumes  einen  seifenartigen 
Stoff  zum  Waschen  gewinnt,  ist  im  vorigen  Jahrgange,  bei  Val' 
paraiso ,   (S.  195}  beschrieben  worden. 

Die  Küstengegenden  haben  dnen  Überflufs  an  den  vortreff- 
lichsten Seefischen,  worunter  der  Stint  und  der  Congrio,  dessen 
Fleisch  dem  des  Lachses  ähnlich  ist,  besonders  geschätzt  werden. 

Neben  dem  Acker-  und  Gartenbau  liefern  die  Berg'werke 
das  meiste  Einkommen.  Nach  den  zum  Theil  noch  bestehenden 
alten  spanischen  Einrichtungen  unterscheidet  man  bei  jedem  Berg- 


*)  Bnsii  HM  >   a.  a.  O.  S.  210  u.  ff. 

D.  H. 

**)  CaidcUugk ,  I.  S.  549. 
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werke  zwei  Hauptpersonen,   den  Eigenthümer  und  den  Unterueh^j 
mer  (Habiiitador).      Jener  ist  ein  von  dem  Geschäft  selbst  wenig 
oder   nichts   verstehender,    aber   in  der  Nahe  wohnender  Gatsbe- 
aitzcr,    auf  dessen   Grand  und   Boden   die  Mine  angelegt   wird. 
Dieser   ist  gemeuiglich  ehi   Ciipitalifirt  und  Handlnngäh^nr  in  den 
Häfen  Coquimbo ,   Guasco   oder   CopiopOf   welcher  das   Ganze 
fründtich    versteht   und   die    Hoffnung   hat^    einen   ansehnlichen 
Gewinn   bei   dem  Unternehmen  zu  machen.     Wie  verkehrt  es  oft 
dabei  zugeht,    lehrt  folgendes  Beispiel,   das  BomI  Hall  erzählt. 
Ein  kleiner  Gutsbesitzer  hatte  achtzehn  Mcmate  vorher,    ehe 
Hail  an  Ort  und   Stelle  kam,    ein  Kupfer ? Bergwerk   angelegt. 
Er  besaCs  auber  dem  Gute   eui  kleines   Capital   und   befand   sich 
wohl;    aber  sein  Sinn   trachtete  nach   einer  gröfeern  eine  Meile 
stromaufwärts  liegenden  Landstelle.     Um  sich  zum  Ankaufe   des- 
selben  schnell  das  erfoderliche  Vermögen  zu  erwerben,   legte  er 
für  eigene  Rechnung  ein  Bergwerk  an,    d9S   gute  Ausbeute   ver> 
sprach.   Er  förderte  auch  wirklich  viel  Erai  zu  Tage,   aber  als  er 
sein  Geld  ausgegeben  hatte,    fehlte   ihm  das  Vermögen  zum  Bau 
der   Schmelzöfen   und   zum   Ankauf  des   Brennmaterials.     Schon 
war   er   seinen   Taglöhnern   die   Bezahlung   schuldig,   die  Arbeit 
stand  still  und  er  war  auf  dem  Punkte  Bankerott  zu  machen.     Da 
erbot  sich  ein  Habiiitador,    ihm  Credit    und  Geld  zu  verschaffen. 
Sie  setzten  fest ,   dafs  der  Habiiitador  vorschufsweise  die  Arbeiter 
bezahlen,    kleiden  und  ernähren,    alle  Maschinen  und  Werkzeuge 
liefern,    Schmelzöfen  bauen,   Feuerung  kaufen  und   dem  Eigen- 
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diümer   anch  dte  Kosten  der  HaushaUung  bestreiten  sollie.    Da- 
gegen  tiberliefs   dieser   dem  Habilitador   alles   gewonnene  Kapfer 
für  8  Piaster  den  Centner,    bis   die   Schuld   getilgt   seyh  wiirde. 
Jedes  Paar  Arbeiter   warde   dem   Grundherrn   monatlich   mit  45 
Fiaster,   nänüich  16  für  Lohn  und  1^9  für  Kleidung  und  Lebens- 
mittel, berechnet;    Außerdem  erhielt  der  Obermeister  (Banetero^ 
10  und  der  Cntermeister  (^Apire)  6  Piaster.   Es  ward  nun  freilich 
Tiei  Kupfer  ausgebeutet,    aber  den  Nutzen   zog   der  Habilitador, 
aus  dessen  Schuld  von  8000  Piastern   der    Grundherr   nicht  her- 
aasznkommen  wufste;   noch  weniger  sah  er  ein  Mittel,  jemals  die 
^ofse  LandsteUe  kaufen  zu  können.     Zum  Glücke  bot   ein   britti- 
sclier  Kaufmann  zu  Coquimbo,  der  dieses  Geschäft  und  die  Redlich- 
keit des  Eigenthnmers  kannte,  dem  Letztern  an,  ihm  1000  Centner 
Kupfer  zur  Befriedigung   des  Habilitadors   und   das  nöthige  Geld 
zum'  Ankauf  des  gewünschten  Gutes ,   so  wie  zur  Bezahlung   des 
Arbeitslohns,  unter  eigner  Berechnung  des  Grundherrn  mit  seinen 
Arbeltern,   die  er  nun  zum  Theii  in  Gutserzeugnissen  befriedigen 
konnte,   Torzuschiessen.    Dafür  erhielt  der  Engländer  das  gewon- 
nene Kupfer  zu  11  Piaster  den  Centner.     Nach  5  Monaten   hatte 
der  Grundherr  schon  zwei  Drittel  seiner  ganzen  Schuld,  die  frei- 
lich 9000  Piaster  betrug,   getilgt.    Der  Hauptgewinn   des   neuen 
Gläubigers  bestand  darin,    dab   er  bei  dem  thätigen  Betriebe  des 
Bergwerkes  sicher  darauf  rechnen  konnte ,    schnell  über  eine  gro- 
fse  Menge  Kupfer  verfügen  zu  können;  ein  Umstand,  an  welchem 
besonders    dem   unerwartet    ankommenden   fremden   Schiffiikapitäh 


N 
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Tiel  gelegen  seyn  muts ,    da  dieser    ui  der   unstcheni  Küste  nie- 
mals gern  lange  verweilt. 

Das  meiste  Gold  wird  aus  dem  Flufssande  dnrch  Wichen 
gewonnen.  Es  ist  sehi*  rein  und  kommt  in  grofsen  platten  Kör- 
nern vor.  Ccddcleugh  vermuthet  aus  dem  Glänze  derselben, 
dafs  dieses  Metall  urspriinglich  in  Schwefelkies  enthalten  gewesen 
seyn  müsse.  £in  anderer  Grund  dafür  ist  auch  der  Umstand, 
dafs  man  gar '  nicht  selten  ganze  Lagen  von  Gold ,  mehre  Zoll 
mächtig ,  antrifft ,  welche ,  da  die  Stücke  noch  scharfe  Kanten 
haben,  wahrscheinlich  aus  einem  zerstörten  Muttergestein  an  Ort 
und  Stelle  abgesetzt  worden  sind.  Manche  dieser  Schichten  sind 
aufserordentlich  reichhaltig,  und  wenn  der  Ackerbau  ausgebrei- 
teter  wäre ,  so  würde  man  vermuthlich  mehre  dergleichen  an- 
treffen. 

Der  GolA^ruhen  sind  nur  wenige.  Caldcleugh  besirchte 
jiur  eine,  welche  an  der  Strafse  njich  Valparaiso  lag.  Betrieb 
und  Ausbeute  waren  sehr  schwach.  Bei  Coquimbo  sah  Hall 
einige  Amalgamir- Werke. 

Die  Silber  -  Bergwerke  beschränken  sich  auf  den  Theil  de» 
Landes  ,  welcher  an  die  Cordilleren  stöfst.  Es  wird  seltner  in 
Verbindung  mit  Blei  gefunden ,  als  in  andern  Ländern.  Manche 
Erze  enthalten  an  80  Procent.  Die  Scheidung  geschieht  durchs 
Amalgamiren.  Die  Gruben  von  Huasco  wurden  bisher  fax  die 
reichsten  des  Erdbodens  gehalten.  Man  findet  hier  viel  gedie- 
genes  Silber. 
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Die  Bergwerke  Chlirs  sind  neuerlich ,  so  wie  die  roq  Co- 
lumbia und  Mexico,  durch  englische  Minen  -  Gesellschaften  zu 
bearbeiten  angefangen  worden.  Die  eliemals  so  berühmten  Silber- 
grabea  zu  Vspallata  versprechen  nach  den  neuesten  Nachrich- 
ten *^  grofse  Ausbeute  und  man  hofft  auch  noch  neue  Gänge  an 
jenem  Abhänge  des  Gebirges  zu  entdecken.  Die  Kupfer  -  Grubeii 
von  S*  Felipe  y  15  Meilen  nördlich  von  Santiago  y  lieferten  im 
Jahre  1825  an  2000  Centner.  Bei  Coquimbo  waren  durch  einen 
Maalthier  -  Treiber  zufällig  Silbergänge  entdeckt  worden,  die  man 
bei  Iberer  Untersuchung  sehr  bauwürdig  gefunden  hat.  ^*^ 


•)  Colnmhus^   1826.    Februar -Heft,    S.  188  u.  If. 

••)  Mier%  giebt  (Travel« ,  Vol.  H.  S.  377  —  457)  sehr  umstrindliclie 
Nachrichten  von  dem  Bergbau  Ghili's,  glaubt  aber,*  dars  derselbe 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnifsen  nicht  bedeutende  Fortschritte  t 
machen  werde  ,^  indem  noch  immer  die  Bestaudlosigkeit  und  Will- 
kür der  jetzigen  Regierung  den,  besonders  von  den  Engländern , 
auf  die  Bearbeitung  der  Gruben  verwandten  Capitalieu,.  nidit  hin- 
längliche Sicherheit  gewähre.     Die  Ausbeute  betrug  : 

1823  1824 


an  Gold 2236  Mark 868  Mark 

„Silber....    6870     „     1874      „ 

hatte  also  abgenommen.  Den  oben  angeführten  günstigen  Urtliei- 
leu  Basti  HalU  sei  nicht  viel  zu  trauen,  da  dleuer  sie  von  Leu- 
ten eingezogen  habe ,   welcJie  dabei  iutercssirt  waren.     Auch  Head 
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Sieiuhohlen  giebt  es  besonders  in  der  Nähe  Ton  Taltfa- 
huanof  dem  Hafen  von  Concepcion»  Sie  liegeii  dicht  an  der 
Oberfßche  und  gdien  an  manchen  Stellen  zu  Tage  aus.  Hall 
kaufte  die  Tonne  (20  Centiier)  für  6  il.  Conventionsmiinze.  Da 
sie  sehr  vortrefflich  und  die  Gruben  sehr  ergiebig  sind :  so  kön- 
nen sie  eine  der  Hauptquellen  von  Chilis  Wohlstande,  und  bei 
dem  stets  giinstigen  Südwinde  leicht  nach  allen  nordwärts  gelege- 
nen Punkten  der  Küste  verschifft  werden. 

Ein  grofser  Thell  des  6'a/^bedarfes  von  Chili  wird  aus  eilf 
Quellen  gewonnen,  die  am  Andes  -  Gebirge ,  etwa  unter  34" 
Breite,  hervorbrechen.     An  den  Küsten  bereitet  man  viel  Seesalz. 

Die  Manufakturen  von  Chili  sind  noch  sehr  unbedeutend. 
Man -verarbeitet ,  auf  eine  ziemlich  rohe  Weise,  Schaf-  und 
ßaumwolle  und  webt  daraus  das,  auch  in  andern  Theiien  von 
Süd  -  Amerika   als   Kleidungsstück  bekannte  Poncho   (Pontscho) , 


(Rongh  Notes  taken  dtiring  somc  rapid  Joarnejs  across  the  Pam- 
pas and  aniong  the  Andcs ,  London  1826.)  urtheilt  nicht  günstig 
über  den  jetzigen  Zustand  der  südamerikanischen  Bergwerke,  und 
setzt  die  Ursachen  der  groPsen  Verlaste  aus  einander,  welche  die 
englischen  MinengesellscJiaften  erlitten  halien.  Ich  habe  einen  be- 
sondern Aufsatz  darüber  in  der  Monats  ehrt fi  der  Gescllsclinfi 
des  vaterländischen  Museums  in  Böhmen*  Erster  Jahrgang, 
1827,    Murzheft,   S.  33  u.  ff.  gelldfert. 

D.  H. 
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eine  Art  Decke  oder  Übenmrf,  mit  euiem  Loch  in  der  Mitte, 
MTodurch  der  Kopf  g^esteckt  wird.  Melir  noch  als  dife  Greolen  be- 
schäftigen sich  die  uiraucaner  mit  dergleichen  Arbeiten.  Sie 
maclien  auch  Hüte  und  kupferne  Gefäfse.  Von  den  Töpferwaa- 
ren,  welche  Mad.  Graham  in  Valparaiso  verfertigen  sah,  ist 
Kchon  im  vorigen  Jahrgange,  S.  192i  die  Rede  gewesen.  Da  in 
<lcr  neuesten  Zeit  der  letzte  Artikel  viel  schöner  und  wohlfeiler 
eingeführt  wird :  so  dürfte  die  einheimische  Fabrikation  dessel- 
ben bald  auflioren.  Aber  die  Wollenwaaren  können  sich  erhal- 
ten, indem,  nach  Caldcleughy  die  englischen  Zeuge  dieser  Art 
\%cniger  wasserdicht  befunden  werden. 

In  dem  Handel  Chili's  ist  seit  der  letzten  Staatsumwälzung 
eine  grofse  Veränderung  eingetreten.  Unter  der  spanischen  Re- 
^ernng  war  bekanntlich  der  Verkdir  mit  andern  seefahrenden 
Nationen  sehr  besdu^änkt.  diili  tauschte  die  Erzeugnisse  seiner 
Cjrold-  und  Silbergruben  an  Buenos  ^  u4^res  gegen  Paraguay- 
Thee  aus  (nach  Ctddcleugh  jährlich  für  400000  Piaster),  des- 
sen Gebrauch  in  Süd -Amerika,  vrie  bekannt,  so  häufig  ist  als 
der  des  diinesischen  lliees  in  Europa.  Durch  die  Revolution 
gerietii  der  Bergbau  in  Verfall ,  die  Unruhen  m  den  zwischenlie- 
^enden  Provinzen  machten  die  Handelsstrafse  unsicher,  Dr. 
Francia  untersagte  zuletzt  in  seinem  neugeschaffenen  Staat  allen 
unmittelbaren  Verkelu:  mit  den  Machbarn,  und  jenes  Erzeugnifs 
inufste  nunmehr,  ans  Buenos  -  Ayres ,  wie  Caldclengh  meldet, 
über  Montevideo  zu  Schiffe  um  das  Cap  Ilorn  nach  Valparaiso 
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frebracht  werden,  wodurch  es  sich  so  vertheuert  hat,  dafs  es 
nur  noch  von  den  Wohlhabendem  gekauft  werden  kann.  Mit 
Peru  trieb  Chili  ehemals  einen  nicht  minder  lebhaften  Handel. 
Es  lieferte  demselben  Waizen,  Hanf^  Dörrfleisch,  Häute  und 
Talg,  und  erhielt  dafür  Zucker,  KafTeh,  Kakao,  Baumwolle 
und  einige  europäische  Bequemlichkeiten.  Von  Zeit  zu  Zeit  legte 
auch  wohl  ein  spanisches,  aus  Lima  nach  der  Heimath  segelndes 
Schiff  an  den  chilischen  Kiisten  an  und  versah  sich  mit  Kupfer 
nach  Europa.  Auch  ward  längs  der  ganzen  Küste  nut  Engländern 
und  Nord  -  Amerikanern  ein  ziemlich  starker  Schleichhandel  ge- 
trieben. Die  politischen  Stürme  unterbrachen  ebenfalls  den  Ver- 
kehr mit  Peru  und  er  Ist  selbst  in  der  neuesten  Zeit,  obschon 
die  spanischen  Armeen  längst  vernichtet  sind,  noch  nicht  wieder 
auf  den  alten  Fufs  hergestellt  worden. 

Die  republikanischen  Regierungen  Chilis  haben  nun  freilich 
die  Häfen  deä  Landes  für  die  Schiffe  aller  seefahrenden  Völker 
geöffnet,  und  obschon  England  diesen  Staat  noch  nicht,  wie 
Mexiko ,  Columbien  und  Buenos  -  Ayres  förmlich  anerkannt  hat : 
so  besteht  doch  ^bereits  ein  sehr  lebhafter  Verkehr  zwisclien  den 
brittischen  und  chilischien  Kaufleuten.  Allein  so  grofs  auch  nach 
4en  schwärmerischen  Versicherungen  Basti  Ilaih  und  der  Mad. 
Ch'aham,  die  Aiizahl  englischer  und  nordamerikanischer  Schiffe 
seyn  niag,  welche  jetzt  die  Häfen  von  Süd -Amerika  füllen: 
immer  bleibt  es  noch  ungewifs,  wie  stark  der  Absatz  dieser 
Waarcnsendungcn   ist    und    die  neust«   Handclscrisis   in   LiNidon 
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(1826)  hat  bendesen  y  dafs  aus  der  Cberfnlliii]^  der  südamerika- 
nischen Märkte  mit  europäischen  Waaren  ungeheure  Verluste 
henrorgegangen  sind.  Nach  Caldcleugh  hatte  der  Werth  der 
brittischen  Ausfuhr  nach  Valparaiso  Tom  5*  Jan.  1817  bis  dahin 
1818  an  32000  Pfund  Sterling,  von  1822  bis  1823  aber  schon 
162850  Pf.  betragen.  Indefs  ifrar  ein  grofser  Theil  dieser  Waa- 
ren nicht  sogleich  abgesetzt,  sondern  einstweilen  nur  aufgespei- 
chert worden.  Nach  eben  diesem  Schriftsteller  '^}  hat  der  un- 
mittelbare brittische  Handel  mit  der  Westküste  Süd -Amerikas 
seit  1822  einen  sehr  bedeutenden  Nebenbuhler  an  dem  ostindi- 
sehen  erhalten,  welcher  mittelst  des  Grofsen  Weltmeeres  Statt 
findet.  Er  ist  zwar  noch  wenig  befestigt  und  geordnet,  aber 
dennoch  trifil  man  bereits  eine  Menge  ostindischer  BaumwoUen- 
Waaren  und  chinesischer  Artikel  auf  dem  Markte  von  Valparaiso. 
Auch  Reis  und  Zucker  kommen  aus  Ostindien  nach  Chili  und  der 
Letztere  ist  wohlfeiler  als  der  von  Peru.  Das  chilische  Metall 
ist  wieder  auf  den  östlichen  Märkten  ein  sehr  annehmbarer  Ar- 
tikel und  in  Zeiten  des  Mangels  könnte  Ostindien  und  selbst  Neu- 
Sttdwales  leicht  aus  Chili  mit  Getreide  versorgt  worden. 

Nach  dieser  allgemeinen  Übersicht  des  Landes  wenden  wir 
uns  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Gegenden  und  der  vornehm- 
sten  Städte  und  wi^fen  dann  einige  Blicke  in  das  gesellschaftli- 
che Leben  der  Bewohner  Chilia. 


•)  Vol.  I.  p.  368. 
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Stevenson  *)  und  HaJl  **)  machen  eine  sehr  ung^ngtige 
Schllderan^  von  der  Gebend,  durch  welche  der  We^  aus  dem 
Hafen  Valparaiso  nach  der  östlich  davon,  am  Fnfse  der  Andes 
gelegenen  Hauptstadt  Santiago  fülirt.  Man  übersteigt  hinter 
dem  nördlichen  Ende  der  Vorstadt  Almendral  ***)  die  erste 
Gebirgsreilie  und  nachdem  man  auf  einem  sehr  unebenen  Boden 
etwa  7  teutsche  Meilen  zurückgelegt  hat,  betritt  man  die  im 
Sommer  höchst  traurige  Ebene  von  Pennuela*  Hall  machte 
die  Reise  zu  Pferde  und  in  Gesellschaft  eines  Marine  -  Offiziers , 
der  hier  lange  gelebt  hatte.  An  Fuhrwerk  braucht  man  zum 
Fortschaffen  des  Gepäcks,  eine  Karre  (Carreta}  oder  einen  Wa- 
gen, welchen  sechs  bis  acht  kleine  Ochsen  ziehen.  Der  Waaren- 
Transport  geschieht  zum  Theil  noch  auf  dem  Rücken  der  liier 
sehr  vortrefflichen  Maulesel.  Die  jetzige  Strafse  ist  von  dem 
Director  Don  Higgins  angelegt  worden.  Ein  Nordamerikaner , 
Namens  Moji ,  hat  im  Ja}u*e  1820  eine  Läudkutschen  -  Fahrt  (a 
coach)  errichtet,  welche  wöchentlich  zwei  Mal  zwischen  beiden 
Städten  hin  und  her  fälirt.  Die  Entfernung  ist  etwa  18  teutsdie 
Meilen.  Hall  reiste  gerade  bei  sehr  grofser  Sommerhitze.  Das 
ganze  Feld  an  der  Laiidstrafse  war  wie  verbrannt.    Die  Erde  war 


•)  Vol.  I.  p.  165  u.  ff. 

-)  A.  a.  O.  S.  179. 

♦••)  S.  den  vorigen  Jahrgang,    S.  186. 
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M>  übermafiiig  erhitit,  daTs  die  Strahlen  daTon,  wie  aus  einem 
gelieizten  Ofen,  surückprallten.  Man  sah  keinen  Grashalm/  aufser 
etwa  im  Bette  eines  Bergstroms,  und  keinen  Tropfen  Wasser; 
der  Boden  hatte  überall  weite  Spalten.  Kaum  war  hier  und  da 
ein  dürftiger  Baum  zu  sehen.  Zur  Regenzeit  ist  dieser  nämliche 
Boden  im  hohen  Grade  morastig  und  mit  Pfützen  bedeckt.  Wei- 
terhin wird  das  Land  wieder  bergig  und  gewinnt,  wegen  des  ver- 
mehrten Gras-  und  Baumwuchses,  der  sich  überall  in  den  Thä- 
ierii  und  Schlucliten  zeigt,   sogar  ein  sehr  schönes  Ansehen. 

Mad«  Graham  '^)  nalim  ihren  Weg  durch  die  Wälder ,  der 
kürzer  ist  als  die  gewöhnliclie  Landstrafse,  indem  sie  meistens 
in  den  Betten  ausgetrockneter  Waldströme  ritt,  obwohl  sie  mit- 
unter audi  tiefe  Gewässer  Übersetzen  mufste.  Da  sie  die  Reise 
am  22«  August,  also  nach 'beendigter  Regenzeit,  antrat,  so  er- 
Rchien  ihr  die  Ebene  von  Penuella  In  einem  bessern  Lichte  als 
den  vorhin  genannten  Reisenden.  Sie  traf  hier  eine  Menge  Ks- 
plnella-,  Mimosa-  und  andere  Gewächse  an,  welche  den  herr- 
liclifiten  Wohlgernch  verbreiteten.  Der  üppige  Graswuclis  ver- 
schalTte  dem  Rindvieh  gute  Weide. 

Die  Ebene  von  Casablanca^  auf  welche  man  nach  Erstei- 
giing  der  zweiten  Bergrcilie  gelangt,  ist  etwa  3  Meilen  lang  und 
ZV%  breit.    Wahrschehilidi  ist  sie  in  früliern  Zeiten  ein  See  ge- 


•)  A.  a.  O.  S.  216. 
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wegen.  Da  jedoch  der  Stamm  der  Pramaucier  In  Fol^  der 
Eroberungskriege  ganz  vertilgt  worden  ist^  so  fehlt  es  an  Über- 
lieferungen in  Beziehung  auf  diesen  Punkt,  Der  schwere  Thon- 
boden  ist  spärlich  mit  Gras  bedeckt,  die  einzigen  Bäume  sind 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Bspinos.  CaaaUanca  ist  die  ein- 
zige Stadt  zwischen  Valparaiso  und  Santiago,  und  hat  nur  einen 
geräumigen  Markt  und  eine  groCse  Strafse.  An  der  einen  Seite 
des  Marktes  steht  die  Kirche  und  an  den  drei  andern  Wirths- 
häuser  mit  hübschen  Gärten ;  in  der  Mitte  ist  ein  Platz  für  die 
Stiergefechte.  Mad.  Graham  fand  4ie  Hänser  und  Hätten  nelir 
reinlich  und  in  den  Gasthöfen  gute  Betten  und  guten  Tisch.  Das 
beste  Wirthshaus  hält  ein  englischer  Neger.  Die  Zahl  der  Em- 
wohner  ist  nach  Stevemon  etwa  2000 ,  welche  sidi  gröfstentheils 
mit  Landbau  beschäftigen;  daher  auch  Casablanca  ein  bedeuten- 
der Markt  für  Landeserzeugnisse  ist.  *) 

Der  Weg  fuhrt  Ton  hier  immer  bergaufwärts,  über  die 
Cuesta  de  Zapata  **)  nach  dem  Städtchen  Curucavia  (oder 
Curucaye).  Man  geniefst  Ton  den  Höhen  einer  reizenden  Aus- 
sicht, sowohl  nach  den  tiefer  liegenden  Thälern,  Ortschaften  und 
Landgi'itern,  welche  Ton  schönen  Baumpflanzungen  und  herrlichen 
Viehweiden   umgeben   sind,    als   auch  nach  der  entferntem,    m\i 


)  Casablanca  ist  im  Jahre  1823  durch  ein  Erdbeben  zerstört  worden. 

D.  11. 

)  Bei  Caidcleuffh  Snp/rio. 
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ewfgetn  Sdinee  bed^kten  Andeskette.     In  den  Post-  und  Wirihs- 
häuscrn  ward-  Mad.  Graham  beinahe   so   gat  bedient,    als  in  Eu- 
ropa.      Nahe    bei  der   Poststation   Btistamente   besuchte   Cdld^ 
cleu^h  *)^  eine  Goldgrube,    die  aber  sehr  arm  zu  seyn  schien, 
and  nur  von  einigen  Bergleuten  bearbeitet  wurde.    Am  FuTse  der 
Cuesta^de  Prado  **)   erblickt  man  endlich  Santiago^   in  einer 
iveiten  Ebene,   2591  englische   Fufs   über   dem  Meere,   mit  der 
ffclineeigen  Andeskette  im  Hintergrande.    Aus  der  Mitte  der  Stadt 
erhebt  sich  der  Felsen  Santa  tmcia ,   mit  einer  kleinen  Batterie. 
SanHc^o  wurde  im  Jahre  1541  durch   den   spanischen  Er- 
oberer Pedro  de  J^aldivia  gegründet ,   welcher   auch   der   ei^ste 
Statthalter  von   Chili  war.     Es   liegt   in  dem   weiten  Thale  des 
ßfapocho  oder  Maypocho  (Maypotscho) ,    und   hat  in  Osten  die 
Andeskette,  in  Westen  die  Berge  von  Prado  und  Poanque  (Po- 
auke) ,   in  Norden  den  kleinen   Flufs   von   Colina  und   in   Süden 
den  Flofs  Mapocho  oder  Topocalma,  welcher  Letztere  nicht  niur 
die  Stadt  ^   sondern  auch  die  kleinen  zur  Bewässerung  der  umlie- 
genden Felder  und  Gärten  dienenden  Canäle  (Asequias)  mit  Was- 
ser versorgt« 


•)  Vol.  IL  p.  43.  * 

**)  Nach  Stevenson  am  Fiifae  der  Cne$ia  de  Zapaia;    aber  er  ver- 
wcchüclt  beide  Bergreiiivii. 

D.  H. 

Sommers  IW  henb.  1828.  B 
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»Nichts  Ist!  —  sagt  Caldclmgl^  *)  —  »tmregelmä&i^er, 
aber  auch  nichts  malerischer,  als  der  Anblick  vou  Santiago. %> 
Die  weilsen  einstöckigen ,  Tiereckigen  Häuser ,  so  \fie  die  Kirch- 
thürme,  welche  aus  dem  dichten  und  dunkeln  Laubwerk  der  Fel- 
gen -  und  Ölbäume  hervorragen ,  machen  auf  den  Fremden  einen 
ganz  ungewöhnlichen  und  imposanten  Findruck. 

Der  Majfpocho  üiefst,  wie  gesagt,  an  der  Südseite  durch 
einen  Theil  der  Stadt.  PJine  Brücke  Ton  acht  Bogen  Tcrbindet 
leide  Stadttheile  miteinander.  ,  Der  Maypocho  entspringt  in  der 
Cordillere  mid  ist  wie  alle  Bergströme  zur  Regenzeit  furchtbaren 
Anschwellungen  und  im  Sommer  nicht  selten  einer  gänzlichen  Aus- 
trocknung unterworfen.  Um  die  Stadt  Tor  Übersdiwemmungai 
zu  sichern,  hat  man  an  den  niedrigen  Stellen  des  Ufers  einen 
Damm  (Tajamar)  errichtet^  der  aber  nichts  desto  weniger  von 
den  Fluthen  zuweilen  durchbrochen  wird,  welche  dann  groüsen 
Schaden  anrichten.  Mittelst  eines  besondern  Canals  erMit  der 
Majpocho  während  der  trocknen  Jahreszeit  Wasser  aus  dem  süd- 
lieber  fliefsenden  Maypo» 

Alle  Strafsen  in  Santiago  sind  schnurgerade  und  durch- 
kreuzen  sich  rechtwinkelig,   so   dafs  dadurch  mit  Inbegriff  der 


*)  Cnldcleugk  kam  von  der  Oitoeite  her,    y«i   JMendoza  über    die 
.dndes ,    nach  Satuiago. 

D.  H. 
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Torstadte  an  150  Vierecke  (■^{tiadras)  entstehen,  «veche  jc^ocb 
nicht  alle  mit  Häasern  ausg^efullt  sind.  Sie  Strafsen  sind  refnlich 
lind  gut  gepflastert,  durch  die  mdstea  geht  ein  Wassercanah 
Wegen  der  häufigen  Erdbeben  sind  sie  sehr  breit  angelegt,  ao 
dafs  man  sich  in  die  Mitte  derselben  flüchten  kann.  Die  aus  an 
der  Sonne  getrockneten  Erdziegeln  gebauten  Häuser  siqd,  aus 
derselben  Ursache ,  gröfstenfheils  nur  einen  Stock  hoch  und  bil- 
den ein  Viereck  mit  einem  Hof  (Pateo)  in  der  Mitte.  Nach  der 
ätrafse  lu  sind  sie  besonders  bei  Wohlhabendem  weib  angestri- 
chen und  zum  Theil,  noch  nach  altspanisdier  Sitte,  abenteaer- 
lieh  und  gesdhmacklos  bemalt,  aber  meist  ohne  Fenster.  Die 
Zimmer  gehen  in  den  Hof,  aus  welchem  eine  Menge  Tfaüren  • 
nach  allen  Theilen  des  Hauses  fuhren.  Die  Dächer  sind  platte 
meist  mit  Stroh  gedeckt,  auf  welchem  eine  Schicht  Lehm  liegt, 
und  mit  einer  zierlichen  Brustwehr  umgeben.  Nach  der  Stratlse 
hat  ein  jedes  Haus  eine  bedeckte  breite  Vorhalle  mit  Säulen, 
durch  welche  der  Hauptemgang  fuhrt;  an  der  einen  Seiten  sind 
die  Stallungen  für  die  Pferde,  an.  der  andern  .die  Wagenschup- 
pen. Bei  manchen  vornehmen  Häusern  steigt  man  aus  dem  Ein- 
fahrtsthore  zu  einem  kleinen  Thurme,  mit  Fenstern  und  einem 
8öUer  (Balcon)  versehen.  Hinter  der  Vorhalle  liegt  das  Gesell- 
fichafts-  und  das  Speis^tfmmer,  an  welclies  sich  die  iibrigen  an- 
echliefscn.  Nach  Mad.  Graham  wird  zum  Speisen  gemeiniglich 
das  dunkelste,  dumpfste  und  schlechtste  gewälilt.  Der  Tisch 
steht   in   einem   Winkel,   daher  eii^  Bedienung  bei   der  Tafel, 
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wie  sie  anderswo « &i  Gebrauch  zu  «eyn  pflegt  y  hier  unmöglich 
ist.  Ehe  die  erste  ScKtissel  aufgetragen  wird,  verschlieFst  man 
die  Thüren,  welche  Sitte  Mad.  Graham  für  altspanischen  Ur- 
sprungs, und  aus  den  Zeiten  der  Mauren  herrührend,  hält. 
Ein  zweiter  Hof  hinter  den  herrschaftlichen  Zimmern  mit  einem 
fliefsenden  Wasser  in  der  Mitte  fuhrt  zur  Küche  und  den  Ge- 
sindestuben. Während  -  der  beifsen  Jahreszeit  wird  über  diese 
Höfe  ein  grofses  Segeltuch  gespannt.  Sehr  häufig  befindet  sich 
hinter  dem  Hause  noch  ein  gut  bewässerter  Garten.  Er  dient 
beim  Erdbeben  zum  Zufluchtsorte. 

In  den  Zimmern  der  gebildetem  Klassen  trifft  man  jetzt  gro- 
fse  Spiegel ,  hübsche  Teppiche  und  gute  Piatiofortes.  Die  ehe- 
maligen niedrigen  Tische,  an  welchen  man  auf  Sophas  und,  wie 
die  l'ürken  und  Schneider,  mit  untergeschlagenen  Beinen  saCs, 
sind  den  modernen  europäischen  gewichen  und  sowohl  Herren  als 
^amen  sitzen  auf  ordentlichen  StüMen,  welche  freilich,  nach  Mad. 
Graham j  zum  Theil  noch  so  aussehen,  wie  sie  vor  hundert 
Jahren  in  Europa  Mode  waren.  Wahrscheinlich  wird  diefs  Alles, 
durch  häufigen  Verkehr  mit  den  Fremden,  jetzt  immer  mc^far 
verschwinden.  * 

Die  ößentlichen  Gehäude  in  Santiago  sind  in  einem  sehr 
schönen  Style  erbaut.  Man  liebt  besonders  die  dorische  Ordnung. 
Die  vornehmsten  Gebäude  sind  der  Palast  des  Directora  (sonst 
^  des  General  -  Capitäns)  und  die  Hauptkirche»  Sie  stofsen  recht- 
winkelig an   einander   und   bilden  zwei  Seiten   des   grofsen    vier- 
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eckigen  Hauptplatzes.  In  dem  Directorats  -  Gebäude  befinden  sich 
auch  die  Wohnungen  mehrer  hoher  Staatsbeamten  und  die  vor- 
nehmsten Landesstellen  oder  Dicasterien.  Es  ist  in  seiner  jetzi- 
gen G«stalt,  vne  eine  Inschrift  besagt,  erst  im  Jahre  1818 
vollendet  worden.  Auch  ein  Gefängnifs  befindet  sidi  in  diesem 
Gebäude  und  hat  am  Eingange  die  Überschrift:  ^HaTs  dem  Ver- 
brechen ,  aber  Mitleid  dem  Verbrecher.  ^  *^  Die  Kathedrale  ist ' 
zwar  ein  schönes  Gebäude^  aber  nicht  ausgebaut  und  ohne  Thurm. 
Die  beiden  andern  Seiten  des  Platzes  bestehen  aus  mdu*en  mit- 
telmäfsigen  und  unzusanunenhangenden  Gebäuden,  mit  Kaufladen, 
worin  verschiedenerlei  Waaren,  hauptsächlich  Pferdegeschirre, 
Ponchos,  Hüte,  auch  Gold-,  Silber-  und  Stahlarbeiten  zum 
Verkauf  ausgestelk  sind.  Übrigens  ist  der  Handelsverkehr  hier 
weniger  lebhaft  als  man  es  für  eine  Hauptstadt  erwarten  sollte , 
und  es  herrscht  im  Ganzen  eine  ziemliche  Stille  auf  dem  Markte 
von  Santiago,  wozu  auch  die  Seltenheit  des  Fuhrwerks  beiträgt, 
indem  die  meisten  Waaren  auf  Maulthieren  oder  Pferden  herbei  - 
und   wieder   fortgeschaüt  werden.     Der   Haupt  -  Handelsplatz   ist 

Gleich  hinter  dem  Regierungsgebäude  erheben  sich  .die 
Kirchthürme  eines  der  vielen  Klöster  von  Santiago,  welche  sehr 
zur  Verschönerung  dieser  Stadt  beitragen.     Ungeachtet  die   Chi-  ' 


•)  Maihlson,    S.  185. 
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Hef  grofge  Achtan;  fär  die  Reltg^Ion  und  die  OehtUchkeit  habm, 
tind  dennodi  die  Kloster  von  dem  Einfliisse  der  letzten  Kriege 
nicht  frei  ^blieben.  Mehre  sind  ganzlich  aufgehoben ,  andere 
wenigstens  zn  einem  einzigen  vereinigt  worden.  Das  vormalige 
Jesniten  -  Oolleginm  ist  jetzt  das  Haupt  -  Zollgebäude.  Aus 
dem  BetUerio  oder  •  der  Casa  de  Ejcercicio  *)  hat  man  ein 
öffentliches  Krankenhans  gemacht.  Cregenwärtig  giebt  es  nodi 
drei  Franziskaner-,  zwei  Dominikaner-,  ein  Augustiner-,  und 
«leben  Frauenkiöster  in  Santiago.  Die  ganze  Stadt  ist  in  Tier 
Pfarreien  elngetheilt.  Auch  ist  Santiago  der  Sitz  eines  Bischofs, 
welcher  Snffragan  des  Erzbischofs  von  Lima  ist. 

Das  Theater  ist  ein  kleines,  niedriges  Gebäude,  in  der 
N3he  des  Zollhauses ,  und  in  einem  sehr  erbürmlichen  Zustande, 
so  dafs  man  sich,  wie  Mathüon  bemerkt,  kaum  in  einer  klei- 
nen englischen  Landstadt  damit  begnügen  w&rde.  Da  dieser  Rei- 
sende gerade  wahrend  der  Fastenzeit  sich  zu  Santiago  aufhielt , 
■o  wurden    nur    geistiiche  Dramen    aufgeführt.      Der    Dfarector 


*)  Ein  Haus  für  solche  Fromme,  welche ,  ohne  gerade  ein  Kloster^ 
gelübde  abzulegen,  sich  blora  zuweilen ^  besonders  in  der  Fasten- 
zeit y  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  und  mit  frommen  Dbungp« 
beschäftigen  wollen.  Man  sehe  den  vorigen  Jahrgang,  bei  K^ima^ 
8.  88. 

D.  n. 
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O'Hi^^ns  war  in  der  Portalloge,  scliien  aber  durch  seine  Ge- 
genwart dem  Pubükam  keinen  sonderlichen  Zwang  aufzulegen. 

In  der  ehemaligen  Jesuitenkirche  hörte  Mad.  Graham  eine 
Messe  mit  militärischer  Musik.  Ein  Altargemälde  war  das  ein- 
zige Schöne  in  dieser  Kirche. 

Die  Münze  ist  ein  prachtvolles,  schon  Ton  den  Spanlern 
aufgeführtes  Gebäude.  Im  untern  Stockwerk  wfrd  gearbeitet, 
und  die  beiden  obern  werden  yon  den  Beamten  eingenommen. 
Die  Prägäng  geschah,  als  Mad.  Graham  hier  war  (1822),  noch 
aaf  eine  sehr  unbehilfliche  Weise,  nämlich  mit  dem  Hammer. 
Die  meiste  Scheidemünze  in  Chili  ist  gar  nicht  geprägt,  sondern 
besteht  blofs  aus  abgehauenem  Silber ,  worauf  das  Werthzeichen 
mit  dem  Hammer  geschlagen  wird.  Man  fing  aber  damals  an , 
f^ofse  Stücke  Silber  nach  europäischer  Art  zu  münzen.  Übrigens 
herrschte  damals  noch  grofser  Mangel  an  kleiner  Miinze,  welches 
das  Übel  nach  sich  zog ,  dafs  jeder  Krämer  sein  besonderes  Pa- 
piergeld als  Scheidemünze  in  Umlauf  setzte,  wodurch  diese 
Leute  beträchtlich  gewannen  und  daher  auch  eine  häufigere  Prä- 
gung You  Scheidemünze  geschickt  zu  Terhindern  wnfsten« 

An  den  oben  erwähnten  Damm  (Tajamar)  des  M&jpocho 
stöfst  der  öfi*entliche  Sj^aziergang  (die  Alameda).  Er  besteht 
aus  einem  breiten  Fahrweg  mit  schönen  Pappelalleen  zu  beiden 
Seiten  für  die  Fufsgänger.  Unter  den  Bäumen  läuft  eine  Rasen- 
bank  hin ,  auf  der  die  Damen  ihre  Tücher  ausbreiten ,  ehe  sie 
sich  niederlassen.    Man  hat  Ton  dieser  Alameda   eine  sehr  schone 
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Aussicht  nach  den  hohen  Schneebergen,  welche  gleichsam  über 
der  Stadt  zu  hangen  scheinen,  obschon  sie  an  10  bis  12  teutsche 
Meilen  davon  entfernt  sind.  Der  Flufsdamm  besteht  aus  zwei 
Mauern  von  Ziegelsteinen ;  der  Zwischenraum  ist  mit  Erde  «aus- 
gefüllt  Oben  darauf  befindet  sieb  ebenfalls  ein  recht  angeneh- 
mer Spaziergang  mit  Ruhebänken  an  den'  Seiten.  Der  ganze 
Damm  ist  an  zwei  englische  Meilen  lang.  *^  ^ 

Die  gewöhnlichen  Spazierstunden  sind  im  Sommer  des  Mor- 
gens von  7  bis  10  Ulir,  und  des  Abends  nach  Sonnenuntergang. 
Dann  sind  die  Strafsen ,  Plätze  und  Kaufgewölbe  mit  sdiön  ge- 
kleideten Damen  und  Herren,  Civil-  und  Müitärpersonen ,  ange- 
füllt und  dieses,  so  wie  der  Trommelschlag  der  auf-  und  ab- 
ziehenden Wachen  oder  des  Zapfenstreichs,  unterbricht  jetzt  die 
Stille,  welche  aufser  diesen  Stunden  durch  die  ganze  Stadt 
Terbreitet  ist.  Am  auffallendsten  ist  diese  Stille  während  der 
heifsen  Mittagsstunde,  wo  die  Siesta  oder  Mittagsruhe  gehalten 
wird.  Man  sieht  dann  nur  selten  ein  menschliches  Wesen  auf 
den  Strafsen,  alle  Kaufläden  sind  geschlossen  und  die  Strafsen 
von  London  sind  nach  Mathisofßs  Bemerkung  an  einem  Sonniags- 
morgen,  während  des  Gottesdienstes,  nicht  so  ruhig  und  ver- 
ödet als  Santiago  während  der  Siesta. 

Bis  1818  hatte  es  üi  Santiago ,  ungeachtet  es  die  Hauptstadt 
CShSis  war ,   keine  Buchdruckerei  gegeben.    Auch    1822   fanden 


*)  Stevensons   3.  Bd.  S.  172. 


—    33    — 

MathUon  tmd  Mad.  Graham  erst  eine  einzige  daselbst,  die  noch 
fiberdiefs  einen  sehr  ärmlichen  Vorrath  an  Lettern  hatte.  San- 
tiago hat  keine  Universität,  aber  eine  grofee  öfTentliche  Schale, 
worin  406  Knaben  and  Jiinglinge  aaf  öffentliche  Kosten  erzogen 
werden ;  aath  giebt  es  einige  Privatschalen  Ton  minderm  Belang. 
In  dem  nämlichen  Gebäade,  wo  die  Druckerei  ist,  befindet  sich 
eine  Lancaster  -  Schule ,  welche  mit  Be^vüligung  and  Unter- 
stätzong  der  Regierung  von  einem  Engländer ,  Namens  Thomson, 
den  die  zur  Verbreitung  des  wediselseitigen  Unterrichts  in  Lon- 
don bestehende  Gesellschaft  hieher  geschickt  hat,  errichtet 
worden  ist.  Es  gehen  ungefähr  300  Schüler  beiderlei  6e- 
echlecihts  täglich  in  diese  Schule.  Aufser  derselben  gibt  es  noch 
zwei  andere,,  kleinere,  eine  für  Knaben,  die  andere  für  Mädchen. 
Die  einzige  öffentliche  Bibliothek  in  Santiago  ist  die  der 
Torhin  erwähnten  Erziehungs  *  Anstalt.  Sie  besteht  aus  mehren 
Tausend  Bänden ,  die  tormals  zum  Theil  ein  Eigenthum  des 
Jesuiten  -  Coliegiums  waren ,  und  einigen  Handschriften.  Einige 
der  Letztern  beziehen  sich  auf  die  frühere  Geschichte  des  Lan- 
des und  sind  von  grpfsem  Interesse.  Nach  Mad.  Graham  besteht 
die  Hälfte  der  öffentlichen  Bibliothek  aus  rechtswissenschaftlichen  . 
Werken.  Die  Büchersammlung  der  Augustiner  fand  Caldcleugh 
In  einem  sehr  unordentlichen  Zustande;  sie  war  meist  alttheolo* 
gischen  Inhalts.  Einzelne  in  öffentlichen  Amtern  angestellte  Spa- 
nier hatten  anseteiliche  Privat  -  Bibliotheken.  Im  Ganzen  wird, 
wie  Idcht  jiu  erachten,    in  Chili  wenig  gelesen.     Aus    der   Natio- 
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fsen  iadeffl   eioe  Se^le   Chocoiade ,  JEraftfar&Ile   oder  Paragmiy- 
Thee. 

Am  25.  Antust  besuchte  Mad.  Graham  eio  Volksfest  auf 
dem  Platze  Chingana.  Man  afs  and  trank,  machte  Musik  und 
tanzte.  Die  dortigen  schönen  weiblichen  Stimmen  sangen  patrio- 
tische und  andere  Lieder.  Di^  Musiker  safseu  auf  Wagen, 
welche  mit  Rohr  bedeckt  und  ver^ttert  waren.  Vor  ihnen  stan- 
den auf  Tischen  Kuchen ,  Blumen  und  Getränke ,  wie  denn  über* 
haupt  die  Chilier  viel  Creld  auf  Blumenliebhaberei  rerwenden. 
Übrigens  ist  es  selbst  bei  den  Vornehmsten  Mode,  zu  Wagen, 
zu  Pferde  und  zu  FuTse,  ja  selbst  auf  Karren^  die  E3»ene  tob 
Chingana  zu  besuchen. 

Am  Abende  war  zu  Hause  wieder  Tertolia,  mit  so  Tieleia 
flchSnen  Frauen,  als  sich  Mad.  Graham  noch  nie  beisammen  ge* 
sehen  zu  haben  erimierte.  Die  Chilierumen  shid  in  der  Regel 
Ton  mittlerer  Gröfse,  trefflich  gewachsen,  trägen  sich  sehr  ge> 
rade,  haben  schöne  Haare  und  noch  schönere,  bald  blaue, 
bald  schwarze,  sehr  geistvolle  Augen,  und  zugleich  schöne 
Zähne  und  rosige  Lilienwangen.  Aber  in  Folge  des  Gebirgs- 
Klima  sind  In  Santiago  die  Kröpfe  herrschend,  und  wenn  sie 
auch  durch  das  Auge  nicht  immer  wahrgenommen  werden,  so 
wird  doch  das  <Ohr  durch  die  kreischende  und  rauhe  Stimme  er- 
schreckt, welche  jenes  Übel  zu  begleiten  pflegt. 

Nach  Cfddcleugh  tanzen  die  jungen  Damen  olme  Hand- 
acliuhe,   smd  aber  bis    zu    dem  Augenblicke,   wo   der   Tanz   an- 
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fängt,  in  Sbairis  ebgehiUlt^  weldie  ihnen  dann  von  den  Herren 
liöffich  abgenommen,  den  Müttern  übergeben,  ond  nach  beendig- 
tem Tanz  sorückgegeben  werden.  Da  es  wenig  Equipagen  gibt 
und  die  meisten  Theihiehmer  an  dergleichen  Tanzgesellschaften 
in  der  Nachbarschaft  wohnen:  so  begeben  sich  alle  nach  beendig- 
tem Ball ,  die  Musiker  an  der  Spitze ,  gemeinschaftlich  nach 
Hause.  Vor  der  Wohnung  jeder  einzelnen  Familie  hält  der  Zug 
still,  nimmt  Absciüed  von  derselben,  und  fährt  so  fort,  bis  alle 
Damen  von  den  Herren  glücklich  nach  Hause  gebracht  worden 
sind.  Bei  der  Schönheit  der  Nächte  denkt  man  nicht  immer 
darauf,   gerade  Aea  kürzesten  Weg  einzusdilagen. 

Musik  ist  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Damen  Ton  San- 
tiago und  wenn  man  die  Mangelhaftigkeit  des  Unterrichts  erwägt: 
so  mnla  man  sich  in  der  That  über  die  Fortschritte  wundem, 
die  darin  gemacht  werden.  Gewöhnlich  unterrichtet  die  Mutter 
die  älteste  Tochter  auf  einem  alten  Flügel  oder  Ciavier  (Harpsi- 
cord) ,  welche  dann  später  .  die  jungem  Schwestern  lehrt.  In 
Santiago  hatte  sich,  als  (^aldcleuffh  dort  war,  noch  kein  Mu- 
sikmeister niedergelassen. 

Die  Wohnungen  der  niedem  Yolksldassen  bestehen,  in  den 
Städten  sowohl  als  auf  dem  Lande,  aus  Hütten  von  Holz  und 
Rohr,  die  Thüren  häufig  aus  grofsen  Häuten.  Die  Einrichtung 
beschränkt  sich  auf  eine  Lagerstätte ,  welche  oft  kaum  den  Na- 
men  eines  Bettes  verdient,  ein  Paar  Stühle  unil  einen  alten  Tisch. 
Doch   dient   das  Bett  nur    zum  Gebrauch    des   Ältesten  in  der 
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Ftmllie  und  wird  nach  seinem  Tode  Von  dem  nächstfolgen- 
den Äiteim  eingenommen,,  so  dafs  man  es  das  Sterbelager  der 
Familie  nennen  kann.  Die  iibrigen  schlafen  aof  der  Erde  auf 
Thierfellen.  Selbst  grofse  Haushaltungen  leben  traf  diese  Weise 
in  einer  Hiitte  beisammen  und  Trennungen  aus  häuslichem  Zwist 
sind  selten.  Die  Nahrungsmittel  sind  gröfstentheiis  Fleisdispei- 
sen,   Wassermelonen  und   Kürbisse   (Pumpkins),   mit  Aji   oder 

.Cayenne- Pfeffer  (Capsicum)  stark  gewürzt.  '^)  Die  Hauptge- 
tränke sind  Wasser  und  Qiicha  (Tschit^cha) ,  welche  Letxtere 
hier  aus  gekochtem  Weinmost  bereitet  wird.  Wein  ist  bei  den 
niedrigen  Volksklassen  nicht  beliebt  'und  die  geringem  Sorten 
sind  auch  in  der  That  nicht  sehr  einladend.  Der  Paraguay- 
Thee,  wovon  das  Pfund  anderthalb  Piaster  kostet,  kann  gur  von 
den  Wohlhabendem  getrunken  werdai.  Das  Tabakrauchen  lieben 
alle  Klasseh  bis  zum  Übermafs.   —  Die  Kleidung   des   gemeinen 

N Volkes  besteht  aus  dem  Poncho,  einem  kleinen  Hut  und  zu- 
weilen aus  einem  Halstuch,  dessen  Zipfel  hinten  hinunter  hangen. 
Die  Umgebungen  von  Santiago  haben  viel  Anziehendes  und 
sind  reich  an  schönen  Landsitzen  und  Belustigungsorten.  Noch 
immer   besteht  eine  Lieblingsunterhaltung   der   Stadtbewohner  in 


*}  Diefies  Gewilrz  Ist  überhaupt   im   vormals   spanischen  Amerika   sehr 
bellet.     Ver<^1.  den  vorigen  Jahr|[>:an|^ ,    S.  132. 
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ChiUI  dirtD,  in  ^ter  J^hretieit  fleiftf^  das  Lind  zu  bMacfaen  und 
im  Garten  oder  im  Schatten  überhangender  Felsen  und  grofser 
Räume  Paraguay  -  Thee  zu  trinken.  Mad.  Graham  besuchte  am 
2.  September  das  zwei  teutsche  Meilen  von  Santiago  entfernte  Bad 
Colinas*  Der  Weg  fuhrt  durch  die  reizendsten  Gegenden,  wel- 
che man  nur  erblicken  kann.  Die  meisten  Bergbäche  waren  aber 
damals  ohne  Wasser  und  zwischen  dem  röthlichen  Gestein  er- 
blickte man  wenig  Gras,  desto-  mehr  aber  grünes  Gebüsch, 
welches  yon  der  Dürre  weniger  leidet.  Das  Bad  ist  der  Ur- 
sprung eines  sehr  schonen  Stroms,  der  in  einigen  starken  Quel- 
len mit  einer  Hitze  von  mehr  als  100^  Fahr.  (=:  30%®  Reaum.) 
hervorbricht.  Das  Wasser  ist  beständig  klar  und  fast  ohne  Ge- 
ruch und  Geschmack.  Beides  soll  sich  indefs  zeigen,  wenn  es 
einige  Stunden  in  einer  verschlofsenen  Flasche  aufbewahrt  worden 
ist.  Jede  Hauptquell^  ist  durch  em  Übergebäude  von  mehren 
Abtheilungen  vor  Regenwasser  und  Staub  geschützt  und  wird 
frisch  aufgefangen,  -so  wie  sie  ans  dem  Felsen  kommt.  Die 
Wassermasse  ist  so  stark,  dafs,  wenn  sie  die  Badehänser  ver- 
läfst,  sie  mit  dem  Abftufse  einer  andern  uneingefafsten  Quelle 
den  bedeutenden  Bach  Colinas  bildet.  Es  gibt  hier  drei  Bade- 
hänser, jedes  von  10  bis  12  Zimmern,  und  vor  solchem  eine 
grofse  Halle  für  die  Badenden,  welche  vom  November  bis  Junius 
das  Bad  zu  besuchen  pflegen,  um  sich  von  FluTsbeschwerden 
(Rheumatismen),  Gelbsucht,  Skropheln  und  allerhand  Hautkrank- 
heiten zu  hdlen.     Auch  für  die  Armen  giebt  es  hier  einige  Bad- 
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liäuser.  Die  nahen  trocknen  und  schattigen  Walder  «ind  reich 
an  Blumen.  Die  dortige  Capelie  liegt  an  der  reizendsten  Stelle, 
ht  aber  vom  Jon!  an,  wo  die  Kurgäste  verschmnden  und  Alles 
mit  Schnee  umgeben  ist,   verschlossen, 

Am  9*  September  unternahm  Mad.  Graham  eine  andere 
Lustreise  nach  dem  Landgute  des  Don  Justo  Salinaa*  Der  Weg 
führte  über  eine  alte  indische  Brücke,  welche  aber  nur  dann 
benutzt  wird,  wenn  die  Fürth  des  Flufses  Maypo  gefährlich  ist. 
Die  Brücke  besteht  aus  aufrecht  und  einander  gegenüber  stehen- 
den Pfählen;  den  Raum  zwischen  denselben  füllt  ein  Flechtwerk 
von  ledernen  Stricken;  )  sie  schwebt  daher  gleichsam  in  freier 
Luft  und  wird  bei  starken  Fluthen,  wo  der  Strom  überhaupt 
gar  nicht  zu  übersetzen  ist,  weggenommen.  Diese  altindisdien 
auch  anderwärts  in  Südamerika  vorkommenden  Lederbrücken  sind 
als  Vorbild  unserer  Kettenbrücken  zu  betrachten.  Die  bei  Sa- 
unas bewegt  sich  so  heftig,  dafs,  als  Basti  Hall  darüber  ging., 
die  Reiter  auf  den  Rath  des  Fiihrers  abstiegen  und  die  Pferde 
einzeln  hinüber  führten.  Übrigens  hatte  weder  Mfom  noch  Rofs 
am  der  schwankenden  Brücke  Gefallen. 

Am  südlichen  Ufer  des  Maypo  liegt  das  reiche  Landgut 
des  ehemaligen  9{arquis  La  Mayna,  welches  trefflich  bewirth- 
schaftet  wird  und  längs  der  Landstrasse  eine  zwei  engl.  Meilen 
lange  Mauer  hat.  Es  soll  jährlich  an  25000  Piaster  einbringen. 
Die  beste  Aufiiahme  fand  Mad.  Graham  auf  dem  Landgute  «So/i- 
nas.    Das  Haus  war  folgendergestalt  eingerichtet.   Durcli  äie  gro- 
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fse  Hansthür  geltm^e  man  zuerst  in  das  vomehmste  Schlafzim- 
mer, welches  in  Chili  gewöhnlich  auch  das  Geseilschafts^mmer 
der  Familie  ist  An  der  eilien  Seite  war  ein  Ankldde  ~  CaUnet 
Dnd  die  Kinderstube  fiir  zwei  kleine  Knaben;  an  der  andern  das 
Fremdenzimmer  und  das  helle  freundliche  Speisezimmer.  An  der 
Vorderseite  des  Hause«  liegt  die  Veranda  und  aus  didser  tritt 
man  in  des  Hausherrn  eig^ie  Zimmer  9  so  wie  in  das  Schla&im- 
mer  fiir  die  Gäste,  (ßs  ist  in  Chili  nicht  Sitte,  dafs  jede  einzeln 
ne  Person  ihr  besonderes  Sdilalzimmer  habe.)  Den  Tag  bringt 
man  gemeiniglich  vor  dem  Hause ,  unter  der  Veranda  zu,  weil 
die  Luft  dort  kühl  und  die  Aussicht  schön  ist. 

M^d.  Graham  besah  die  landwirthschaftlichen  Gebäude  und 
die  Weingärten,  Der  Wein  wird  au  Pfählen  gezogen,  darf  aber 
nur  fünf  Fufs  hoch  wachsen.  Der  Boden  zwischen  den  Weinstö- 
cken irird  nur  alle  20  bis  30  Jahre  einmal  umgegraben.  Dann 
pflegt  man  auch  die  Wurzeln  eine  Zeitlang  blofs  zu  legen  und 
auszuputzen.  Die  Wallnufs-,  Pfirschen-,  Pflaumen-,  Aprikosen-, 
Birnen-  und  Eirschenbäume  fingen  an  zu  blühen.  Das  Milchvieh 
war  sehr  i^chöu,  aber  die  JMilchwirtlischaft  nichts  weniger  als 
reinlich  und  so  schlecht,  dafs  sechszehn  9<?hüne  Kühe  wo- 
chentlich  nicht  mehr  als  höchstens  zwölf  Pfin^d  Butter  liefern. 
Eben  so  unbedeutend  war  der  Ertrag  an  Käse.  Die  Art  der  hie- 
sigen Schafe  ist  sehr  schön,  hat  lange  Wolle  mid  das  Vliefs 
pflegt  3  Realen  (V»  Piaster)  zu  gelten.  Die  Schur  ist  im  Okto- 
ber.     Ein   Fehuenches  -  Schaf  hatte  fünf  Homer.      Über   der 
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TMre  des  ScIitfstilUes  hih^  ein  ans^estopfter  junger  J«|;uAt  ^^^ 
der  in  den  dortigen  Yiehheerden  viel  Schaden  anrichtet,  jedoch 
Menschen  niemals  angreifen  soll.  Die  Keller  waren  voll  irdener 
Weingeßfsc^  welche  im  ßoden  stehen,  bisweilen  aber  anch 
nur  zur  Hälfte  eingesenkt  sind.  Jeder  Keller  eridiäit  nnge- 
fälur  sechszig  solcher  Fässer  und  jedes  Fafs  25  Arobas.  **) 
Man  brennt  solche  ans  dem  Thon  der  nahen  Hügel  und  zahlt 
%ier  Realen  fiir  jede  Aroba  Körperinhalt.  Wenn  der  Most  in 
Wein  verwandelt  werden  soll*,  so  giefst  man  eine^Aroba  gekoch- 
ten Weuisaftes  zu  Tier  Arobas  Most,  um  die  Gährung  zu  be- 
schleum'gen.  Man  sieht  aber  sorgfaltig  darauf,  dafs  der  Wein- 
aaft  nicht  völlig  zum  Kochen  kommt,  sonst  theilt  er  dem  Weine 
einen  brenzUphen  Geschmack  mit.  Um  den  Wein  vdlkommen  zu 
reinigen,  wird  er  ein  Jahr  lang  mittelst  einer  gewölbten  Decke 
von  feiner  Thonerde  anfser  Berührung  mit  der  Luft  gesetzt,  und 
hernach  zum  Verkaufe  in  Schläuche  aufgefüllt.  Die  Weine  und 
die  hier  verfertigten  Branntweine  sind  vortrefflich. 

Das  Ackerland  wird  nur  ein  Jahr    zum  Weizen  -   oder  Rog- 
genban  benutzt,    und   dann    mit  Luzerne  besäet,    welche   zwei 


*)  Wird  wohl  ein  Puma  oder  Kugfiar  (Felis  coiicolor)  gewesen  «eyn. 

D.>p. 
*0  4  Arobai  sind  82^  Wiener  Pfund. 

D.  H. 
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Jahns  ab  Weide  dient.  Wenn  £e  Luzemesaat  Toraiamt  wird,  so 
bedeckt  sich  der  Acker  bald  mtt  natürlichem  Gras.  Nichts  liekt 
das  Bind^eh  hier  mehr  als  eine  Weide  von  Moschus  -  Geranium , 
welches  in  Chili  den  Namen  Alßlerilla  fuhrt  and  in  ^wissen 
Jaihreszeiten  dem  Fleische  des  Weideviehes  einen  sehr  angeneh- 
men  Geschmack  giebt.  Eine  grofse  efsbare  Distel  ist  zu  £nde 
der  dürren  Jahreszeit  so  beliebt,  dafs  das  Vieh  die  Dmzännun* 
^en  durchbricht,   um  sie  aufzusuchen.     Diese  nämlichen  Distel- 

» 

köpfe  werden  auch  als  Gemüse  odar  Salat  von  den  Menschen 
genossen.  Endh'ch  fangt  man  hier  die  Fliegen  (Käfer?),  welche 
sich  vom  Kuhmist  nähren,  und  bewahrt  sie  wegen  ihres  Wohl«- 
geruchs  auf« 

E^e  andere  reiche  Besitzung  des  Marquis  Ita  Rayna  ist 
das  vier  englische  Meilen  von  Salinas  Hegende,  wohlbewirthschaf- 
tete  Gut  Viluca*  Der  Capellan  ist  hier  Gutsverwalter  und  der 
Besitzer  hält  jahraus  jahrein  ;nehre  Zimmer  und  Gedecke  im  sei- 
ner Tafel  fnr  Fremde  bereit,  sie  mögen  bekannt  seyn  oder 
nicht.  Die  Zahl  des  Rindviehes  bei  diesem  Gute  ist  9000  Stück. 
Im  Jahre  1821  wurdlen  2000  Stück  getödtet  und  die  Häute  an 
einen  englischen  Kaufmann  für  44000  Realen  verkauft.  Vormals 
nutzte  man  blofs  die  Zunge  und  die  Rippenstücke  des  geschlach^ 
teten  Viehes,  und  überliefs  das  andere  den  wilden  Thieren  oder 
warf  es  ins  Wasser.  Jetzt  ist  man  zwar  etwas  wirthschafUicher 
geworden,  aber  die  Knochen,  die  Hörner  und  die  Klanen  wer- 
den  noch  immer  weggeworfen.     Da  man  seit  den  letzten  Jahren, 
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deg  eirweüerten  Verbrauchs  Im  Iimem  und  -  des  Absatzes  an  die 
Seefahrer  wegen,  mehr  Getreide  baut  als  sonst  und  daher  mehr 
Land  als  Tormals  aufbricht:  so  f^ngt  die  Hom\1ehzueht  an,  sich 
etwas  Bu  vermindern. 

Nächst  Santiago  ist  Cancepdon ,  (eigentlich  Concepcton 
de  Mocha  *y)  die  vornehmste  Stadt  in  Chili.  Es  liegt  am  Bio^ 
Uo  y  und  nach  Uttoa  unter  36^  43'  15''  südlicher  Breite  und 
72^  54'  westlicher  Länge.  Der  Flufs  Biobio  entspringt  im  Andes* 
■Odnrge  und  ergiefst  sich  etwa  eine  tentsche  Meile  südlich  T-on 
Talcahuüno  oder  Talcähuana^  dem  Hafen  von  Concepcion,  an  der 
gleichnamigen  Bai ,  ins  Meer.  Er  ist  für  Käluie  und  sehr  flache 
Fahrzeuge  eine  ansehnliche  Strecke  von  der  Mündung  aufwärts 
schiffbar.  An  seinen  Ufern,  die  in  den  letzten  Kriegen  der  Schauplatz 
blutiger  Schlachten  gewesen  sind,  wächst  das  herrlichste  Bauholz. 

Concepcion  ist  der  Sitz  eines  Bischofs,  welcher  Su&agan 
des  Erzbischofs  Ton  Lima  ist.  Die  HauptUrche  ist  niclit  Toli> 
«ndet,  indem  der  Bau  während  der  letzten  Kriegsjahre  unter- 
brochen wurde.  Aufserdem  giebt  es  noch  vier  Klosterkirchen, 
die  der  Franziskaner,  Dominikaner,  Augustiner  und  von  La 
Merced,   so  wie  ein  Frauenkloster  und   ein   Hospital   der   Barm- 


♦)  Miin    vergleiche   den   Jahrgang    1826^,    S.  II ,    die   Anmerkung    bei 
Santa  Fe"  de  Bogota. 
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h^pjgen  Bruder.  Die  Bauart,  der  Stadt  ist  wie  in  Saniiagb  und 
andern  Städten  dieser  Küstenländer.  Die  Strafsen  sind  gerade 
und  durchsclineiden  sich  in  rechten  Winkeln.  An  den  Tier  Seiten 
des  Hauptplatzes  stehen  die  Hauptkirche  mit  dem  bischöflichen 
Palaste,  das  Regierungsgebäude  mit  den  Provinziai ~ Ämtern ,  jdie 
Casfernen  und  einige  andere  gröfsere  Gebäude. 

Die  Bevölkerung  Concepcims  ist  von  La  Peifr&uae  und 
Otto  V.  Katzebue  zu  10000  Seelen  angenommen  worden,  wel- 
cher Annahme  auch  Sohmidtmayer  beitritt.  Unter  den  Inwoh- 
nern findet  man  einige  Familien  Ton  altspanischem  Adel.  Der 
jetzige  Herzog  von  San  Carlos ,  der  in  den  letzten  Jahren,  spa^ 
nischer  Gesandter  in  London  war,  stammt  nach  Stevenson  aus 
der  zu  Concepdon  sefshaften  Familie  Caravcyales, 

Das  Klima  kommt  mit  dem  des  südlichen  Frankreichs  über- 
ein. Der  Winter  ist  nafs ,  aber  nicht  kalt ;  die  Sonunerhitze 
wird  durch  die  kühlen  Süd>  und  Ostwinde  gemäfsigt. 

Die  Einwdmer  der  ganzen  Provinz  vyu  Concepdon  bestehen 
aus  dnigen  wenigen  Spaniern,  weifsen  Creolen,  Mestizen,  eini- 
gen Sklaven  von  verschiedener  Farbe  und  einer  noch  gei^gern 
Anzahl  von  Indiern,  Überresten  des  in  den  Eroberungskriegen 
vertilgten  Stammes  der  Promauder.  Die  Sitte  der  Gastfreund- 
schaft gegen  Fremde  herrscht  unter  allen  Volksklassen  und  wird 
keinesweges  nur  auf  einige  Zeit  beschränkt,  sondern  so  weit  ge- 
trieben, dafs ,  vrie  Stevenson  bemerkt,  der  Fremde,  je  länger 
er  sich  «ufhält,    desto  freundlicher  und  giUiger  behandelt  wird. 
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Der  Boden  dieser  ProTinz  ist,  nAe  schon  oben  gesagt  wurde, 
der  iraditbarste  in  ganz  dpü,  and  die  Landwirthschaft  bliihl 
hier  am  meisten.  Die  Yiehzncht  leidet  zuweilen  grofsen  Schaden 
dareh  die  Raubthiere,  worunter  der  Pagi  *)  sehr  Terheerend 
{sti.  Stevenson  wohnte  zb  Fillavicencw  der  Jagd  eines  solchen 
Pagi  bei,  »Als  wir  hier  ankamen«  —  erzählt  er  —  »fanden 
wir  die  Einwohner  in  Bereitschaft,  diesen  gefährlichen  Feind 
ihrer  Heerden  au&usnchen  und  zu  yeri^chten.  '  Eine  Menge 
Hunde  waren  aus  der  Nachbarschaft  zusammengebracht  und 
einige  junge  Bursche  hofften  den  Pagi  init  ihren  Schlingen  leben- 
dig zu  fangen  und  dann  im  Orte  als  Schauspiel  für  die  Damen 
zu  hetzen.  Die  Jagd  auf  dieses  Raubthier ,  welches  seit  einiger 
Zeit  grofsen  Schaden,  besonders  unter  den  Pferden  'angerichtet 
hatte ,  wjir  an  dem  dazu  bestimmten  Sonntage  der  einzige  Ge- 
genstand aller  gesellschaftlichen  Gespräche.  Um  vier  Uhr  ver- 
liefsen  wir  das  Dorf,  mehr  als  zwanzig  an  der  Zahl,  jeder  mit 


')  S.  Stevenson  I.  S.  111.  Er  nennt  ihn  auch  Ckilean  Hon,  den 
chilesi sehen  Ltbwen.  Der  weiter  unten  folgenden  Beschreibung 
nach  ist  c«  dasselbe  Thier,  was  in  Peru  Puma  und  in  Mexico 
MitzU  heifsty  und  eine  Abart  von  Felis  concolor.  'Man  yergleiche 
Oleen"»  LeJirbuch  der  Nah^rgeschichte.  ID.  Theil,  2te  Abthei- 
iuag.    S.  1073. 

D.  H. 
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eiAeiii  Hpnd  .  «uod  einer   tüdiUgen  SdiUiige  f ^rseheii.  ^  Ungefähr 
eine  (^englische)  Meiie  vom  Orte  tqemiten  wir  uns  und  verüieiitea 
una  nach  verschiedenen  Riditungen  in  Säsd  oder   sechs  Abthjeiiiin- 
gen.    Die  Hunde  wurden   auf  die  Pferde  genommen,   damit  der 
Pagi  nicht  Witterung  von  ihnen  bekommen  möchte.      Eben  so 
wurde  jedes  Geräusch  vermieden  und  man  enthielt   sich'  selbst 
des  Cigafren- Rauchens.    Die  Abtheilung,   bei  der  ich  war,   be- 
stand aus  fünf  Personen.    Nadidem  wir  etwa,  vier  Meilen  geritten 
waren ,  gelangten  wir  zu  einem  kleinen  Bach ,  wo  ein  junges  Fül- 
len,   das  wir  zu  diesem  Zweck  eigens   mitgenommen  hatten,   an 
einen  Baum  angebunden  wurde.    Wir  zogen   uns  hierauf  um  etwa 
tausend    FuTs   zurück.     Das   Füllen  fing,   sobald   es   sich  allein 
sah,   an  zu  wiehern  und  lockte  dadurch  den  Pagi  in  kurzer  Zeit 
herbei;   denn  ehe  noch  die  Sonne  unterging,   iiefs  einer  von  uns, 
der   am  weitesten  vorstand,    seinen   Hund  los   und  pfiff.      Auf 
dieses  Zeichen  wurden   sogleich   drei   andere  Hunde  losgelassen,, 
welche  nun  nach  der  Stelle  hinliefen,    wo  das  FiUlen  angebunden 
war.    Wir  folgten  g|eicli  nach  und  fanden  richtig   den  Pagi  ^  .  wie 
er  mit  dem  Rücken   an   einen  .Baum   gelehnt,    sich  gegen  die 
Huyde    vertheidigte.      Als    er   uns  erblickte,    schien    er   einen 
Sprung    machen   und   entwischen    zu   wollen.       Sogleich  wurden 
die   Schlingen  in  Bewegung   gesetzt,    und  es   kamen  noch   vier 
Hunde  mit  ihren  Herren  herbei.     Der   arme  Pagi   schien  über 
diese  zunehmende  Anzahl  seiner  Feinde   in   Furcht  zu   gerathen. 
Indels  hielt  er  sich  noch  immer  tapfer  und  hatte  in  Kurzem  drei 


n 
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Hunde  ^etodtet,  deren  Efgentbümer  darülier  86  in  Wüth  ge- 
deih,  dafs  er  seine  Schlinge  am  den  Hals  des  Raubthieres 
warf,  während  die  übrigen  Hunde  nun  um  so  sicherer  über  das- 
selbe herfallen  gönnten.  Aaf  diese  Weise  wurde  der  Pagi  bald 
überwältigt,  war  aber  so  fürchterlich  zugerichtet,  dafs  man  ihn 
nicht  länger  am  Leben  lassen  konnte.  Die  Länge  dieses  Thieres 
Ton  der  Nase  bis  zur  Schwanzwurzel  war  fünf  Fufs  Tier  Zoll, 
und  die  Höhe  von  der  Fufssohle  bis  zur  Schulterspitze  ein  und 
^reifsig  Zoll.  Der  Kopf  war  rund  und  dem  einer  Katze  sehr 
ähnlich ;  die  Oberlippe  ganz  und  mit  einem  Schnurbart  versehen ; 
die  Nase  flach,  die  Atigen  grofs  und  von  bräunlicher  Farbe,  aber 
stark  mit  Blut  unterlaufen;  die  Ohren  kurz  und  spitzig.  Das 
Thier  hatte  keine  Mähne.  Hals ,  Rücken  und  Seiten  waren  dun- 
kelaschgfau  mit  eüiigen  gelblichen  Flecken;  der  Bauch  schmutzig- 
weifs ,  das  Haar  an  den  Hintertheilen  lang  und  zottig.  In  jedem 
Kimibacken  safs^  vier  Schneide  - ,'  ^er  Hunds  - ,  und  sechszehn 
Backzälme ;  jeder  Fufs  hatte  fünf  Zehen  mit  sehr  starken  Klauen. 
Das  erlegte  Thier  wurde  zwischen  zwei  Pferden  an  den  Sätteln 
befestigt  und  so  nach  Hause*  geschleppt,  wo  uns  Abends  um  9  Uhr 
die  ganze  Bevölkerung  des  Orts  mit  Jubel  und  Jauchzen  empfing. 
Die  ganze  Nacht  wurde   mit  Tanzen  und  Zechen  zugebracht,  c 

Ein  grofser  Feind   des  Geflügels   und    der  Schafheer  den   ist 
der  CulpeUf*)   eine  Art  Fuchs  von  dioikelrothbrauner  Farbe  und 


*)  Bei   Stevenson  (a.  a.  O.  S.  115.)   heifst   er  Culpen,    was    valir 
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€>twa   2wei   FqDs  Länge,    mit  einem  langen,    geraden,   zottlgea 
SSchwanze.    Um  die  Schafheerden  yor  diesem  und  andern  Feindea 
zu  sichern,   richten   die   chilischen  Landwirthe   ilure  Hunde   auf 
eine   ganz   eigenthümliche   Weise   ab.      Sie  nehmen  einen   neu^, 
^c^ohrnen,    nodi  blinden  Hund  und   geben  ihn  zu  einem  Mutter- 
schafe,  welches   ihn   alle  Abende   und  Morgen  säugen  mufs,   so 
lange  bis  er  der  Heerde,  entweder  unter  der  Aufsicht  eines  Hir- 
tenknaben  oder  in    Begleitung   eines    alten    schon  abgerichteten 
Hundes  folgen  kann.    Man  lehrt  ihn  nun,    die   Schafe  beisammen 
zu   erhalten,   sie   des   Morgens  auf  die  Weide  zu  begleiten  und 
des   Abends   wieder  in   den  Pferch  zu   treiben.     Dieses  lernt  er 
endlich  so  gut  und  gewöhnt  sich   so  sehr  an   die   Heerde ,    dafs 
kein  Hirt  die  Aufsicht  dariiber  besser  fuhren  köiuite.     Er  ver- 
iäfst  mit  den  Schafen  am  Morgen  den  Pferch  oder  den  Stall,  be- 
wsMsht   sie   den   ganzen   Tag   über   aufs   sorgfältigste,    treibt  die 
Fiiehse,    Adler    und    andere  Raubthiere  zurück  und  kehrt   des 
Abends  wieder  mit  ihnen  nach  Hause.      Er  schläft  auch  unter 
ihnen  und  die   Schafe  haben  sich  alimählich  so  an  seine  Gesell- 
schaft gewöhnt,    dafs  sie   dadurch  nicht  im  mindesten  beunru- 


scheinlich  ein  Druckfehler  ist.  Es  ist  der  Coftis  culpaeus ,  der 
fuii'fier  Chili  auch  auf  den  Faiklands  -  Inseln  gefunden  wird.  S. 
Oken,   a.  a.  O.  S.  1033. 

D.  H. 

Sommer«  Taschenb.  1828.  C 
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hfgt  werden.  Wenn  er  nach  der  Znrückknnft  am  Abend  die 
Heerde  in  den  Stall  getrieben  hat,  so  macht  er  erfit  zwei 
oder  drei  Mal  die  Runde  um  denselben,  damit  er  wisse,  ob 
Alles  sicher  sei,  geht  dann  nach  der  Wolmnng  seine«  Herrn 
und  bellt,  zum  Zeichen  dafs  er  glücklich  zurückgekommen  aber 
auch  hungrig  sei.  Hierauf  begiebt  er  sich  wieder  in  den  Stall  ^ 
wartet  ruhig ,  bis  man  ihm  seine  Abendmahlzeit  bringt ,  und  legt 
sich  dann  zur  Ruhe.  Läfst  man  ihn  allzu  lauge  warten,  so  läuft 
er  abermals  vor  das  Haus  hin  und  bellt.  Manche  Reisende  haben 
geglaubt,  dafs  diese  Schafhunde  eine  besondere  Rasse  seien, 
aber  Stevenson  versichert,  dafs  er  bei  mehren  Heerden  Hunde 
von  verschiedenen  Rassen  geftmden  habe,  und  dafs  ihre  Geschick* 
Hchkeit  und  Brauchbarkeit  nur  von  der  sorgfältigen  Abrichtung 
herrühre. 

Sehr  ergötzlich  ist  ferner ,  nach  Stevenäon  ,  auf  den  Land- 
gütern der  Gegend  von  Concepcion ,  und  vermuthlich  auch  ander- 
wärts in  Chili,  der  Anblick  eines  Kapanns,  welcher  abgerichtet 
ist,  junge  Hühner  aufzuziehen:  Sobald  nämlich  die  Hiihner 
ihre  Küchlein  ausgebrütet  haben ,  nimmt  man  sie  ihnen  weg  und 
steckt  9ie  die  Nacht  über  unter  einen  Korb,  nebst  einem  Ka- 
paun, dem  man  die  Federn  auf  der  Brust  und  an  der  iiiuern 
Seite  der  Schenkel  ausgepflückt  hat.*  Grewöhnlich  geschieht 
diefs  am  Abend,  und  schon  am  nädisten  Morgen,  nachdem 
der  Kapaun  die  Küchelchen  die  Nacht  hindurch  gewärmt 
hat ,    stolzirt  er   mit  seinen  Ziehkindern  umher ,   sucht   Futter , 
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ruft  and  beschützt  sie  ^  Alles  so  gesphickt  imd  eifrig ,  wie  man 
es  nur  inmer  toh  einer  wirklichen  Gluckhenne  yerlaagen  kann. 
Man  yersicherte  Stevenson  y  dafs  ein  solcher  Kapaun  dieses  Ge- 
schäft des  Aufziehens  junger  Hühner  sogar  noch  besser  Verrichte, 
als  eine  Henne;  es  giebt  deren,  welche  sm  dreiTsig  Küchelchen 
unter  sich  haben.  Da  die  Hühner ,  auf  diese  Art  toh  ihrer  Brut 
befreit,  sogleich  wieder  Eier  legen  können:  so  ist  diese  Yer- 
fahrungsart  auch  ein  sehr  grofser  Yortheil  für  die  Wirthschaft. 
Die  Bay  Ton  Talcahuano  ist  eine  der  gröfsten  an  der  West- 
küste Ton  Süd -Amerika.  Von  Norden  nach  Süden  ist  die  Länge 
etwa  ^0  engl.  Meilen,  und  die  Breite,  von  Osten  nach  Westen 
betragt  sieben  Meilen.  An  der  Öfihung  der  Bay  liegt  die  Insel 
Quiriquina  (Kirikina),  und  bildet  zwei  Ein^^^änge,  woTon  der 
östliche  zwei  Meilen  breite ,  mit  dreifsig  Faden  Wasser,  der  si- 
echer ste  ist. 

Von  Concepoi<m  bis  Talcahuano,  eine  Strecke  von  sechs 
engl.  Meilen  besteht  der  Boden  aus  lockerm  Sand  und  Seemn- 
Bcheln.  Etwa  anderthalb  FuTs  tief  konunt  man  auf  eine  ganze  zwölf 
bis  fünfzehn  FuTs  mächtige  Schicht  Yon  Seemusdieln,  und  ähn- 
liche Schichten  findet  man  auch  auf  den  dreihundert  Fufs  über 
dem  Meere  liegenden  Hügeln.  Diese  ganze  Gegend  war  also 
einst  Meeresgrund  und  die  Hügel  scheinen  durch  Erdbeben  em- 
porgehoben worden  zu  seyn.  Aujgi  jenen  Muscheln  brennt  man 
allen ,  vom  Bau^i  hier  nöthigen  Kalk.  «  Wegen  der  erwähnten 
Beschaffenheit  ist  das  Land  zwischen  den  beiden  genannten  Orten 
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auch  nicht  znm  Anbau  geeignet  und  geiilUirt  daher  einen  öden 
Anblick.  Nur  an  den  niedrigsten  Stellen  giebt  es  einige  Vieh- 
weiden und  die  Rinder  bekommen  hier  ein  sehr  wohlschmedkendes 
Fleisch.  Auch  ist  die  Kiiste  reich  an  Salzpflanzen  (Salsola),  ans 
denen  sidi ,  zur  Bereitung  der  Seife ,  welche  hier ,  und  weiter 
nordwärts  bis  Lima,  sehr  theuer  ist,  (^der  Centner  an  40  Piaster) 
eine  grofse  Menge  Kali  wiirde  gewinnen  lassen.  Überhaupt  Mriirde 
die  Errichtung  ton  Seifensiedereien  eine  der  einträglichsten  Un- 
ternehmungen seyn.  Nördlich  Ton  der  Bay  ist  ein  mächtiges 
Steinkohlen  -  Lager,  welches  aber  noch  nicht  gehörig  bebaut  wird. 
Die  Kölüen  gleichen  änfserlich  den  englischen. 

Talcahuano  besteht  aus  etwas  mehr  als  100  Hänsern  mit 
etwa  500  Einwohnern,  meist  Maulthier -  Treibern ,  Lastträgem 
und  Fischern.  Die  TOruehmsten  Gebäude  sind  das  Zollhaus ,  die 
Casernen,  die  Wohnung  des  Commandanten ,  die  Kirche,  and 
mehre  grofse  Speicher  (^Bodegas)  für  Getraide,  Wein  und  andere 
Güter. 

Die  ganze  Gegend  zwischen  Concepcion  und  Talcahuano 
war ,  so  wie  diese  beiden  Orte  selbst ,  als  Basil  Hall  1821  sie 
besuchte ,  äufserst  öde  und  entvölkert ,  in  Folge  der  Verheerun- 
gen ,  welche  Benavides  mit  seinen  Araucanem  und  die  >  Patrio- 
ten €  kurz  zuvor  hier  verübt  hatten.  Bald  waren  die  Letztern , 
bald  die  Erstem  im  Besitz  der  Gegend  geweseli.  Beide  hatten 
Menschen ,  Rinder  und  Schafe  weggetrieben ,  die  %^olmungen  ver- 
brannt und  die,   ohnehin  niemals  stark  •  bevölkerte  Landschaft^    in 
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eine  Wiiste  yerwandelt.  In  Concepdon  waren  ganze  Häuser- 
Vierecke  nieder^brannt  und  lagen  noch  im  Schutt ,  überwachsen 
mit  Unkraut,  Buschwerk  und  Blumen.  Die  Vorstädte  waren  so 
verödet,  dafs  die  Reisenden  schon  fast  mitten  darin  waren,  ehe  sie 
es  gewahr  wurden.  In  der  Stadt  war  der  vormalige  bischöfliche 
Palast  beinahe  ganz  verschwunden.  An  der  einen  Seite  des  Haupt- 
platzes lag  der  Schutt  der  vormaligen  Kathedrale. 

Die  Bay  von  Concepcion  hat  einen  Überilufs  an  vortrefflichen 
Fischen  und  andern  efsbaren  Seegeschöpfen.  Am  meisten  wird 
der  RobcUo  geschätzt ,  ein  Fisch  von  zwei  bis  drei  Fnfs  Länge , 
fast  walzenförmig ,  mit  eckigen ,  goldfarbigen ,  am  Bauche  in  das 
schönste  durchsichtige  Weifs  übergehenden  Schuppen;  längs  dem 
Rücken  läuft  ein  blauer  Streif,  der  an  jeder  Seite  mit  einem 
dunkeln  Gelb  eingefafst  ist.  Das  Fleisch  ist  zart  und  weifs  und 
von  köstlichem  Geschmack.  Andere  beliebte  Fische  sind  die  Ci^- 
bina ,  ziemlich  wie  der  Vorige ,  aber  zuweilen  viel  gröfser ,  die 
Zdsa , '  eine  Art  Meeräsche ,  der  Peje  Retf »  eine  Art  Stint , 
u.  a.  m.  Unter  den  Seewürmeru  gibt  es  herrliche  Muscheln, 
oft  bis  acht  Zoll  Länge  und  vom  vortrefflichsten  Geschmack.  Sie 
werden  auch  eingesalzen  und  getrocknet,  im  letztern  Zustande 
auf  dünne  Binsenruthen  gereiht  und  so  in  Menge  ausgefiihrt.  Der 
Piuriy  weldier  theils  gekocht,  theiis  gebraten  gern  gegessen 
und  auch  ausgeführt  wird ,  hat ,  sowohl  was  die  Gestalt  als  die 
Farbe  betriSl,  viel  Ähnlichkeit  mit  einer  Kirsche.  Als  daher 
eines  Tages  ein  Einj^borner  von  der  Intel  Cbihe,  welcher  nodi 
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niemals  Kirschen  gesehen  hatte ,  nach  Concepcion  kam  nnd  in  den 
hiesigen  Gärten  eine  Menge  Kirschbäume  mit  reifen  Früchten  sah^ 
rief  er  voll  Entzücken  aus:  Was  für  ein  herrliches  Land,  wo 
die  Piuris  auf  den  Bäumen  waclisen! 

Der  Ilauptverkehr  zwisctien  dem  Hafen  Talcahuano  und 
andern  Punkten  an  der  Westküste  Amerikas  besteht  in  der  Aus- 
fuhr von  Waizen,  Ton  welchem  1803,  als  Stevenson  hier  war, 
jährlich  an  sedis  Schiffsladungen  zu  400  Toimen,  meistens  nach 
Lima  gingen.  Dörrfleisch,  (Tscharki)  wurden  6060  Cfentner, 
Talg  und  Fett  fast  eben' so  viel,  Wein  36000  Gallonen  jährlich 
ausgeführt.  Die  geringern  Artikel  sind  rohe  Häute,  Wolle, 
getrocknetes  Obst,  Salzflsche  nnd  Hülsenfrüchte.  Die  Einfuhr 
besteht  in'  euit)päischen  Manufaktur  -  Waaren ,  Zucker  ,  Salz  und 
Tabak. 

Das  gemeine  Volk  in  Chili,  besonders  der  Huaso,  oder 
Bauer,  ist  aus  der  seit  Jahrhunderten  erfolgten  Vermischung 
der  Ureinwohner  oder  Indier  mit  den  spanischen  Ansiedlern 
herrorgegangen.  Wenn  auch  noch  Indier  reiner  Abstammung 
Torhanden  sind ,  so  haben  sie  sich  dennoch  in  Absiclit  auf  Reli- 
gion, Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  so  mit  den  Creolen  ver- 
schmelzt, dafs  man  sie  kaum  noch  unterscheiden  kann.  Von  je- 
her gab  es  in  Chili  wenig  NegerscIaTeii ;  sie  haben  bekanntlich 
seit  den  letzten  Staatsveränderungen  ihre  Freiheit  erhalten.  Aber 
noch  immer  sind  Überreste  tou  dem  alten  System  der  Enco- 
miendas ,  oder  Frohndieiistc ,   welches  eigentlich  schon  unter  dct* 
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spanischeii  R€;^]erfii]^  in  der  letzten  Zeit  aufgehoben  war,  vorhan- 
den ,  wenigstens  auf  den  Landgütern ,  wie  axich  Mad.  Graham 
bestätigt.  Das  arme  Volk  ist  nämlich,  da  es  kein  Grundeigen- 
timm besitzt ,  gezwungen ,  sich  fiir  Kost  und  Obdach  bei  irgend 
einem  Gutsbesitzer  zu  verdingen,  und  diescf  pflegt  dann  in  der 
Folge  nicht  selten  melu*  zu  verlangen ,  als  gegenseitig  'festgesetzt 
worden  ist.  Die  Verbesserung  ihrer  Lage,  welche  die  naindern 
Klassen  durch  .  die  Abschaffung  der  Encomiendas  erlangt  hatten, 
wurde  zum  Theli  durch  den  Militärzwang,  dem  man  sie  wahrend 
der  Revolutionskriege  unterwarf,  wieder  vernichtet.  Tausende 
von  geschickten  und  kräftigen  Mäimern  wurden  nach  und  nach  ge- 
waltsam weggenommen,  nach  den  Seehäfen  gebracht,  und  mit 
kärglicher  Kost  und  Kleidung  versehen,  zu  den  Heeren  abge- 
fiilirt.  Die  grofse  Sterblichkeit  auf  den  Scliiffen,  wo  sie  fast  wie 
Neger  zusammengeschichtet  waren,  und  im  Felde  selbst,  machte 
fortwährend  neue  Aushebungen  nöthig,  die  dasselbe  Schicksal 
hatten. 

Der  grort^e  Überflufs  und  die  wolüfeile  Erhaltung  der  Pfer- 
de hat  selbst  die  niedrigsten  Klassen  zu  guten  Reitern  gemacht. 
Selten  gehn  sie ,  ausgenommen  in  den  Hochgebirgs  -  Gegenden , 
auch  nur  eine  englische  Meile  weit  zu  Fufis ;  immer  steht  ein 
gesatteltes  Pferd  vor  der  llausthür.  Im  Allgemeinen  sind  alle 
Chilier  selir  träge;  weiui  es  aber  seyn  mufs  und  man  sie  eui- 
mal  aufgeregt  hat ,  daiui  shid  sie  auch  der  gröfsten  Anstrengun- 
gen fähig  und   können  unglaubliche  Besch>verden  und  Entbdiruu« 
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^en  ertragen.  Head  *)  und  die  iliii  beg^Ieitenden  Bergleute  aas 
Cornwallis  waren  in  dem  Ber^erke  von  San  Pedro  Nolasco 
nicht  im  Stande*  die  Lasten  zn  tragen,  mit  welchen  die  dortigen 
Grubenarbeiter  aus  einer  Tiefe  von  250  Fufs  den  Schacht  hin- 
aufstiegen. Das  Leben  in  diesem  Hochgebirge,  wo  selbst  im 
Sommer  klaftertiefer  Schnee  gefunden  wird ,  ist  das  mühseligste, 
das  man  sicli  denken  kaim ;  aber  sie  bleiben  bei  dem  gewohnten 
Geschäft  und  verlassen  selbst  im  Winter,  wo  Schnee  und  Kälte 
sieben  Monate  lang  alle  Grubenarbeit  unmöglich  machen,  diesen 
traurigen  AufeutJialt  nicht.  **) 

'  Schmidtmayer  ***)  bemerkt  in  Beziehung  auf  den  Charak- 
ter des  gemeinen  Volks  in  Chili :  >  Die  Stunden,  welche  ich  täg- 
lich mit  den  ärmern  Klassen  zubrachte,    verschafften  mir  manche 


*)  Rough  Notes  taken  during  some  rapid  Jaiirneys  across  t/ie 
Pampas  and  among  the  Andes.     London,    1826.     S.   226. 

D.  H. 

**)  Man  sehe  die  Bemerkungen  über  den  jetzigen  Zustand  der  sttd^ 
amerikanischen  Bergwerke ,  die  ich  im  Märzheft -1827  der  sehr 
empfehlungswerthen  Monatschrift  der  Gesellschaft  des  vater- 
ländischen Museums  in  Böhtden  mitgetheilt  habe. 

^*  D.  H. 

•*•)  Quart.  Heview.  Nr.  LX.  S./457. 

D.  H. 
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Gelegenlieit,  die  guten  Eigenschaften,  das  anstandige  Betragen, 
und  die  Freundlichkeit  und  Aufmerksamkeit,  weiche  sie  in  ilirem 
Umgänge  mit  einander  beobachten,  zu  bemerken.  .  •  .  •  Vor- 
züglich mufs  ich  auf  die  Sicherheit  aufmerksam  machen , .  mit 
welcher  der  Fremde  reisen,  unter  freiem  Himmel  und  ganz  un- 
bewacht schlafen  kann,  ohne  beraubt  zu  werden,  ungeachtet  man 
von  den  meisten  Wanderern,  besonders  die  in  Handlungsgeschäf- 
ten reisen,  erwarten  kann,  dafs  sie  viel  Geld  oder  Geldes  wer  tli 
bei  sich  haben.  Nur  wenige  Orte  dürfte  es  in  Chili  geben,  wo 
der  Fremde  in  dieser  Hinsicht  etwas  zu  fürchten  hätte,  ihn' 
gastfrei  aufzunehmen,  wird  selbst  von  dem  ärmsten  Einwohner 
für  eine  heilige  Pflicht  gehalten.  « 

Etwas  abweidiend  hiervon  ist  allerdings  das  Gemälde,  wei- 
ches Caldcleugh  Von  dem  Charakter  der  niedem  Klassen  Chiii^s 
entwirft.  Er  scheint  sich  aber  mehr  in  den  gröisern  Städten 
aufgehalten  und  überhaupt  flüchtiger  beobachtet  zu  haben  als 
Schmidtmayer*  ^  Die  Huasos  c  —  sagt  er^  S.  37&  des  I.  Theils 
: —  sind  etwas  gesitteter  als  die  Gauchos  von  Buenos  Ayres*^ 
Anstatt,  wie  diese,  ihre  Leidenschaften  roh  zu  äufsern,  sind  sie 
kriechend  und  versteckt,  und  während  man  sich  auf  jene  si- 
cher verlassen  kann,  .mufs  man  gegen  diese  meist  sehr  mifs- 
trauisch  seyn.  Heimlich  zu  betrügen  und  zu  schaden  liebt  der 
Chilier  ungemein^  und  während  vielleicht  nichts  im  Stande  ist, 
ihn  zu  einem  Morde  zu  bewegen,    kennt  man  doch  mehre  Dieb- 
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it&hle  und  Räubereien^  welche  selbst  im  Herzen  der  Hauptstadt 
begangnen  worden  sind.  Die  Quelle  vieler  solcher  Verbrechen 
mag  die  Spielsudit  seyn,  mit  welcher  alle  Einwo)AierUassen  Chi^ 
lis  behaftet  siii^.  Ganze  Tage  werden  mit  Kmen  und  Wiirfehi 
zugebracht  und  bei  anhaltendem  Verluste  selbst  das  letzte  Klei- 
dungsstiick  verkauft.  Bei  den  Weibern,  welche  an  den  Straßen- 
ecken Obst  verkaufen,  findet  man  gewöhnlich  mehre  Huasos,  wel- 
che mit  einander  wetten,  ob  diese  oder  jene  Wassermelone  inwen- 
dig roth  oder  weifs  aussehen  werde.  .  •  .  Sehr  groCs  ist  bei 
allen  Chiliern,  besonders  beim  weiblichen  Geschlecht,  die  Liebe 
znih  Vater  lande.  ChMi  ist  in  ihren  Augen  das  erste  und  beste 
Land  in  der  Welt,  fr 

Diesen  Nationalstolz  erfuhr  auch  Schmidtmayer*  %  Selu- 
häufig  bemerkte  ich  auf  der  Landstrafse  «  —  sagt  er  —  >  dafs 
meine  Maulthier -'Treiber  aufmerksamer  und  höflicher  behandelt 
wurden  als  }ch  selbst.  Man  gab  ihnen  überall  den  Titel  Herr 
(Seiior),  hier  und  da  auch  wolil  Herr  Ritter  (Seuor  Caval- 
lero) ,  während  man  sich  nur  selten  herabliefs ,  mich  ebenfalls 
Herr  zu  nennen.  Die  gewöhnlichen  Antworten  auf  meine  Fra- 
gen waren  ein  kahles  Ja  oder  Nein,  und  ihre  Fragen  bestanden 
blofs  in  He  ?   oder  Was  ?  «  * 

Der  südlichste  Theil  ron  Chili ,  von  37  bis  42^  Breite  ist 
das  Land  der  Araucaner  %  einer  tapfern  indisdien  Völkerschaft, 
welche  seit  der  Eroberung  Chilis  durch  die  Spanier  im  sechs- 
zehnten Jahrhunderte   bis    auf  den   heutigen  Tag  ihre  Unabhän- 


«•"        "■'  "  ^■■^ilWPW^^^iWif^^^^^^^f« 
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gigkelt  behauptet  haben.  ♦}  Die  jetzige  Regierung  d^s  neneti 
Freistaates  besitzt  blofs,  wie  früher  die  Spanier,  einige  Küsten- 
platze.  Da  dVj^ig^nthümlichkeiten  der  Arancaner  aus  frühern 
Reisebeschreibun^en  und  Werken,  hauptsächlich  aus  Molina ^ 
bekannt  sind:  so  wollen  wir  hier  keine  ausführliche  Schilderung 
dieses  Volkes  entwerfen ,  sondern  blofs  Einiges  aus  Stevensons 
Reise,  zur  Eenntnifs  des  heutigen  Zustandes  ton  Araucana  mitr 
theilen ,  da  dieser  Reisende  gleich  bei  seiner  Ankunft  an  den 
chiiischen  Küsten  in  Verbindung  mit  den  wilden  Einwohnern  des 
Landes  kam. 

Nachdem  er  Mocha  (eine  kleine  Insel  unweit  der  Ktiste 
Araucanas,  unter  38^  21'  Breite}  verlassen  hatte ,  landete  er  zu 
u^/f  -  Tucapel  (Tucapel  Viejo) ,  dem  Sitze  eines  araucanischen 
Kaziken  (I77men)  5  und  ward  sehr  gastfreundlich  empfangen. 
Die  am  Strande  sich  versammelnden  männlichen  Indier  wa- 
ren von  rötlilichbrauner  oder  knpferichter  Farbe;  nur  einige 
hatten  leine  Länge  von  sechs  Fufs.  Sie  waren  gut  und  stark  ge- 
baut, hatten  ein  rundes  Gesicht,  eine  wohlgebildete  Stirn,  kleine 
schwarze  Augen,   eine  platte  Nase,    mäfsig  dicke  Lippen  und 


*)  Die  Kriege  der  Arancaner  mit  dcu  ersten  Eroberern  sind  von  dem 
«panischen  Dichter  Jüan  uHonzo  de  Ercilla  in  einem  eigenen 
Epos  besungen  worden. 

D.  H 
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gute  Zahne,  aber  keinen  Bart.  In  ihren  Oeberden  drückte  aicli 
eine  gewisse  Lebhaftigkeit  aus.  Das  schwarze  und  starke  Haar 
wa|r  hinten  zusammengefiochten.  Die  Weiber  sind  kleiner  als  die 
Männer,  tou  ähnlicher  Bildung,  und  unter  den  Mädchen  waren 
mehre,  wenn  auch  nicht  schön,  doch  recht  hübsch  (very  pretty). 
Alle  haben  das  Haar  in  lange  Zöpfe  geflochten,  welche  mit 
einem  anderthalb  Zoll  breiten  Bande  umwunden  sind  und  bei 
manchen  bis  an  die  Kniekehlen  hinabhangen.  Die  Kleidung  der 
Männer  besteht  hauptsächlich  aus  dem  Poncho  9  die  der  Weiber 
aus  -einer  weifsen  flanellnen  Tunica  ohne  Ärmel,  über  welche 
ein  schwarzes  Gewand  von  demselben  Stoff  getragen  wird ,  das 
bis  an  die  Knie  reicht.  Oft  wird  auch  die  Tunica  allein  getra- 
gen und  um  den  Leib  mit  einem  Gürtel  befestigt;  zuweilen 
nimmt  man  noch  einen  kleinen  Mantel  darüber.  Auf  dem  Kopfe 
tragen  die  Männer  einen  kegelförmigen  uneingefafsten  Hut.  Die 
Lieblingsfarbe  der  Araucaner  scheint  ein  bläuliches  Grün  zu 
seyn.  Die  Fufsbekleidung,  der  Männer  besteht  aus  einem  Stück 
roher  Odisenhaut,  nach  dem  FuCse  zugeschnitten  und  mit  Leder- 
streifen festgebunden.  Die  Weiber  gehen  meist  in  blo&em  Ko- 
pfe und  barfuTb,  haben  aber  die  Finger  mit  silbernen  Bingen  und 
Arme  und  Hals  mit  Bändern  ron  Glasperlen  bedeckt 

Die  Beschäftigung  der  Männer  besteht,  wie  bei  allen  solchen 
halbwilden  Völkern,  einzig  darin,  dafs  sie  ausreiten,  um  ihre 
Heerden  und  Felder  zu  besichtigen,  welche  Letztere  von  den 
Weibern  bestellt  werden ,   und   auf  die  Jagd  gehen.    Die  Weiber 
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«piiuiell  Wolle  und  bedienen  sidbi  dazu  einer  etwa  zelm  Zoll  lan- 
gen Spindel,  welche  am  ontern  Ende  mit  einem  runden  Stüdk: 
gebrannten  Thoh  versehen  ist,  um  die  kreisförmige  Beweg;ung 
der  .Spindel ,  welche  am  obern  Ende  durch  Drehen  mit  den  Fin- 
gern hervorgebracht  wird,  zu  regein.  Gewöhnlich  sitzt  die  Spin-« 
nerinn  dabei  auf  der  Erde.  Es  wird  nur  immer  ein  Faden  auf' 
&n  Mal ,  von  etwa  drei  Fufs  Länge ,  gesponnen ,  dann  auf  die 
Spindel  gewunden  und  oben  mit  ditem  Knoten  befestigt.  Hierauf 
spinnt  man  einen  zweiten  solchen  Faden  und  befestigt  ihn  eben  . 
80,  u.  8«  f.  Obschon  diese  Arbeit,  wenn  wir  sie  auch  nur* mit 
unsern  gewöhnlichen  Spinnrädern  vergleichen,  sehr  langsam  ist  *% 
80  mufs  man  doch  die  Geschicklichkeit  ^iid  Geduld  der  arauea- 
fiischen  Weiber .  bewundern ,  indem  sie  sich  das  Garn  zu  ^ailen 
ihren  Kleidungsstücken  auf  diese  Art  bereiten. 

Nicht  minder  einfach  ist  die  Weberei  der  Araucaner.  Das 
Geri^st  des  Stuhles  besteht  aus  acht  dünnen  Stäben ,  wovon  man 
vier  in  die  Erde  steckt,  so  dilfs  sie  ein  Viereck  bilden,  die  an- 
dern  vier  aber  an  den  obern  Enden  der  vorigen  wagrecht 'befe- 
stigt.   Eben  so  einfach  ist  alles  Übrige.    Ein  dünnes  Stückchen 


*)  Crerade  so  spinnen  auch  nodi   in  vielen  Gegenden  Teutschlands  die 

Baaemweiber  Flachs  and  Hanf,    nur  dafs  die  Spindel  onten,    statt 

des   Stuckes  Thon,    einen   hölzernen  Wirtel   hat.     Es   ist   Schade , 

dafs  Stevenson  nichts  vom  Rocken  erwähnt. 

D.  H. 
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Holz ,  am  welche«  der  Faden  gewunden  \nrd ,  dient  statt  der 
Spute;  das  Schiffchen  fehlt  ganz,  so  wie  die  Lade,  statt  wel- 
cher em  schmitles  Stück  hartes  und  schweres  Holz,  fkst  wie  ein 
-Schwert  gestaltet ,  queer  durch  die  Kette  gestegkt  und  ^omit  der 
tlnrchgefeogeue  Faden  fest  geschlagen  wird.  Jni'Notlifalle  dient 
*  diese  Macana  (wie  sie  heifst)  auch  als  Waffe.  .  , 

.  Aufser  dem  Spinnen  lind  Wehen ,  welches  die  gewöhnlichste 
häusliche  Beschäftigung  ist,  mufs  jede  der  Frauen  (denn  unter 
den  Araucanern  herrscht  die  Vielweiberei)  ihrem  Gemahl  täglich 
einö  Speise  kochen  und  jährlich  einen  Poncho ,  nebst  dem  nothi- 
gen  Flannel  zu  den  andern  Kleidungsstücken  Ter  fertigen. 

Die  Weiber  halte)»  sowohl  ihrbn  Körper  als  ihre  Wohnungen 
sehr  reinlich;  sie  {laden  sich  öfters  und  waschen  sich  täglich 
drei  bis  vier  Mal.  Auch  die  Männer  lassen  es  nicht  an  Auf- 
merksamkeit ai|(  diesen  Gegenstand  fehlen. 

Dafs  die  Weiber  auch   alle  Feldarbeiten  verrichten  müssen, 

.  ist   schon   vorhin   gesagt  worden.     Stevenson   sah  hei  Tucapel 

kein  anderes  Getraide  als  Walzen  und  Gerste,  und  auch  diese  nur 

in   kleinen   Stücken  angebaut;    man    sagte  ihm   aber,    dafe   die 

Erndte  hundertfältig  sei. 

Die  Erziehung  der  Kinder  liegt  ebenfalls  ganz  den  Weibern 
ob.  Gleich  nach  der  Entbindung  wäscht  die  Mutter  sich  und 
das  Kind  in  dem  nächsten  Flusse  und  geht  dann  wieder  an  ihre 
gewohnten  häuslichen  Geschäfte.  Die  Kinder  werden  nie  ehige- 
wickelt,  noch  sonst  in  enge  Kleider  gezwängt;  man  hüllt  sie  blofs 
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* 

ifl  ein  Stüek  Flauiiel  ^  legt  <ie  atuf  ein  Schaffell  und  in  einen 
Korb,  der  von^cr  Detke  herabhängt  pnA  hin  und  her  schwingt, 
und  von' Zeit  zu  Zeit,  wenn  er  stül  stehen  wil,  vori  den  Vbr- 
übergelicnden  einen  Stols  bekommt.  £ben  so  Aaturgemäfs  isf'die 
ganze  übrige  körperliche  Erziehung.  Erst  mit  dem  zehnten  oder 
zwölften  Jahre  erhält  der  Knabe  seinen  Poncho  und  da$  Mäd^ 
chen  ein  Stück  Flanell,  das  sie  um  die  Lenden  bindet. 

Das  Haus,  zu  welchem  Stevenson  von  den  Indiern  gefüftrt 
wurde*,  lag  etwa  fünf  Wegstunden  von  der  Küste  landeinwäft^ 
in  einem  fruclitbaren  Thale,  dessen  unterer  breiter  Theil  an  'ein- 
zelnen  kleinen  Stellen  angebaut  war;  >  Rechts  und  Unks  b#ten 
die  mit  Wald-  und  Obstbäumen  bewacfasnen  Anhöhen  uiid  B4rge 
den  prachtvollsten  Anblick  dar.  Weiter  hinauf,  wo  das  Haus 
stand,  wurde  das  Thal  immer  enger,  welclie  Lage  wahrscheinlich 
um  der  Siclierheit  willen  gewälilt  worden  war,  indem  das  Haus 
nur  auf  dem  einzigen  Wege ,  den  wir  gingen,  zu  erreichen ,  von 
den  senkrechten  wilden»  Felswänden  -  rings  umlier  aber  her&bzu- 
klettern  ganz  unmöglich  war,  c  -     , 

»Das  Haus  war  mit  Stroh  bedeckt,  etwa  60  Fufs  lang  und 
20  breit,  mit  sieben  Fufs  hohen  Lehmwäiiden,  zwei  Thüren  an 
der  Vorder-  und  zwei  andeiui  an  der  Hinterseite,  aber  ohne 
Fenster.  Der  inwendige  Raum  war  nach  hinten  zu  in  mehre  Ab-  * 
tlieilungen  durch  dünne  mit  Lehm  überzogene  Rolirwände  abge- 
sondert, fast  auf  die  Art,  wie  die  Stände  in  einem  Stall.  Hier 
befanden   sich   die   Schlafstellen.     Gegenüber  von  dioaen  Abthei- 
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langen  war  der  Farsboden  Ton  eineiii  Ende  des.  Geiaudes  bis 
suin  andern,  ausgenommen  bei  den  Thiiren,  in  einer  Breite  Ton 
aedis  Fufs,  um  etwa  10  Zoll  erhöht  und  mit  kleinen  Teppichen 
und  groben  Decken  belegt ,  welche  mit  fünf  oder  sechs  niedrigoi 
Tischen  das  ganze  Hausgeräthe  ausmachten.  Die  zwei  Thüren 
an  der  Hinterseite  fulu-ten  zu  der  Küche,  einem  eben  so  langen 
Gebäude  als  das  Wohnhaus  selbst,  welches  aber  gänzlich  ron 
diesem  abgesondert  war.  Hier  befanden  sich  mehre  Feuerherde, 
umgeben  mit  kleinen  irdenen  Töpfen,  Pfannen  und  aus  zerschlis- 
senem  Rohre  geflochtnen  Körben.  Über  jedem  Herde  hing  an 
der  Decke  eine  andere  Art  flacher  Körbe,  welche  zur  Aufbewab- 
run^  von  Fleisch  und  frischen  dienten.  —  « 

j^Die  Familie,  oder  was  ich  wenigstens  dafür  hielt «  —  erzählt 

I 

uns^r  Reisender  weiter  —  ^»bestand  aus  ungefähr  vierzig  Perso- 
nen.    Der  Vater   war  zwischen  40  und  50  Jahr,  alt  und  genols 

'  dem  Anscheine  nach  alle  Rechte  eines  Patriarchen.  Acht  Frau- 
enspersonen schienen;  seine  Gattinnen  zu  seyn,  obschpn  ich  wäh- 
rend meiner  Abwesenheit  bemerkte,  dafs  nur  Eine  seines  nähern 
Umgal^ges  gewürdigt  wurde,  wenn  man  anders  die  Erlaubnifs, 
ihm  bßi  Tische  aufwarten  und  die  Speisen,  welche  sie  nach 
und  nadi  von  den  andeili  Weibern  empfing ,  auf  die  Tafel  setzen 

.  zu  dürfen ,  so  nennen  will.  Die  jungen  Männer  nahmen  ihre 
Mahlzeit  an  verschiedenen  Tischen  und  in  verschiedenen  Ab> 
theilungen  des  Hauses  ein.  Die  Weiber  und  Kinder  hielten 
•ich  in    der    Küche  auf  und  verzehrten  das,    was   die  Männer 
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\\\xt\%  liefsen.  Tom  ersten  Ta^e  meines  Aufenthalts  bis  zum 
letzten  afs  ich  mit  dem  Kaziken  (oder  Ulmen ,  denn  genau  erfuhr 
ich  seinen  Rang  nicht)  aus  d^seiben  Schüssel.  Die  Finger 
dienten  statt  der  Giabel  und  grofse  Muscheischaalen  statt  der 
Löffel.  Messer  sali  ich  nie.  Unsere  Mahlzeit  bestand  vor- 
nehmlicli  aus  frischem  Schöpsenfleisch^  getrocknetem  Rindfleisch, 
Fisclien  oder  GeflijgeL  Alles  war  in  kleine  Stücke  zerschnitten, 
mit  Erdäpfeln  oder  Kürbissen  gedämpft  und  mit  Zwiebeln , 
Knoblauch  oder  Spanischem  Pfeffer  gewürzt.  Das  Frühstück, 
welches  wir  mit  Sonnenaufgang  einnahmen,  bestand  aus  einem 
llrei  von  geröstetem  Waizenmehi  oder  -  schrot ,  mit  heifsem  oder 
kaltem  Wasser,  nach  eines  jeden  Belieben,  angemacht.  Daa 
Maiden  der  gerösteten  Waizeii  -  ^  auch  wolil  Gerstenkörner  ge« 
schiebt  auf  einem  flachen,  8  bis  12  Zoll  breiten  und  2  oder 
mehr  Fnfs  langen  Steine  mittelst  eines  andern,  der  6  bis  10  Pfund 
wiegt.  Das  so  gewonnene  Melil  heifst  Machica  (Matschica). 
Das  Mittagsessen  ward  in  Kalebassen  oder  Kürbisschalen,  von  3 
Zoll  Tiefe  und  12  bis  20  Zoll  Durchmesser  Aufgetragen.  Zum 
Nachtessen  diente  Milch  mit  Machica ,   oder  Erdäpfel,  c 

Eine  besonders  beliebte  Speise  bei  diesen  Indiern  ist  das 
MilJcau  (Mitcow).  Erdäpfel  und  eine  Art  Kürbisse,  Sapaijo 
(Zapallo)  genannt,  werden  gebraten,  dann  das  Innere  beider 
Fruclitgattuiigeu  herausgenommen ,  mit  ein  wenig  Salz ,  wozu 
auch  wohl  noch  Eier  kommen,  zu  einem  Teige  geknetet  und 
kleine  Kuchen,  von    der   Grofse  eines  Piasters   daraus  gemacht. 
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Man  setzt  diese  hierauf  in  einem  Topfe  voll  .Milch  aniiii  Feuer 
und  läist  sie  eine  Viertelstunde  lang  kochen.  Stevenson  mar 
über  die  Yortrefflichkeit  dieses  Gerichtes  mit  den  Indiern  ganx 
einerlei  Meinung.  Ihr  Geflügel,  das  mit  Gersten  und  Erdäpfeln 
gemästet  wird,  ist  fett  und  gut;  nicht  minder  wohlschmeckend 
findet  man  ilur  Riud-  und  Schöpsenfleisch,  und  sowohl  See-  als 
Flufsfische  sind  ganz  köstlich. 

Das  Getränk  bestand  in  der  damaligen  Jahreszeit  (im  Fe- 
bruar, also  im  dortigen  Herbst)  hauptsächlich  aus  frisdiem 
Cider,  den  man  aus  den  hier  im  Überflnfs  wachsenden  Äpfeln 
bereitet  hutte.  Dafs  er  stark  zu  Kopfe  stieg,  konnte  Sieifenson 
häufig  an  den  Männern  bemerken;  zur  Ehre  der  Frauen  ver- 
sichert er  jedoch ,  dafs  er  sie  nie  berauscht  gesehen  habe.  Er 
erfuhr ,  dafs  die  Araucaner  aus  Mais  aufsh  Chicha  (Tschitscha) 
bereiten.  Doch  wissen  sie  nichts  von  dem  ekelhaften  Kauen  des 
Maises  *^ ,  weldhes  die  gemeinen  Peruaner  zur  Bereitung  dieses 
Getränkes  für  nothwendig  halten.  Es  wird  nach  vollendeter 
Gährung  in  grofseu  Krügen  aus  gebranntem  Thon  aufbewahrt, 
welche  diese  Iridier  selbst   verfertigen. 

Die  einzige  häusliche  Unterhaltung,  welche  Stevenson  zu 
Tucapel  kennen  lernte ,  war  eine  Art  Tanz , '  welchen  etwa  16 
Männer   und  Weiber   auffülurten.       Sie   trabten  blofs  nach   dem 


*)  S.  den  vorigen  Jahrgang  die«es  Taichcnbuchi ,    S.  146. 

D.  If. 
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Schall  einer  kleinen  Trommel,  die  aus  einem  über  einen  Topf 
gespannten  Lammfelle  bestand,  hinter  einander  her.  Im  Ganzen 
schieneh  die  Araucaner  an  dieser  Art  von  Unterhaltung  nicht 
>icl  Gefallen  zu  finden,  denn  Stevenson  sah  diesen  Tan«  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  nur  awei  Mal ,  immer  nach  dem  Abend- 
essen, auffuhren.  Sie  lieben,  wie  man  diefs  auch  bei  andern 
Wilden  bemerkt,  gesellsehaftlidie  Unterhaltung  überhaupt  nicht 
sonderlich.  Die  Weiber  werden  von  den  Männeril  im  Ganzen 
verachtet  und  in  steter  ehrerbietiger  Entfernung  gehalten.  Be- 
liebter als  der  Tanz  ist  das  Palican,  ein  Spiel  im  Freien, 
welchem  die  jungen  Bursdie  sehr  ei^eben  sind.  Es  hat  viel 
Äluiliches  mit  dem  Chueca  der  Spanier,  nach  Moliua  apch  mit 
dem  Calcio  der  Florentiner  und  dem  Orpasio  der  Griechen, 
und  kommt  auch  mit  dem  Bandy  der  Engländer,  so  wie  mit 
imserm  Balischlagen  überein,  wie  es  besonders  in  mandben  Ge- 
genden Teutschlands  von  den  Hirtenknaben  auf  Wiesen  und  Fel- 
dern gespielt  wird.  Die  Gesellschaft  theilt  sich  luimlich  in  zwei 
Parteien.  '  Jeder  Spieler  hat  einen  etwa  4  Fnfs  langen  Stock,  der 
unten  krumm  gebogen  ist.  Auf  der  Erde  liegt  eine  kleine,  zu- 
weilen hölza*ne  Kugel,  welclie  nun  von  den  Spielern  verschie- 
dentlich hin  und  her  geschlagen  wird.  Einige  stehen  von  weitem 
und  geben  Acht,  dafs  der  Ball  nicht  über  die  bestimmten  Grän- 
zen  hinausfliege,  wodurch  das  Spiel  für  ihre  Partei  verloren 
gehen  würde.  Man  erzählte  Stevenson  y  dafs  dieses  Spiel  nicht 
selten  jeur  Entscheidung  wichtiger  StreitigkeitcD  gebraucht  werde, 
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« 

fast  auf  cüe  Art  wie  im  Mittelalter  der  Zweikampf.  Wer  das 
Spiel  gewinnt,   hat  auch  den  Prozefs  gewonnen. 

Der  Theii  des  Landes,  welclieu  Stevenson  in  Begleitung 
mehrer  dieser  gefälligen  Indier  besuchte,  war  nicht  grois,  aber 
äufserst  schön  und  fruchtbar.  Die  Araucaner  haben  Gold-  und 
Silberbergwerke  und  sollen  sich  auch  auf  die  Scheidung  der  Me- 
talle von  den  Erzen  verstehen.  Was  indefs  Stevenson  von  Gold- 
nnd  Silberschmuck  bei  ihnen  sah,  war  von  spanischer  Arbeit  und 
vermuthlich  entweder  Kriegsbeute  oder  durch  Tauschhandel  er- 
worben. Es  liefsen  sich  mit  diesen  Indiern  Handelsverbindungen, 
obschoii  nicht  von  grofser  Bedeutung,  ankniipfen.  Für  Messer, 
Äxte,  Belle,  weifsen  und  grünen  groben  Flanell,  Ponchos, 
Pferdegebisse,  Spornen  und  dgl.  könnte  man  gute  Schafwolle  und 
Bauholz ,  so  wie  einiges  Gold  und  Silber  eintauschen. 

Im  Monat  April  verlicfs  Stevenson  an  einem  mondhellen 
Morgen ,  um  drei  Ulir,  das  Haus  seines  gastfreien  Toqui  (Toki) 
und  trat  in  Begleitung  von  fünf  Araucanern,  alle  zu  Pferde, 
die  Reise  nadi  Tuhul  an.  Die  Indier  waren  in  ihre  Ponchos  ge- 
hüllt, und  hatten  an  den  Sandalen  Spornen  mit  Rädern  von 
wenigstens  3  Zoll  im  Durchmesser.  Die  tiefen  Sättel  der  Pferde 
waren  nut  drei  oder  vier  Schaffellen  bedeckt,  über  welche  eine 
bläuliche  grobe  und  zottige  Wollendecke  gebreitet  war.  Zur 
Befestigung  dienten  lederne .  Riemen ,  maimichfach  und  zierlich 
ausgeschnitten  und  mit  allerlei  Zeichnungen  und  Figuren  ge- 
«chmückt.  ,  Die  unförmlichen   hölzernen  Steigbügel   waren   grofs 
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^eiiüg:  für  die  Fü£se  des  Reiters,  und  die  schon  geflochtenen  Zau- 
me  endigten  sich  in  eine  Peitsche  oder  Ruthe^  weiclie  zuletzt 
in  acht  oder  sehn  kleinere  Gellechte  ausging  und  eine  Art  Qua- 
ste bildete. 

Nach  Sonnenaufgang  madite  die  Reisegesellschaft  Halt,  um 
das  Frühstück  einzunehmen.  Einige  holten  in  ihren  Rindshörnern, 
die  sie  immer  bei  sich  fuhren,  Wasser  aus  dem  nahen  Bache 
luid  rertheilten  es.  Jeder  nahm  nun  ans  einem  ledernen  Sack 
eine  Handvoll  geröstetes  Mehl,  schüttete  es  in  das  Hörn  mit  Was- 
ser, rührte  es  mit  emem  Stäbchen  um  und  verzehrte  den  Brei. 
Gegen  Mittag  kamen  Alle  zu  Tubul  an,  einem  kleinen  von  lau- 
ter Indiem  bewohnten  Dorfe,  und  begaben  sich  zum  Toqui 
(Toki)  oder  Häuptling^.  Man  benrirüiete  sie  mit  dem  gewöhnli- 
chen Mittagsmqhl,  fügte  aber  noch  ein  Lamm  hinzu,  welches  gleich 
bei  der  Ankunft  der  Fremden  geschlachtet,  in  zwei  Hälften  zer- 
theilt  und  über  heifser  Asche  gebraten  wurde.  Dieser  Lammbraten 
niirde,  wifti  schon  einen  gewissen  Grad  voh  Gesittung  verrieth,  auf 
einer  grofsen  silbernen,  freilich  schlecht  gearbeiteten  Schüssel  auf- 
fretragen ;  auch  gab  es  einige  silberne  Löffel  und  Gabeln  auf  der 
^rafel  des  Toqui,  jedoch  keine  Messer,  und  die  Trinkhörner  hatten 
ordentliche  Boden,  so  dafs  man  sie  vor  sich  hin  stellen  konnte. 
Anfser  Cider  wurde  auch  ein  starker,  aber  schlecht  schmecken- 
der Branntwein  und  ein  dickei*  süfser  Wein  vorgesetzt. 

Nach   dem  Essen   begaimen   Stevenson»  Reisegefährten   mit 
mehren    andern    Einwolmeru   das    Peuca    zu    spielen.      Fiinfzelin 
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junge  Barsche  faffften  sich  bei  den  H&nd^  und  bildeten  einen 
Kreis,  in  dessen  Mitte  ein  Knabe  von  etwa  sehn  Jahren  gestellt 
wurde.  Eine  andere  Anzahl  von  eben  so  viel  jungen  Mannern 
machten  non  den  Versuch ,  diesen  Knaben  aus  dem  Kreise  her- 
auszuholen, was  beim  ersten  Anblick,  da  jene  sehr  weit  aus- 
einander standen  und  um  den  Knaben  henimtuizten ,  ziemlich 
leicht  schien.  Aber  so  wie  die  Letztern  angriifen,  «chlossen  sich 
jene  plötzlich  dicht  aneinander  und  die  Sturmläufer  mursten  ab- 
ziehen. Eben  so  fruclitlos  waren  mehre  andere  Versuche.  Das 
Spiel  dauerte  an,  drei  Stunden,  '^)  und  dann  wurde  eine  Menge 
Cider  getrunken,  dessen  Wirkungen  bald  gichtbar  zu  werden  tai- 
fingen.  Die  Weiber  und  Kinder  standen  bei  diesem  'Spiele ,  so 
wie  bei  dem  darauf  folgenden  Ringen,  gruppenweise  als  Zuschauer 
in  der  Mähe  und  bewiesen  durch  den  Ausdruck  ihrer 
welchen  lebhaften  Antheii  sie  daran  nahmen* 


0  Wahrgcheinlich  muri,  wenn  die  den  Krcig  bildende  Partei  verliert 
.and  »ich  den  Knaben  rauben  lafst,  diese  nun  selbst  die  Angreifer 
machen  und  die  vorigen  treten  an  ihre  Stelle.  Dieses  Spiel  der 
Arancaner  liePse  sich,  als  eine  treffliche  Leibesübung ,  auch  bei 
uns,  sowohl  von  Kindern  als  Erwachsenen  nachahmen,  und  statt 
des  Knaben  in  der  Mitte  konnte  allenfalls  auch  ein  anderer  belie- 
biger Gegenstand  gewählt  werden. 

D.  H. 
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Nach  dem  Abendessen,  das  aus  Milkah,  gerösteten  Erd^ 
äpfeln,  Müch  etc.  befand,  legten  sich  die  Fremden  zur  Ruhe. 
Statt  der  Betten  dienten  fünf  oder  sechs  weifse  reinliche  Schaf- 
felle und  weifee  Flanelldecken. 

Am  nächsten  Morgen  ward  Stevensons  Begleitung  durdi 
fünf  andere  Indicr  aus  Tubul  Termehrt  und  ihan  trat  die  Reise 
nach  ^auco  an.  Nach  einem  Wege  von  etwa  seclis  englischen 
Meilen  erreichten  sie  die  Küste  euier  sehr  ausgedehnten  Bay  imd 
sahen  die  Insel  Santa  Maria  am  Horizonte.  Am  Fufse  des 
Vorgebirges,  über  welches  die  Reisenden  herabgekommen  waren, 
sahen  sie  einen  kleinen  Flufs  und  drei  nette  Hütten  mit  kleinen 
Gärten  davor.  Sie  traten  in  die  erste  und  wurden  von  einer 
weifsen  Frau  empfangen,  der  Gattinn  emes  Sergeanten,  welcher 
hier  als  eine  Art  Vorposten  aufgesteUt  war.  Er  erschien  bald 
selbst,  und  Stevenson  empfand ,  obschon  er  von  den  Indiern  sehr 
gütig  behandelt  worden  war ,  dennoch  ein  gewisses  Wohlbehagen, 
sich  wieder  raiter  Leuten  semer  Farbe  zu  sehen.  Anstatt  der 
Iiidler,  welche  hier  wieder  nach  Hause  gingen,  erhielt  Stevensfm 
vom  Sergeanten  zwei  Soldaten ,  die  ihn  bis  nach  ^rauco  zum 
Befehlshaber  begleiten  mnfsten,  wo  sie  nm  Mittag  »nkarocn 
und  Stevenson  in  dem  Hause  eines  Bon  Nicolas  de!  Rio  sehr 
freundlich  aufgenommen  wurde. 

Die  kleine  Festung  ^auco  liegt  am  Fufse  eines  nur  von 
der  Innern  Seite   der   Stadtmauern   aus   zu   ersteigenden    Felsen 
bildet   ein   Viereck   von  etwa   600   Yards ,    und   hatte   etwa  400 
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Einwohner  nebst  einer,  damals  noch  spanischen,  BesatKan^  von 
30  Mann.  Es  gab  auch  ein  FraiiziscanerUoster  daselbst,  das 
früher  ein  Jesaitencolkg^nm  gewesen  war. 

Nach  einem  xlnfenthalte  von   einigen  Tagen  ward  Stevenson 
von  seinem  Hauswirth  eingeladen,  dessen  drei  Töchter  aof  einem 
Ausüuge   nach   einigen   benachbarten  Städten  und  Dörfern  zu  be- 
gleiten ,  was   unser  junger   Britte   (er   war   damals  erst  siebzelm 
Jahr  alt)  nicht  aussclilug.     Man  brach  an  einem  herrlichen  Mor- 
gen auf.     Die  drei  Mädchen  ritten  auf  guten  Pferden ,    mit  vier- 
eckigen Satteln  versehen ,    die   oben   wie  kleine  Stöhle   aussahen, 
indem  sie  mit  Sammet  überzogene  Rücken  -   und  Armlehnen  hat- 
ten.    Das    Gescliirr    war    sehr   sauber    gearbeitet   und   reich   niit 
Silber   verziert.      Vier  Maulthiere  waren  mit  Betten  und  Lebens- 
mitteln für  Menschen  und  Yieh  beladen  und  zwei  junge  Indier  zu 
ihirer  Bedienung  bestimmt.     Als  sie  aufgestieg^  waren,  schlössen 
sich  am  Thore   noch   zwei   Töchter  des  Commandanten   an,    wel- 
chen  zwei  Soldaten   zur  Begleitung  mitgegeben  waren.     »  Es  war 
für  mich  «    —    sagt  Sievemon  —    »ein   ganz  eigner  fröhlicher 
Anblick ,     als    ich   nnsern   Reisezug   aufmerksam   in   Augenschein 
naiim.      Fünf  junge   Mädchen   in   ihrer    steifen  Landestracht,    in 
kleine    aber   hübsch   gewebte  Ponchos   gehüllt,    auf  dem   Kopfe 
schwarze  Hüte   mit   Federn,    die   weit    ausgebreiteten  Röcke  mit 
Bändern,    Franzen   und    Flittern    geschmückt;    die  munter  einher 
trabenden   Pferde,    die   beiden    Soldaten  in  Uniform,    die  Indier, 
die  Pienstiuädclien  der  Damen  und  endlich  die  Maultliiere,  welche 
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den  Ting  bi^scfilössäi ;  unser  Aller  fröhliche  Gesiehter,  die  ÄI^ 
tern^  Verwandten  und  Freühde,  welche  noch  lange  Ton  den 
Stadtmauern  ans  Hüte,  Tücher  nachschwenkten;  das  Geläute  der 
Glocken^  welches  die  £inwohner  zur  Morgenandaicht  rief;  die 
Anssidit  einerseits  nach  der  fernen  See^  andererseits  auf  die  be- 
zaubernde Gegend  vor  uns  — ^  alles  diefs  entzückte  mich  im 
höchsten  Grade,  und  ich  glaubte  mich  in  eine  Feenwelt  versetzttc 

Am  Carampanffue  -  Fhifs  ^  der  an  manchen  Stellen  80  bis 
100  Yards,  an  andern  nicht  über  20  breit  ist,  wurde  beileinigeii 
Mühlen  Halt  gemacht.  Jede  hatte  ein  senkrechtes  Wasserrad 
und  einen  Gang^  Die  Steine  werden  aus  eüier  betrachtlichea 
Entfernung  geholt  und  kosten  das  Paar  an  150  Piaster.  Sie  haben 
TOn  ihrer  schwarzen  mit  kleinen  weifsen  Flecken  überdeckten 
Farbe  den  Namen  Fliegenflügel  (Ala  de  mosca)  bekommen.  Das 
Mehl  wird  nicht  gebeutelt^  sondern  mit  der  Hand  gesiebt,  was 
aber  dos  Geschäft  des  Bäckers  oder  des  Eigenthümers  des  Mdir 
les  ist,  indem  der  Müller  sich  nur  um  das  erste  Mahlen  zu  be- 
kümmern hat.  Das  Sieben  geschieht  mittelst  grofser  Haarsiebe4 
die  die  Indier  selbst  Terfertigen. 

Nach  dem  Mittagessen  begab  sich  die  Gesellsdiaft  ins  iFrete 
uAi  pflückte  rothe  Heidel-  oder  Preifsdbeeren  ^  welche  hier 
Mutiijas  (Mutillas)  heifsen.  Sie  sind  sO  grofs  wie  eine  Erlöse 
und  haben  einen  besonders  süfseA  und  gewüi'zhäften  Geschiback. 
Wenn  tnan  sie  zerquetscht^  mit  Wasser  übergieftt  und  dieses 
einige  Tage  gähren  lüfst,  SO  erhält  man  die  Chiehä  de  MutiUa, 
Soamiers  TsmImiiK  18:^.  D 


N> 
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ein  sehr  angenehmes  geistiges  Getränk.  Nadi  der  Rückkunft 
wurde  Mae  (Paraguay  -  Thee)  berumgegeben  und  die.  Gesell- 
schaft fing  an,  nach  den  abscheulichen  Tönen  einer  Guitarre, 
welche  von  einem  der  beiden  Soldaten  gespielt  wurde,  Boleros 
zu  tanzeil,  was  bis  Mitternacht  währte,  worauf  man  sich  schlafen 
legte.  An  den  folgenden  Tagen  ging  die  Reise  bis  nördlich  an 
den, Biobio,  und  von  da  wieder  zurück  nach  uirauco. 

Stevenson  giebt  hier  noch  einige  Nachrichten  über  die  Sit- 
ten und  Gebräuche,  Religion  und  Regier ungs Verfassung  der 
Araucaner  im  Allgemeinen,  die  aber  gröfstentheiis  schon  bekannt 
sind.  Statt  derselben  entlehnen  wir  Einiges  von  ihm  über  die 
Tomehmsten  Ortschaften  Araucanias. 

Valdivia,  die  Hauptstadt  von  Araucania,  iiber  welche  Sie- 
venson  Nachrichten  auch  Handschriften  sammelte,  die  er  In  den 
Archiven  daselbst  vorfand,  liegt  unter  39^  50'  südlicher  Breite, 
und  73^  28'  westlicher  Länge  von  Greenwich,  und  ist  nicht  nur 
einer  der  besten  Häfen  an  der  Westküste  Südamerikas,  sondern 
auch  wegen  seiner  natürlichen  Lage  und  seiner  Fortification 
der  festeste  Platz.  Di^  Einfahrt  ist  schmal  und  wird  sowolil 
durch  die  Batterie  San  Carlos  an  der  Südseite,  als  durch  die 
von  Niebla  trefflich  vertheidigt.  Aufserdem  sind  noch  an  der 
Südseite  die  Batterien  .Amargos ,  Ober  -  und  Unter  -  Choroca- 
nuyo  und  im  Hintergrunde  der  Bay  das  Castell  Corral  vorhan- 
den, weiches  Letztere  den  ganzen  Ankerplatz  beherrscht.  Audi 
die  kleine  Insel  Mansera  ist  befestigt.      Bei   der  Eiimahme  FifJ- 
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divias  im  Jahre  1820  durch  Lord  Cochrane  (dessen  Privat- 
Secretair  Stevenson  war) ,  fanden  sich  auf  allen  diesen  und  noch 
einigen  andern  Werken  118  Achtzehn- ,  und  Vierundzwanzig  -  Pfun- 
der. Einige  davon  waren  ganz  vortreifliche  Stücke,  besonders 
zwei  Achtzelmpfiinder  auf  Matisera ,  welche  elf  Fufs  Länge  hat- 
ten und  mit  der  Jahrzahl  1547  bezeichnet  waren.  Cochrane 
schickte  sie  nach  PTilparaiso  y  wo  sie  auf  Befehl  des  Gouverneur 
Crus  zerschlagen  und  in  Traubenhagel  verwandelt  wurden.  Der 
Ankerplatz  ist  gut,  völlig  gegen  die  Winde  geschützt  und  fafst 
eine  grofse  Anzahl  Schilfe. 

Die  Stadt  selbst  liegt  am  gleichnamigen  Flusse,  sechszehii 
englische  Meilen  vom  eigentlichen  Meeresstrande  landeinwärts , 
in  einer  sehr  fruchtbaren  und  schönen  Gegend.  Wenn  man  den 
Flnfs  hinauffahrt,  sieht  man  links  noch  Überreste  von  Bauwer- 
ken ,  welche  man  Homos  de  los  Olandeses  (Öfen  der  Hollän- 
der) nennt,  indem  man  annimmt,  dafs  Heinrich  Bruns  hier 
vor  Anker  gegangen  sei  und  Öfen  zum  Brodbacken  errichtet 
habe.  Die  Sage  scheint  aber  ganz  unglaublich,  da  die  geringe 
Tiefe  des  Flusses ,  nicht  über  4  Fufs  an  manchen  Steilen ,  kei- 
nem Seeschüfe  hineinzufahren  erlaubt. 

Die  Stadt  wurde  im  Jahre  1553  von  dem  spanischen  General 
Valdivia  gegründet  und  erliielt  seinen  Namen.  Im  Jahre  1599  wurde 
Rie  von  den  Indiern  erobert,  gerieth  aber  1642  durch  den  Obersten 
Don  Alonzo  de  Villanueva  wieder  in  die  Gewalt  der  Spanier,  iu 
welcher    sie    bis    auf  unsere   Tage   blieb,    so  dafs  sie  jetzt  auch 
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2ur  Republik  Chili   gehört.     Die   BeTÖHcerung ,   welche   1765  In 
953  Seelen  bejstaiid,  war  1820  nur  noch  741  stark,  welche  Yer- 
minderiuig  theils  den  Auswanderungen  nach  Osorno ,    Üieiis   dem 
Kriege   zuzuschreiben  ist.      So   lange   die    Spanier   Yaldivia  be- 
safsen,    mufiste   zur   Erhaltung    der    Gebäude,    Festungswerke, 
Garnison   und  Geistlichkeit  jährlich    aus   den  königlichen   Kassen 
von   Lama    und  Santiago    ein .  sogenanntes     Situado    geschickt 
werden,   welches  sich  im  Jahre  1807  ailf  159439  Piaster  belief. 
Auch  war  Valdlvia  unter  den  S^^aniern   ein  Yerbannungsort  (Pre- 
sidio)  für  gewisse  Verbrecher  au6  Peru  und  Chili,  welche  hier 
zu    öffentlichen   Arbeiten    angehalten  wurden.     An   allen   Flüssen 
und  Bächen  in  der  Umgebung  ron  Yaldivia  findet  man  Überreste 
ehemaliger  Goldwäschen ,    welche  jetzt  ganz  vernachläiäsigt  wer- 
den.    Nach   heftigen  Regengüssen  findet  man  nicht  selten  Gold- 
körner von  Erbsengröfse  ^    es   sind   aber   in   den   Archiven  keine 
Spuren  vorhanden,   dafs  seit  dem  Jahre  1599,   wo   Valdivia    in 
die  Gewalt  der  Araucaner  fiel,  das  Goldwäschen  wieder  betrieben 
worden  wäre.     Stevenson  sah  in  der  Stadt  zwei  Kelche ,    welche 
aus  Waschgold  gemacht  waren.  —  Yaldivia  hat  eine  Hauptkirche, 
^in  Franziscanerklofiter  und  eines  der  Barmherzigen  Brüder. 

.  Nächst  Yaldivia  kommen  auf  vielen  Karten  noch  einige  an- 
dere Städte  in  Araucania  vor,  welche  aber  zum  Theil  nicht  mehr 
vorhanden  sind. 

yillarica  lag  an  dem  Ufer  des  grofsen  Sees  Sauquen ,    65 
englische  Meilen  Vom  Meere   entfernt ,     und   war   1552    ebenfalls 
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Toti  dem  Eroberer  Don  Pedro  Valdivia  gegründet,  Ist  aber  später 
durch  den  Toqni   oder  Häuptling  Palliamachu   zerstört  worden. 

Alte  Urkunden  erwähnen  reicher  Goldminen  in  der  Nähe 
dieser  Stadt,  welche  davon  ihren  Namen  (reiche  Stadt^  erhielt. 
Wegen  der  Nähe  der  Cordillere  ist  das  Klima  kalt. 

Eben  so  wurde  1599  die  von  Valdivia  1352  gegriindete 
Stadt  Imperial  durch  die  Indier  zerstört  und  ist  nie  wieder 
aufgebaut  worden. 

Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Angol  oder  Ita  Fronteray  nörd- 
Uch  vom  Biobio  y  von  Valdivia  1553  angelegt.  Die  Indier  zer- 
störten es  1601 'und  es  liegt  seit  dieser  Zeit  in  Ruinen. 

Cahete y  1557  gegründet,  ist  ebenfalls  später  zerstört 
worden.  ^ 

Osomot  die  südlichste  Stadt,  unter  40®  20'  Breite,  24 
englische  Meilen  vom  Meere,  und  212  südlich  von  Concepcion, 
1559  von  Don  Garcia  Hurtado  de  Mendoza  angelegt,  war  1599 
von  den  Araucanern  zerstört  worden  ^  wurde  aber  von  Don  Am- 
brosio  Higginsy  der  später  General -Capitän  von  Chili  und  zuletzt 
Viceköm'g  geworden,  wieder  aufgebaut  und  dieser  erhielt  davon 
von  Karl  IK  den  Titel  eines  Marquis  von  Osorno»  Der  erste 
Oberdirector  des  neuen  Freistaats  Chili,  Don  Bemardo  O'. 
Higgins ,  war  ein  natürlicher  Sohn  des  Don  Ambrosio. 

Dafs  es  Gold-  und  Silberbergwerke  in  Araucania  giebt,  ist 
schon  oben  bemerkt  worden.  Klima  und  Boden  sind  überall  vor- 
trefflich und  an  manchen  Stellen  vorzüglich  zum  Anbau   europäi- 
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scher  Früchte^  Getraide-  und  Grasarten  geeigatt.  *y  Steven- 
son macht  auf  den  grofsen  Fehler  aufmerksam  ^  den  die  iieu^ 
Heg[{erungen  Chilis  In  Bezug  auf  ^aucitnia  begangen  haben. 
Obschon  es  zur  Zeit  der  ispanischen  Herrschaft  seine  Unabhän- 
gigkeit zu  behaupten  gewufst  hatte:  so  waren  doch  von  Zeit  zu 
Zeit  Freundschaftsbündnisse  zwischen  den  Spanierlt  und  Arauca- 
nern  geschlossen  worden  und  die  Letztern  hatten  sich  dadurch 
verbindlich  gemacht,  jeder  andern  Nation  die  Niederlassang  auf 
Ihrem  Grund  und  Boden  zu  verwehren.  In  Folge  dessen  vertrie- 
ben &e  Araucaner  1643, die  Holländer,  welche,  nachdem  sie 
1638  unter  Heinrich  Brun  die  bisel  Mocha  besetzt  hatten, 
sich  nun  auch  In  Faldivia  niederlassen  wollten.  Während  der 
letzten  Revolutionskriege  verbanden  sich  die  meisten  Araucaner 
mit  den  königlidien  Truppen  gegen  die  Armee  der  Patrioten. 
Ein  eben  solches  Freundschaftsbündnirs ,  meint  nun  Stevenson , 
hätte  die  Jetzige  Regierung  von  Chili,  seitdem  1822  die  letzten 
Spanier  aus  Araucania  vertrieben  wurden,  auch  mit  den  Kln- 
wohnern  dieser   Landschaft   abschliefsen  sollen ,    was  vermittelst 


*)  Wenn  Chili  (das  eigentliche)  von  mehren  Reisenden  das  süänmeri- 
konische  Italien  genannt  worden:  so  scheint  jiraucnma  der  ho- 
hem Breite  und  der  sonstigen  £igenthumlichkeit  der  siidlirhen 
Halbkagel  eu  Folge,  das  südamerikanische  Teutschland  xti  «eyn. 

D.  H. 
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angemessener  Geschenke  gar  nicht  schwer   gewesen  seyn  wiirde« 
Die  Araucaner  seien  durch  jenen  langen  Verkehr  mit   den  Spa- 
niern   an    mancherlei   Luxus    gewöhnt  worden,    und  wenn   eine 
andere  europäische   Nation  diesen  Umstand  benutze,    so  dürf- 
te  es    ihr  ziemlich   leicht   werden,   Niederlassungen   daselbst  zu 
gründen,  un^ durch  Aufmerksamkdt  und  höüidies  Benehmen  die 
Zuneigung  der  gutmüthigen  £inwolmer   zu  gewinnen.    Vielleicht 
gelänge  es  andern  Europäern  eher ,   als  den  Spaniern ,   die  Arau- 
caner gesitteter  zu  machen  und  zum  Christenthume  zu  bekehren. 
Dieses  würde  eine  erhöhte  Gewerbsamkeit ,  vermehrte  Benützniig 
des  Rodens   und   einen  beträchtlichen  Anwachs  ihres  Wohlstandes 
zur  Folge  haben,   wodurch   auch   ein   grö&eres   Bedürfiiils   nach 
dem  Verkehr  mit  andern  Völkern  hervorgebracht  werden  würde. 
Schon  jetzt  zweifelt  Stevenson  gar  nicht ,   dafs  weifse  und  grün- 
lichblaue Flannels,  Salz,  Zucker,  Tabak,  Pferdegebisse,  Messer, 
Äxte  und  BeUe ,  Nägel ,  Knöpfe ,   Glasperlen  und  anderes  Flitter- 
werk  nicht  ohne  Vortheil   an   die  Araucaner   gegen  Häute,   Pon- 
chos, and  einiges  Gold  abgesetzt  werden  könnten.     Die  Ponchos, 
besonders   die  unter   dem  Namen  Balandranes  bekannte  Sorte, 
würden  wieder  einen  sehr  guten  Absatz  in  Per$^  und  Chili  finden. 
Zu  Chili  wird   auch  noch   der  Archipel  von  Chiloe,  südlich 
von   Araucania,   zwischen  41''  50'  und  43°  55'    südlicher   Breite 
und    nahe   an   der  Küste  von  Patagonien,   gerechnet.    Er  heifst 
auch  der  u^rchipel  de  los  Chanos  (Tschonos),  von  den  Indiern, 
welche  sonst  liier  häufig  Muscheln  fingen.    Es  sollen  der  Zahl 
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nach an  3000  kletne  nnd  gröfsere   Felsenmassen  seyn.     8le  wur- 
den im  Jahr    1JS58  darch   den  spanischen   Genepal  Bon  Garcta. 
de  Mendbza  entdeckt.     Sein  Begleiter,  der  schon  oben  erwähn- 
te  Dichter   Don  Ercillaj  schwamni   über  das  Meer  bis  za  der 
südlichsten   Insel   der    ganzen   Gruppe,    schnitt  in   einen   Baam 
^seinoi  Namen,  nebst  einigen  Versen,    Datum  und  Jahreszahl  ein 
und  erwarb  «ich  so   den  Ruhm ,   unter   allen  Europäern  am  wei- 
testen nach  Süden  gekommen  zu  se^rn,   was  damals,  wo  die  Ma- 
gellans  -  Strasse  noch  nicht  entdeckt  war ,   allerdings  seine  Rich- 
tigkeit  hatte.      Mit  Ausnahme  der   Inseln   Chiloe ,   Quinchau , 
Calbuco  und  einiger  andern,   ist  keine  ron  allen  übrigen  bewohn- 
bar.   Die  grofste,  Chiloe  f  hat  ehie  .Menge  Häfen  ^    aber  keiner 
Ist  tief  genug  für  grobe  Schilfe  \  aufserdem  würden   sie ,  wegen 
der  Tortrefflichen  Lebensmittel,  an  denen  Chiloe  reich  ist,  herr- 
liche Erfrischungsplätze  für   die   englischen  und  nordamerikani- 
schen WalfEschfanger   seyn,   die  die  Westküste  des  sudlichsten 
Amerika   alljährlich  besuchen.     Die 'Witterung  ist  einen  grofsen 
Theil  des  Jahres  hindurch   regnerisch  und  nebelig,    aber  keines- 
weges  ungesund.    Im  Winter  giebts  viel  Schnee  und  Frost    Auf 
dem  sehr   gebirgigen  aber  dennoch  fruchtbaren  Boden  der  Insel 
gedeihen  Mais ,   Baum .   und   Gartenfrüchte.    Die  Gröfse  Chiloes 
und   der  übrigen  bewohnbaren  Inseln   dieses  Archipels  beträgt  an 
172  Flächenmeilen,   worauf  sonst  an  70000  Einwohner,    (über 
ISOOO  Weifee,    spanische    Greolen    und    an    10000    unterwor- 
fener  Indier}  lebten,   welche  Ton  I^scherei,  Vi^hziicht,  und  der 
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\erfeTisgong  emig^er  Wollcnwaaren  lebten,  anch  grofse  Vorrat 
tlie  von  Salzfleiscli  nach  Callao  schickten..  Der  Uauptort  ist  das 
befestigte  Castro »  an  der  Ostkiiste  Chiloes,  das  sonst  einen  spa- 
nischen Statthalter  nebst  einiger  Besatzung  hatte. 

Westlich  von  Chili  liegen  im  Grofsen  Weltmeere  die  gleich- 
falls dazu  gehörigen  jetzt  unbewohnten   Inseln   Juan  Femandez^ 
Santa  Maria,  und  Masafuera    {JT  h.  weiter  draufsen,    weil  sie 
die  westlichste  ist) ,    etwa   unter    33^  40'  Breite  und  79""  bis  81® 
westlicher   Länge   Ton    Greenwich.      Mad.    Graham   besuqhte  sie 
bei    ih^er   Abreise  von  Gliiii,   am    18.   Jan.  1823,  an  Bord  des 
SchüTes   des   Jüord   Cochrane*     Juan   Fernandez   ist^  reich  an 
fruchtbaren   Thälern   so    wie   an   Wasser.      Der   Boden  ist  roth- 
bräuiüich,    hat   kleine   Hügel    und   Lagen   vtfn    glänzend  rothem 
Thon,    und   besteht   grofsentheils   aus  Lava,    Puzzolanerde    und 
Bimsstein,  was  den  vulkanischen   Ursprung   dieser  Inseln  beweifst. 
Sie  waren  vormals  ein  Verweisungsort  Tür  spanische  Staatsgefan- 
gene, welche  eine  Menge   Fruchtbäume   und  Gartengewächse  liier 
angepflanzt   und   auch   einige  Rindviehzucht   zu   treiben  begonnen 
hatten.     Aber  schon  unter  der  spanischen  Regierung    suchte  man, 
aus   Furcht,    dafs   die   Verbannten   einst   zu   wohlhabend  werden 
und  sich  unabhängig  machen  dürften ,  das  Aufkommen  der  Inseln 
EU  verhindern ,    und  als  im  Jahr  iSUt  ein  Aufstand  ausbrach ,  In 
dessen  Folge  die  Gefangenen,  nachdem  sie  den  Statthalter  und  die 
Besatzung  entwaffnet  hatten,    auf  den  Böten  eines  amerikanischen 
Walfischfingers  entflohen,   gab   die   neue  Regierung  die  militari- 
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sdhe  RetetioDj^  dieser  Inseln  ^sni  anf  and  Tendchtete  die  Fe- 
stangswerke. Gegenivärtig  legen  nur  noch  Walfischfänger  an  die- 
sen Inseln  an^  um  sich  mit  Wasser  za  versorgen.  Nach  Cald- 
cleugh  ist  in  den  leisten  Jahren  Sandelholz  daselbst  gefanden 
worden. 
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II. 


Die  La  Plata  -  Provinzen.  *) 

Arie  gegenwartig  unter  der  Benennung  der  Vereinigten 
Provinzen  des  Rio  de  la  PlcUa  bekannte  Länderstrecke  des 
mdiidieo  Amerika  machte   eiiedem   den   gröfsten  Theii  des    spa- 


*)  Sach.   J)e  Azara  (Reisen   in   Süd  -  Amerika  >  in  den  Jahren  1781 

bis  1801.     Aas  dem  Spanischen    von  Widhenaer   und    nach    dem 

Franznsischen  von  lAndtm.    3  Theile.     Leipzig«    1810.) y    CoAd" 

cleugh  (IVavels  in  South* America  etc.)      Nuhez   (Esquisses   his- 

tori(|ue8,    politiques   et   statistiques   de  Buenos  -  Ayres ,    etc.    etc. 

aus  dem  Spanischen  von  Varaigne.    Paris,  1828.),  Head  (Rough 

Notes  taken  during  some  rapid  Joumey*s    across   the  Pampas   eiv. 

London,   1826.)   und  Miera  (Travels   in  Chile  and   La  Plata  etc. 

U.  Vols.     London,  1826.) 

D.  H. 
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uischen Viee  -  Königreichs  Rio   de   la  Piata   ans ,   und  erstreckto 
sich   angefähr   von  23  bis  41^   südlicher  Breite   und  von  Sl^  bis 
70*  westlicher  Länge  von  Greenwich.     Die   La  Piata  -  Proylnzen 
gränzen  in  Norden  an  den  Freistaat  Bolivia  und  an  Paraguay,    in 
Osten  an  Brasilien  und  das  Ädiiopischß  Weltmeer  >»   in  Süden   an 
Patagonien  und  in  Westen  an  Chili,    von  weldiem   sie   durch  die 
Anden  getrennt  n^erden.     Die  gesummte  Oberfläche  mag  an  32000 
geographische  Ge^ertmeilen  betragen.    Nach  Nuhez   besteht    das 
Giinze  aus  folgenden  Tierzehn  Provijizeif :    jßuenos  ^tfre"- ,    En- 
tre  Rios 9   Santa  Fi ,  Corrientes ,  Cordova,  San  Juan,  San 
Liuis  de  la  Punta ,  Salta,  Santiago  del  Estero ,   Tucumanj 
Cßtamarca ,   Iliqfa »    Mendoza  und  Jujui  {Xuxui)» 

Die  Oberfläche  des  Landes  l)ietet,  mit  Ausnahme  des  sum 
pstliehen  Abfl^ll^  de^  Andpiiket^e  gehörigen  Theiles  4er  west- 
lidien  Provinzen  und  einiger  an  Brasilien  und  Bolivia  gränzenden 
Bezirke,  den  Anblick  einer  ungdieueru ,  an  manchen  Stellen  fast 
^agrechten  Ebene  dar.  Nur  hier  und  da  finden  sich  einzefaie  aas 
Sandstein  bestehende  i3erge  oder  yielmehv  Hug§l  yoqi  kaum  90 
Klafter  Höhe. 

Die  südlichem  Ebenen  sind  unter  dem  Namen  der  Pampas 
bekannt  i)nd  bieten  auf  eine  Ausdehnung  Ton  300  Meilen  Länge 
und  200  Breite  den  einförniigsten  Anblick  dar,  der  sich  nur  Tor- 
stellen  läfst.  (Jngeachtet  die  ganze  Wassermasse,  welclie  am 
den  Quellen  des  Andengebirges  hervorbricht  und  sic^  durch  Re- 
gen gammelt,   nach  Osteii  hin  9«hI{ose  Bävhe  qnd  Flüsse  bildet; 
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90  erreichen  doch  nur  ehie  tehr  geringe  Anzahl  den  La  Plata- 
FlaCi  und  das  Meer.  Die  meisten  bleiben  aas  Mangel  an  Ge- 
falle  in  der  Ebene  stehen,  versiegen  und  verdunsten.  Aus  die- 
ser Ursache  wird  dieses  Land  auch  niemals  durch  Kanäle  bewäs- 
sert werden  können.  Die  wagrechte  BeschaiTenheit  dieser  Ebenen 
begünstigt  auch  die  Entstehung  vieler  Seen,  weldie  aber  wenig 
Tiefe  haben  und  im  Sommer,  wo  es  nicht  regnet,  austrocloien. 
Im  Ganzen  ist  jedoch  der  Boden  nicht  unfruchtbar,  \>ie  sich 
schon  ans  den  zahllosen  Yiehheerden  schliefsen  läfst,  die  die 
Pampas  bedecken.  Aber  eine  Bearbeitung  des  Bodens  auf  euro- 
päische Art  ist,  den  angeführten  Umständen  zufolge,  nicht 
möglich. 

Der  Hauptstrom  des  Landes  ist  der  ungeheure  La  Plata 
oder  Silberstrom  ^).  Er  entsteht  aus  der  Vereinigung  des  Pa* 
rand  uiid  Üra^uay  etwa  15  Meilen  oberhalb  und  nördlich  von 
der  Stadt  Buenos  uiyres,  die  an  seinem  rechten  IJter  liegt.  Die 
Indier  nennen  ihn  Parana  Guazu  f  d.  h.  der  Große  Parandy 
zur  Unterscheidung  von  dem  eigentlichen  Parani.  Die  geringste 
Breite  des  La  Plata  ist  10  und  seine  gröfste,   am  Ausftqsse  ins 


0  Lfi  plata  beilentet  im  Spsnischen  Silber,  Da  diese«  Wort  im  Laiel- 
nisrJieii  jirgentum  heifut ,  so  noont  man  anrh  die  La  Pinta  -  Staa-^ 
tm,  betondors  aber  Buenos  jäyres,  di«  järgentintsc^te  Bepublik. 

D.  H. 
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Atlantische  Meer,  vom  Vorgebirge  Santa  Maria,  niw-diich,  bis  zu 
dem  von  -Sa»  Antonioy  südlich,  40  Wegstunden  (Lieues).  Man- 
che Geographen  setzen  die  Mündung  des  La  Piata  zwischen  die 
Landspitzen  Santa  Lucia  und  Las  Piedras  y  weil  von  hier 
an  sein  Wasser  aufhört,  suis  zu  seyn.  So  ungeheuer  indessen 
die  Breite  dieses  Stromes  ist,  so  gering  ist  seine  Tiefe,  und  die 
SchiiTahrt  auf  demselben  hat  daher  mit  mancherlei  Hindernissen 
und  Gefahren  zu  kämpfen..*} 

Der  Parand  entspringt  in  den  Gebirgen  der  brasilischen 
Landschaft  Minas  geraes ,  nach  uizara  z^vischen  17^  30'  und 
18°  30'  südlicher  Breite,  nacli  neuern  Karten  einige  Grade  süd- 
licher, fliefst,  nachdem  er  sich  durch  mehre  andere  Flüsse 
ansehnlich  verstärkt  hat,  zuerst  nach  Westen,  dann  nach  Siidwe- 
aten  und  Süden,  hernach  wieder  nach  Westen  und  von  Carrien- 
tes  an,  wo  er  den  Paraguay  aufnimmt,  abermals  in  einem  sich 
ein  wenig  nach  Westen  krünunenden  Bogen  nach  Süden,  wo  er 
durch  die  Vereinigung  mit  dem  Uruguay ,  wie  schon  gesagt, 
den  La  Plata  bildet.  Die  Breite  des  Farani  bei  Corrientes  be- 
trägt an  1500  Klafter  und  die  Wassermasse  ist  nach  u4zara'^ 
Schätzung  wenigstens  zehn  Mal  gröfser  als  die  des  Paraguay. 
Azara  berechnete  die  Wassermenge  des  letztern  Fluises,  und 
fand ,    dafs  bei  Assumcion  >  ungefähr  35  Meilen  oberhalb  Cor- 


•)  Nukez, ,    S.  176  —  181- 
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rieiites,  in  der  Stunde,  bei  mittlerm  Wasserstande,  migefahr 
200000  Kabiiddafter  abfliefsen.  Der  Parand  ist  sehr  reich  an 
Inseln.  Darch  die  Re^ng^üsse  in  Brasilien  scliwillt  er  zuweilen 
turserordentlidi  an ;  am  ^öfsten  jedoch  sind  seine  Überschwem- 
mungen im  Dezember.  Die  vielen  WasserfiUle  machen,  dafs 
dieser  Strom ,  ungeachtet  seiner  Stärke ,  nur  auf  kurze  Strecken 
und  nur  fnr  ideiue  Falirzeuge  schiffbar  ist.  Der  furchtbarste 
jeher  Wasserfälle  ist  der  von  Guatfra ,  etwa  unter  24^  Breite. 
Das  selbst  bei  mittlerer  Wasserhöhe  schon  sehr  üefe  und  an 
2100  Klafter  breite  Strombett  verengt  sich  liier  plötzlich  zu 
nicht  mehr  als  30  Klafter  Breite  und  stürzt  sich  auf  einer  Ab- 
dachung von  etwa  50^  Neigung  gegen  den  Horizont,  mit  furcht- 
barer Wuth  in  eine  Tiefe  von  52  Fufs  hinab.  Man  hört  das 
Tosen  dieses  Wassersturzes  auf  sechs  Stunden  weit.  Diefs  ist 
jedoch  nur  die  Stelle  des  Wasserfalles,  wo  der  Sturz  am  gewal- 
tigsten ist.  Genau  genommen  mufs  man  den  ganzen  Weg  von 
33  Stunden,  den  der  Strom  von  hier  an  bis  zur  Mlindung  des 
Y^azu  oder  Curiiiba  (Runter  25^  41^  Breite)  zuriicklegt,  als 
eine  Fortsetzung  desselben  Falles  betrachten.  Demi  der  Strom 
hat  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  einen  sehr  beträclitlichen  Fall 
und  fliefst  zwischen  steilen  Felsenufern,  die  sein  Bett  bis  auf 
47  Klafter  verengen. 

Der  Paraguay  entspringt  unter  13^  30^  Breite,  in  den  ho- 
hen Gebirgen  der  brasilischen  Landschaft  Malta  Grosso  yxon 
welchen  sich   eine  Menge   Flusse  nach   allen  Weltgegenden  hin 


ausbreiten.  Der  Paraguay  nimmt  seinen  Lauf  nach  Süden  ^ 
Terstärkt  sich  durch  mehre,  haaptsäcbiich  Ton  Westen,  aus  dem 
And^nffebir^e  kommende  Flüsse,  woriuiter  der  Pifcom^n/o ,  der 
Itio  Vermejo  mid  der  Rio  Salado  *^  die  ansehalic]isten  sind  5 
und  ergiefst  sich,  wie  bemerkt,  hdi' Corrientes  in  den  Parand. 
O bschon  das  Bett  des  Paraguay  im  Allgemeinen  schmal  ist,  so 
hat  es  doch  nieder  Klippen  noch  andere  Hindernisse ,  und  immer 
genug  FahrHi?asser ,  und  der  Flnfs  ist  daher  schon  von  17°  Breite 
an  bis  zu  seiner  Mündung  überall  schiiTban 

Der  Uruguay  entspringt  in  den  Gebirgen  der  brasilianischen 
Landschaft  Mio  grande ,  westlich  Ton  der  Insel  St.  Katharina, 
B\vis£hen  27  und  28^  Breite.  Er  fliefst  Anfangs  nach  Westen , 
wendet  sich  dann  nach  Südwesten  und  endlich  nach  Süden.  Un- 
ter seinen  zahlreichen  Nebenflüssen  sind  der  Ybicuy  und  der 
Rio  negro  (Schwarte  Flufs) ,  welche  beide  ebenfalls  von  Osten, 
aus  der  Rania  oriental  kommen,  die  änsdmlichsten.  Der  Uru- 
guay hat  da,  wo  er  sich  mit  dem  Faranä  vereinigt,  fast  eben 
«o  viel  Wasser  als  dieser.  Sein  Lauf  ist ,  da  er  durch  weniger 
ebene  Gegenden  fliefst,  schneller  und  reifsender  als  der  der  bei- 
dco  andern  Flusse,  Die  Zdt  semer  gröfsteii  Anschwellung  sind 
# 

•)  Das  Wort  Rio  ist  das  spanische  Gattungfswort  Pttefs  ;  Rfo  Ver^ 
mejo  oder  Herme jo  heirst  der  rotff  Flufs ,  Rio  Saiado  y  der 
sfdzfjfe  Flu/g, 
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die  Monate  Aa^st,  Septenib^  mid  Oktober.  Er:  ist  glelclifalls 
sehr  reich  nn  Wasserfallen  und  StFomscfanellen.  Gröfsere  Fahr- 
sen^e  können  gewöhnlich  nur  bis  zum  Riffe  Salto  Chico  j  unter 
31®  23'  Breite,  und  biofs  bei  hohem  Wasserstande  bis  zum  Scä» 
to  GfandCf  unter  31^  12',  hinauffahren.  Von  hier  aus  bis  etwa 
36  Wegstunden  von  seiner  Quelle  ist  er  nur  für  Kähne  schiffbar. 
Unter  den  schon  oben  erwähnten  zahlreichen  Seen  die- 
ser Länder,  deren  Entstehung  gröfstentheils  durch  die  wag- 
rechte Beschaffenheit  des  Bodens  begünstigt  wird,  ist  der 
YöerUf  südlich  vom  Paranä  und  östlich  von  Corrientes,  der  merk- 
würdigste. Er  nimmt  einen  Flachenraum  von  mehr  als  60  geo- 
graphischen Geviertmeilen  ein,  hat  In  Norden,  da  wo  er  sich  dem 
Paran4  nähert ,  von  dem  er  nur  wenige  Meilen  entfernt  ist ,  an 
30  Stunden  Breite  und  dehnt  sich  nach  Süden  hin  ebenfalls  bis 
zu  30  Stunden  aus.  Hier  bildet  er  den  sogenannten  Busen  vom 
Yuquicua,  und  verwandelt  sich  noch  weiter  südlich  in  den  be- 
trächtlichen FInfs  Mirinay  i  welcher  in  den  Uruguay  fällt.  An 
der  Westseite  des  Ybera  entströmen  ihm  drei  andere  nicht  min- 
der ansehnliche  Flüsse,  Santa  Lucia^  Corrientes  und  Bateies, 
welche  sich  in  den  Faranä  ergiefsen.  Ungeachtet  dieser  Abflüsse 
und  seines  gänzlichen  Mangels  an  allen  Zuflüssen  bleibt  der  See 
dennoch  das  ganze  Jahr  hindurch  fast  unverändert.  Der  gröfste 
Theil  seiner  Oberfläche  ist  ein  mit  allerlei  Wasserpflanzen,  selbst 
hier  und  da  mit  Bäumen  bedeckter.  Sümpf  und  nur  acht  oder 
vehd  Stellen  sind  reine  Wasseransammlungen,    Der  See  empfängt 
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sein  Wasser,  anfser  der  Regenzeit,  bloft  vernifttelst  der  Durcli- 
sickerun^  (Filtration)  dea  Parand.  Wegen  der  Menge  von  Was- 
serpflanzen ist  es  auch  unmöglich,  auf  irgend  eine  Weise  in  das 
Innere  des  Sees  einzudringen.  Die  Erzählungen  einiger  Jesuiten 
von  Zwergvölkern,  die  dasselbe  bewohnen  sollen,  gehören  unter 
die  Fabeln,  uäzara  vermuthet,  dafs  der  Paranä  ehemals  durch 
den  Ybera  geflossen  sei  und  auch  in  Zukunft  dieses  alte  Bett 
wieder  aufsuchen  werde.  « 

Was  das  Klima  der  La  Plat&  -  Provinzen  betrifft,  so  läfst 
sich  schon  aus  der  grofsen  Ausdehnung  des  Landes  von  Norden 
nach  Süden  schliefsen,  dafs  es  sehr  verschieden  seyn  müsse. 
Zu  Assumcion  (der  Hauptstadt  von  Paraguay,  -welches  zwar 
nicht  zu  den  La  Plata  -  Staaten  gehört ,  aber  doch  ungefähr  glei- 
che Breite  mit  den  nördlichsten  Gegenden  derselben  hat,  nämlich 
25*^  16'  40"}  stieg ,  nach  Azara ,  das  Fahrenheitsche  Thermo- 
meter an  gewöhnlichen  Sommertagen  auf  85  Grad  (ungefähr  24 
Reaum.}  und  an  den  heifsesten  auf  100  Grad  (etwas  über  30^ 
Reaum.)  An  Wintertagen,  die  man  kalt  naimte,  fiel  es  auf  45 
(etwa  6**  Reaum.  über  Null).  Viele  Bäume  verloren  alsdann  ihre 
Blätter.  Die  Winter  von  1786  uiid  1789,  wo  das  Wasser  gefror 
upd  einige  Pflanzen  zu  Grunde  gingen ,  gehörten  zu  den  unge- 
wöhnlichen. In  der  Regel  bringt  der  Süd-  oder  Südostwind 
Kälte,  der  Nordwind  Wärme.  Die  herrschenden  Winde  sind  Ost 
und  Nord.  Der  Südwest  bringt  heitere  Luft  und  Xi^pckne.  West- 
winde sind  äufserst  selten  und  dauern  kaum  zwei  Stunden. 
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In  Buenos  -  Ayres ,  unter  34''  36'  28"  Breite,  fand  Mara 
die   Kälte   empfindlicher    als   in  Assamcion.      Der    Winter   heilst 
^ewölinlidi,  wenn  blofs  drei  oder  vier  Tage  vorkommen,    an  wel- 
dien  das  Wasser  von    einer   schwachen  Eisdecke   überzogen  ist, 
jitreng ,    wenn    diese  Erscheinung  häufiger '  bemerkt   wird.      Nach 
einer  von  Nunez  für  das  Jahr  1822  mitgcüieilten  Tafel   war  der 
höcliste    l'hermometerstand ,    am  11.  Jan. ,    91°  Fahr,    oder    26% 
Keaum. ,  der  tiefste ,  am  19.  Aug. ,    36°  Fahr,  oder  f/q  Reaum., 
lujd  die  mittlere  Wärme   des   ganzen   Jalires  62°  Fahr,  oder  13% 
Keaum. ;  der  höchste  Barometerstand  betrug,  am  11.  Sept.,  30^^oo 
engl.  Zoll  (ßSYt  franz.  *)) ,  der  niedrigste ,    am  9.  Dez. ,   29^oo 
engl.  Zoll  (27%  franz.}    und  der  mittlere  Stand  fürs    ganze  Jalir 
29'^oo  engl.  Zolle  (27%o  franz.).    Schöne  Tage  gab  es  in  demsel- 
ben  Jahre  207,  wolkige  80,  regnerische  78,  und  Gewitter  28.    Die 
Winde  sind  heftiger  als  in  den  nördlichem  Gegenden;    die  West- 
winde häufiger;    die  Südostwinde  bringen    im  Winter  immer  Re- 
gen;  im  Sommer  sind  sie  trocken,  aber  anhaltender  und  heftiger 
uiid  heben  nicht  selten  Staubwolken  auf,  welche  die  Soime  verdun- 
keln und  äüfserst  unangenehm  sind.    Die  heftigsten  Winde  sind  die 
über  die  Pampas  herkommenden  Südwestwinde  (Pamperos),  welche 
nicht  selten  als  furchtbare  Orkane  auftraten.     Aber  sie  sind  auch 
zugleich  die  gesündesten ,   luid  vertreiben  besonders  auf  eine  Zeit 


*)  12  cngliHchc  Zolle  sind  soviel  als  11^  Pariser» 
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laiig  die  grorse  FeachUgkeit ,  «elebe  in  den  Himem  von  Bue- 
nos-Ayres  eines  der  gföfsten  Übel  und  Tielleicht,  nach  Varaigucj 
dem  ftst  gänzlichen  Mangel  an  Kellern  zazmidireiben  ist.  Die 
nach  S^den  gerichteten  Wände  der  Gebäude  sind  mit  Gras  oder 
Mooe  bedeckt  und  die  Siidseite  der  Dächer  ist  mit  einer,  fast 
drei  Fürs  hohen  Pflanzendecke  bewachsen ,  Ton  welcher  sie ,  wenn 
das  Gebäude  nicht  zu  Grunde  gehen  soll,  alle  zwei  öder  drei 
Jahre  gereinigt  werden  mufs.  Gleichwohl  hat  diese  grofse  Feuch- 
tigkeit im  Ganzen  keinen  nachtlieiiigen  Einflufs  auf  die  Gesund- 
heit Aer  Einwohner,  und  der  fast  zwei  Drittel  des  Jahres  herr- 
schende klare  Himmel  erhöht  das  Lebimsgefühl  ungemein.  Die 
Reinheit  der  Luft  ist  so  grofs,  dafs  man  nach  Nuhez  (ß.  208) 
in  den  Jahren  1819  und  1823  die  Venus  am  hellen  Tage  se- 
hen konnte.  Schnee  ist  eine  äufserst  seltene,  iielleicht  in  20  bis 
30  Jahren  ein  Mal  vorkommende  Ersdieinung  in  Buenos  -  jiyres  ; 
dagegen  ist  die  Regenmenge  sehr  beträchtlich  und  die  Gewitter 
sind  besonders  heftig  und  schlagen  häufig  ein. 

Im  Ganzen  sind  die  La  Plata ■. Länder  sehr  gesund,  und 
selbst  die  Nachbarschaft  wasserreicher  Plätze  und  überschwemm- 
ter Cregenden ,  die  man  so  häufig  findet ,  hat  keinen  nachtheiligen 
Einflufs  auf  die  Gesundheit  der  Einwohner.  Buenos  -  u4yres  hat 
sogar  den  Namen  Von  seiner  gesunden  Lage  erhalten ;  denn  diese 
zwei  Worte  heifsen  im  Spanischen  >gute  Lüfte,  t  Ungeachtet 
der  feuchten  Luft  und  des  reichlichen  Thaues  schläft  man^  be- 
sonders auf  dem  Lande,    fast  den  grö&ten  Tfaeil  des  Jahres  hin- 
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diird^  im  Freien,  und  auf  der  bloCsen  Erde.  Selbst  Fremde  ge- 
wöhnen, sich  bald  daran ,  besonders  auf  der  Reise ,  wo  die  Noth 
dazu  zwingt.  Nach  CaJdcleugh  sind  die  Auszehrung  und  Unter- 
IcibsbeschM'erden  die  gemeinsten  Krankheiten  unter  den  gebilde- 
tem Klassen  von  Buenos  -  Ayres.  In  den  letzten  Jahren  ist  die 
Kuhpoclen  -  Impfung  eingeführt  worden. 

Weiter  nach  Westen  hin  ist  nichts  Ton  der  in  den  ostlichen 
Bezirken  herrschenden  Feuchtigkeit  zu  spüren,  und  die  Provinzen 
San  Luis  und  Mendoza  zeichnen  sich  im  Gegentheil  durch  eine 
grofse  Trockenheit  der  Atmosphäre  aus,  ungeachtet  es  hier 
nicht  an  PAanzenwuchs  fehlt.  Es  fällt  bei  der  Nacht  kein  T^au, 
und  todte  Thiere  verwesen  nicht,  sondern  trocknen  zu  Mumien 
zusammen,  so  dafs  Head  oft  nicht  gleich  unterscheiden  konn- 
te, ob  sie  wirklich  todt  oder  noch  am  Leben  seien  und  btols 
schliefen. 

Der  Mineral^  Hdehümm  der  La  Plata  -  Staaten  besteht 
Tomdimlich  in  Aalz4  Besonders  in  deh  Pampa»  Ist  das  Erdreich 
fast  überall  damit  geschwang'ert ,  ein  Beweis  ,  dafs  diese  Gegen- 
den, wie  in  Asien  die  Steppen  um  das  Kaspische  Meer  ^  in  frü- 
hern Zeiten  vom  Meere  bedeckt  gewesen  siiid«  Besonders  wird 
eine  salzige  Thonerde,  Barr  er  o  genannt,  von  den  Thiereu  mit 
grofser  Begierde  gegessen,  und  sie  befordert,  wemi  sie  nicht  im 
Übermafs  genossen  wird,  ihr  Wohlseyn^  Auch  viele  Gewässer, 
z.  B.  die  Flüsse  PiUomaya  und  Vermejoj  so  \^le  die  Landseen, 
liaben    bei   niedrigem  Stande  eineii   äalzgesebmack^      Wenn    die 
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Letztern  austrocknen,  so  ist  der  Boden  mehre  Finger  dick  mit 
Salz  überzogen.  Etwa  130  Wegstunden  westsüdwestlich  \on 
Buenos '  ^jjres  findet  man  die  grofse  Lamuna  de  Salinas 
(d.  h.  Salzsee),  welche  vortreJBliches  Kochsalz  enthält.  Ehemais 
zog  jährlich  im  September  eine  grofse  Menge  Leute  aus,  um 
das  Salz  dieses  Sees  zu  sammeln ,  welches  in  Buenos  -  Ayres, 
nachdem  es  gereinigt  war ,  dem  europäisdien  vorgezogen  wurde. 
Im  Ganzen  geniefsen  jedoch  die  Einwohner,  besonders  in  Buenos- 
Ayres,  sehr  wenig  Salz,  was  zum  Theil  der  grofsen  Feuchtigkeit 
der  Wohnungen  zuzuschreiben  seyn  mag,  indem  es  nirgends  ge- 
hörig  aufbewahrt  werden  kann.  Vor  der  Ankunft  der  Europäer 
war  den  Eingebornen  dieser  Länder  der  Gebrauch  des  Salzes 
gänzlich  unbekannt.  Man  bedient  sich  gegenwärtig  seiner  am 
meisten  bei  der  Viehzucht.  Auch  viele  Pflanzen  sind  salzhaltig, 
und  manche  Völkerscliaften  der  nördlichen  Gegenden  bereiten, 
nachdem  sie  solche  verbrannt  haben,  aus  der  Asche  und  den 
Kohlen  derselbe  Kugeln,  mit  welchen  sie  ihre  Speisen  würzen. 

Mehre  Gegenden  sind  auch  reich  an  Salpeter  und  man  ge- 
wann denselben  ehemals  zur  Verfertigung  des  Schiefspnlvers. 

Wie  sich  von  einem  fast  durchaus  ebenen  Lande  erwarten 
läfst,  ist  das  Gebiet  der  La  Plata- Staaten  im  Ganzen  arm  an 
Metallen,  Eine  grofse  Naturmerkwi'irdigkeit  ist  die  anseh]ilic]!c 
Masse  von  Meteor  einen  ^  welche  sich  in  der  grofsen  Ebene  \on 
Ckaco  9  70  Meilen  von  der  Stadt  Santiago  del  Estero  auf 
einem  thooigen,  von  Steinen   ganz   entblöfsten  Boden  befindet  und 
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^a,r  liicht  in  denselben  eiiigeseukt  seyn  soll.  Es  ist  ein  Block 
von  13  PalmOS  *)  Länge,  8  Palmos  Breite  und  6  Palmos  Höhe. 
Sein  Gewicht  wird  auf  300  Ceutner  geschätzt.  Don  Ruhin  de 
Celisy  der  im  78.  Bande  der  Londoner  Philosophical  Transac- 
tions  die  erste  genaue  Nacliricht  Ton  dieser  Eisen^asse  gegeben 
hat,  hielt  sie  für  vulkanisdien  Ursprungs,  was  jedoch,  da  viel- 
leicht 300  Stunden  in  die  Kunde  kein  Vulkan  vorhanden  ist, 
nicht  den  mindesten  Glauben  verdient.  Auch  kann  sie,  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Eisenminen  in  Süd -Amerika  nicht  von 
einem  Flusse  herbeigeschwemmt  worden  seyn.  Die  krystallini- 
sche  Beschaffenheit  der  Oberfläche  und  der  Gehalt  an  Nickel 
setzen  es  aufser  allen  Zweifel,  dafs  diesier  Eisenblock,  gleich 
denen  von  Sibirien ,  Bahia  n.  a.  meteorischen  Ursprungs  sei. 
Dafs  nach  udzara  Zink  darin  vorhanden  seyn  soll ,  scheint  auf 
einer  falschen  Beobachtqng  zu  beruhen.  Die  äufsere ,  sich  auch 
durch  eine  ziemlich  helle ,  dem  Silberweifsen  nahe  kommende 
Farbe  "^^J  auszeichnende,  Kinde  mufs  einige  Zeit  nach  dem  Her- 


*)  Ein  Paitno  hat  9  castilischo  Zolle ;  12  solcher  .  Zolle ,  oder  ein 
castiitscher  Fuffi ,  betrafen  125^0  französische  Linien ,  ^)der  bei- 
nahe 10/^  französische  Zolle. 

D.  H. 

*)  Kine  ähnliche  Farbe  hat  auch  die  Rinde  des  sogeimiinten  Fer^' 
wünschten  Burggrc^fcn  zu  Elbogen  in  ßriiinen ,  dessen  jucleo- 
risrJiPii  Ursprunj?  Hr.   Giiliernialrath  Neunutwh  zii  Prag    dargethnn 
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abfallen  ans  der  Luft  noch  sehr  weich  gewesen  seyn)  denn  man 
bemerkt  darauf  Eindrücke  von  Händen  und  Füfsen  groTser  Men- 
schen, so  wie -von  Füfsen  roehrer  grofsen  Vögel  der  dortigen  Ge- 
gend. Das  Eisen  dieser  Masse  ist  unter  dem  Hammer  dehnbar, 
widersteht  der  Feile  nicht ,  ist  aber  Sufserst  hart.  Caldcleug'h 
sah  ein  grofscs  Stück  dayon  in  der  Zeugschmiedte  2u  Buenos- 
Ayres,  wo  damals  auf  Befehl  der  Regierung  ein  Paar  Pistolen  und 
ein  Doppelhaken  (Blunderbuss)  zum  Greschenk  für  den  Präsiden- 
ten der  Vereinigten  Staaten  Ton  Nordamerika  daraus  Terfertigt 
wurdien.  Die  Arbeiter  beklagten  sich  sehr  Ciber  die  Zähigkeit 
dieses  Eisens.  Die  wichtige  >  Mine  toa  Gediegeneisen  c  (Mine 
importante  de  Fer  natif),  deren  Nuhez^  S.  301,  bei  der  Besclu-ei- 
bung  der  Provinz  Santiago  del  EsterO  erwähnt  und  wek*he  seit 
dem  Ausbruch  der  Revolution  viel  Eisen  geliefert  haben  soll, 
ist  unstreitig  ehierlei  mit  der  beschriebenen  Masse.  Dafs  man 
dieses  Eisen  verarbeitet,  ist  nicht  zu  verwundem  ,  aber  dabei  zu 
beflirchten,  dafs  nach  und  nach  dieses  merkwIScrdige  Naturer- 
zeugnifs  gänzlich  verschwinden  werde. 

Gold^  und  ^'iV&er  -  Bergwerke  giebt  es  nur  in  den  westli- 
chen, am  Abhänge  der  Andes  liegenden^  und  in  einigen  Gebirgs- 


hat.     Man  sehe  xUbet  MMeorteassen   den  iVi  Band  mtnm-Oemäl' 
des  der  physischen  WeU,   S.  355  —  381. 

Jb.  H. 
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^e^enden  der  nördlichen  Landschaften.  ]Wan  zählte  tu  dem  ehc- 
malig^en  Vice  <  Königreich  Rio  de  la  Plata  aii  57  «iergleieheu 
Bergwerke,  wovon  aber  die  meisten  gegenwärtig  zu  dem  Frei- 
staate Bolivia  gehören«  Aafserdem  gab  es  noch  2  Zinn-,  7 
Kupfer  -  und  7  BJeigruben.  Die  berühmte  Gold  -  und  Silber- 
mine Famatina  9  35  Stunden  östlich  Ton  Riq/a  9  gehört  noch 
immer  zu  dem  Geliiet  der  ia  Plata  -  Staaten.  Aber  schon  wäh- 
rend der  spanischen  Herrschaft  wurde  der  Bergbau  in  diesen 
Ländern  nur  schläfrig  betrieben  und  durch  die  ReTolution,  wo 
Alles  zu  den  WaiTen  greifen  mufste ,  kam  er  ganz  in  Verfall. 
Zwar  bildeten  sich,  wie  för  Chili,  in  England  mehre  Acdcn- 
Gesellschaften  f  welche  die  Bearbeitung  der  rerlafsnen  Gruben 
zum  Zwecke  hatten  und  sich  grofsen  Gewinn  davon  verspraclien. 
Aber  die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  haben  diese  Hoffnungen 
getäuscht  und  es  sind  ungeheure  Summen  dabei  verloren  worden. 
Head  beweist  ^  dafs  diese  Verluste  gröfstentheiis  aus  Unkunde 
der  geographischen  Beschaffenheit  jener  Länder  überhaupt  ^  und 
der  örtlichen  Verhältnisse  insbesondere  hervorgegangen  sind. 
Da^er  die  La  Plata  -  Staaten  und  einen  Theil  von  Chili  wälirerid 
der  Jahre  1824  und  1825  eigens  in  Auftrag  einer  brittischen 
Bergwerks  -  Gesellschaft  und  in  der  Absicht  bereiste,  sich  ge- 
naue Kenntnifs  von  den  dortigen  Gruben  zu  verscliaffen:  so  ver- 
dienen seine  Berichte  vollen  Glauben,  und  zwar  um  so  mehr ,  als 
seine  ganze  Erzählung  das  Gepräge  scharfer  Beobachtung  und 
grofser  Unparteiiiclikeit  an  sich  trägt.  Audi  sind  seine  Behaup- 
SoiBiiMrs  TuBchcnb.  1S!)9.  E 
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tungen  durch  die  fast  gleicliseitig   erschienene  Reisebeschreibung 
seines  Landsmanns  Miers  auffallend  bestätigt  worden. 

Man  sieht  aus  Head's  Reisebericht,  dafs  die  Regierung 
der  La  Piata  -  Staaten  sich  von  dem  künftigen  Flor  ihrer  Berg- 
werke und  von  einer  daraus  hervorgehenden  Vermehrung  des 
öffentlichen  Einkommens  keine  sonderlidien  HoiTnungen  tnachen 
darf.  Head  schildert  in  der  Kürze,  aber  mit  scharfen. Umris- 
sen und  mit  lebhaften  Farben,  die  physischen,  moralischen  und 
politischen  Hindernisse  und  Schwierigkeiten ,  welche  sich  der 
Bearbeitung  der  dortigen  Bergwerke ,  besonders  durch  Britten 
oder  andere  fremde  Völker,  entgegen  stellen.  *) 

Er  findet  die  physischen  Hindernisse  und  Schwierigkeiten 
zuTÖrderst  in  den  ^ofsen  Entfernungen,  in  welchen  die  Berg- 
werke theils  von  einander  selbst,  theils  von  den  nächsten  Ort- 
schaften liegen ,  den  dahin  führenden  schlechten  Wegen ,  zum 
Theü  über  Flüsse  und  Bäche  ohne  Brücken,  der  Lage  der 
Gruben  mitten  zwischen  hohen,  bis  lief  in  den  Sommer  mit 
Schnee  bedeckten  Gebirgen;  u.  s.  w.  Besonders  erschwert  der 
Wassermangel  während  des  Sommers  die  Anwendung  von  Ma- 
schinen, Waschwerken  etc«  Von  moralischer  Seite  stellen  sich 
dem  AufbliUien  dieser  Bergwerke  hauptsächlich  Mangel  an  Bil- 
dung,   Betriebsamkeit  und  Rechtlichkeit  der  Einwohner  entgegen. 


*)  Eough  Nioiesj  etc.  S.  273  n,  tt. 
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SSoMTohl  die  Reichen  als  die  Armen  fiichenen  jede  Art  von  Ge- 
schäft oder  anstrengender  Arbeit  und  machen  sieh  kein  Gewis- 
äen daraus ,  die  eingegangenen  Verpflichtungen  unerfüllt  zu  las- 
sen. Die  aus  Europa  eingeführten  Bergleute  gewölmen  sich 
schwer  an  Klitna  und  Landesart,  werden  träge,  krank  oder  lie- 
derlich ü.  s.  w.  In  politischer  Rücksicht  liegt  ein  Haupthinder- 
nifs  des  Aufkommens  aller  südamerikanischen,  TOrmals  spanischen 
Bergwerke  in  den  neuen  Verfassungen  jener  Länder.  Die  spa- 
nische Regierung  machte  den  Bergbau  zum  Hauptzweige  ihrer 
Staatsindustrie  und  betrieb  ihn  durch  gezwungene  Arbeiter.  Ge- 
genwärtig aber  ist  man  auch  mit  andern  Erwerbsquellen  bekannt 
geworden  und  liur  hoher  Lohn  ist  im  Stande,  dem  so  be- 
schwerlichen Bergbau  noch  Arbeiter  zu  gewinnen.  Das  Haupt- 
übel aber  liegt. in  der  Schwäche  der  jetzigen  Regierung  der  La 
Plata -  Staaten,  und  in  der  geringen  Festigkeit  des  ganzen,  über 
einen  so  unermelslichefi  Flächenraum  ausgebreiteten  Staaten- 
verbandes, indem  die  Ortsbeliörden  und  Provinzial .  Regierungen 
sich  wenig  um  die  von  der  Central  -  Gewalt  ausgehenden  Befehle 
kümmern  und  der  fremde  Unternehmer  selten  im  Stande  ist  ^ 
bei  Streitigkeiten  sich  Hilfe  und  Recht  zu  verschaffen. 

Das  Pflanzenreich  kann  in  ehiem  Lande  ^  dessen  Bodeu 
gröfstentheils  eben  und  von  gleichfürmiger  Beschaffenheit  ist, 
keine  beträchtliche  Mamu*chfaltigkeit  darbieten  und  nur  die  Ent- 
fernung vom  Äquator  kann  einigen  Unterschied  hervorbringeftw 
Ein  grofses  Übel,   au  dem   fast  alle  Provinzen  leiden,   ist   der 
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Mangel  an  Stammhoh.  Tom  Plataatrome  bis  znr  MageUanischen 
Strafse  giebt  es  keine  Wälder  9  eben  so  wenig  in  den  miti« 
lern  und  östlichem  Theilen  der  Pampas.  Blofs  die  nördlichem 
Landschaften  und  die  Inseln  des  Parana  sind  ziemlich  reich 
an  eigenthümlichen  Holzgattungen.  Besonders  dicht  sind  die 
Wälder  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Bäche,  aber  nur  we- 
nige gesellige  Baumarten  findet  man,  und  man  mufs  oft  eine 
grofse  Strecke  durchwandern,  um  nur  ein  Dutzend  von  einer  und 
derselben  Art  anzutrefien.  Die  Gegenden  nach  dem  Wendekreise 
hin  sind  zum  Thell  mit  Gebüschen  von  baumartigen  Farrenkräu- 
tern  bedeckt 

Die  Pampas  gewähren,  je  nach  der  Entfernung  von  Osten 
nach  Westen  y  einen  verschiedenen  Anblick.  Head  theilt  die 
ganze  ^  Strecke,  welche  er  von  Buenos  -  u4yres  bis  Mendoza 
durchreist  hat,  in  drei  Bezirke.  Der  erste,  von  Buenos -Ayrea 
bis  etwa  180  (engl.}  Meilen  weit,  ist  mit  Klee  und  Distehi  be- 
wachsen ;  der  zweite  bringt ,  in  einer  Ausdehnung  von  400  Mei- 
len, blofs  hohes  Gras  hervor,  und  'der  dritte,  bis  zum  Fufs 
der  Coi'dilleren  sich  erstreckende,  ist  mit  niedrigen  Bäumen  und 
Sträuchen  bedeckt.  Der  zweite  und  dritie  Bezirk  haben  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  d^s  nämliche  Ansehen;  die  Bäume  oiid 
Sträuche  sind  immer  grün,  und  die  ungeheure  Grasebene  ändert 
blofs  ihre  Farbe  vom  Grünen  ins  Braune.  Der  erste  Bezirk  da- 
gegen gewährt  nach  Mafsgabe  der  Jaiureszeiten  einen  verschiede- 
nen AnbUek.    Die  Dlstek  haben  im  Winter  ^grofse ,    saftige  Blät- 
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terimd  die  ganze  Oberflache  des  Landes  sieht  aas  wie  ein  Rü- 
benfeld. Auch  der  Klee  steht  um  diese  Jahreszeit  am  üppigsten 
und  der  Anblick  des  darin  in  Toller  Freiheit  weidenden  Viehes 
ist  überaas  schon.  Im  Frühling  ist  der  Klee  Terschwanden  and 
die  Distelblätter  breiten  sich  längs  dem  Boden  aas.  Aber  in 
weniger  als  Tier  Wochen  Terändert  sich  die  Scene;  die  ganze 
Ebene  weit  and  breit  ist  ein  iippiger  Wald  angeheurer  Disteln, 
welche  unterdessen  za  einer  Höhe  Ton  10  bis  11  Fufs  em- 
porgeschossen sind  and  jetzt  in  Toller  Blüthe  stehen.  Die  Aus- 
sicht in  die  Ferne  ist  benommen ,  kein  Stück  Vieh  ist  sichtbar 
und  selbst  die  Strafse  ist  Tersperrt ,  indem  die  Disteln  so  dicht 
beisammen  stehen ,  dafs  sie ,  angerechnet  die  Stacheln ,  womit 
sie  bewaffnet  sind,  eine  andnrchdringliche  Wand  bilden.  Das 
plötzliche  Wachstimm  dieser  Pflanzen  ist  wahrhaft  erstaunangs- 
würdig,  und  ein  feindliches  Heer,  das  um  diese  Zeit  in  das 
Land  einfallen  sollte,  ohne  mit  dieser  Eigenthümlichkeit  dessel- 
ben bekannt  zu  seyn,  würde  sich  Inder  That  Ton  den  DisteU 
wäldern  eingeschlossen  sehen  ond  weder  rück  -  noch  Torwarts 
können.  Noch  ehe  der  Sommer  zu  Ende  geht>  Terändert  sich 
die  Scene  aufs  neue.  Die  Disteln  werden  welk  und  farblos; 
die  Köpfe  hangen  herab ,  die  Blätter  schrumpfen  zusammen ,  die 
Stengel  werden  dürr  und  schwarz  und  lassen,  Tom  Winde  be- 
wegt, ein  lautes  Gerassel  Ternehmen ,  bis  endlich  die  Süd- 
west -  Stürme  (die  Pamperos)  kommen  und  Alles  zu  Boden  wer- 
fen.    Aus  dem  durch  ihre   Verwesung  frisch  gedüngten  Boden 
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«profst  null  wieder  der  .  Klee  «a^  and  in  karsev  Zeit  grünt  die 
Ebene  wie  zuvor. 

In  manchen  Gegenden  werden  die  Pflanzen,  wenn  de  bis 
snr  Tollen  Höhe  emporgewachsen  sind,  angezündet,  damit  sie 
Ton  neaem  aasschlagen  anl  dem  Viehe  ein  zartes  Fntter  liefern. 
Wird  das  Feaer  nicht  mit  Vorsicht  angelegt,  so  yerbreitet  sich 
der  Brand,  bis  Flosse  oder  Strafsen  ihm  Grenzen  setzen,  ^ara 
reiste  südlich  von  Buenos-rAyres  über  100  Meilen  in  einer  Ebene, 
welche  man  kurz  vorher  auf  ein  Mal  angezündet  hatte,  und  wo 
die  Pflanzen  von  neuem  aufzukeimen  anfingen.  Bei  solchen  Brän- 
den geht  eine  Menge  von  Insekten  und  andern  kleinen  Thieren 
zu  Grunde ,  und  selbst  Pferde  kommeil  um ,  weil  sie  nicht ,  wie 
das  Rindvieh,  den  Muth  haben,   durch  das  Feuer  zu  entfliehen. 

Sehr  häufig  sind  in  den  La  Plata  -  Ländern ,  wie  im  ganzen 
wärmern  Südamerika,  die  Cactus.  Ihr  Stamm  wird  zum  Theil 
20  bis  24  Fufs  hoch  und  ist  so  rund,  als  ob  er  auf  der  Drech- 
selbank ahgedreht  wäre.  In  den  Gegenden  um  den  ParanÄ  her 
findet  man  an  den  Ufern  der  Bäche  und  in  den  Seen  eine  Gat- 
tung Schilfrohr 9  dick  wie  ein  Mannsschenkel,  hohl  und  äafserst 
hart,  so  dafs  es  als  Bauholz  gehraucht  werden  kann.  Die  Jesui- 
ten in  Paraguay  verfertigten  aus  diesem  Rohre,  während  des 
Krieges  1752,  Kanonen,  indem  sie  dasselbe  mit  Rindsledeir  über- 
zogen. Eine  andere  Gattung  Schilfrohr  hat  sehr  lange  Rohren, 
dessen  Knoten  anderthalb  bis  zwei  Fufs  von  einander  abstehen. 
Man  bedient  sich  derselben  als  Formen  zum  Lichterziehen. 
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Die  durch  die  Spanier  eingeTührten  europäisdien  Frucht- 
bäume  sind  nichr  fortgekommen,  ausgenommen  die  herbe  Pfir- 
sche  (hard  peach)  and  die  Olive.  Sie  wachsen  überall  in  Menge, 
sobald  es  nur  einigen  Bäumen  gelungen  ist,  eine  soldie  Höhe  zu 
erreichen,  dafs  sie  die  übrigen  vor  den  Winden  beschützen  kön- 
nen. Denn  diese  sind  in  den  Ebenen  das  Haupthindernifs ,  war- 
um keine  Bäume  aufkommen  können.  Auch  Kirschbäume  sind 
in  Menge  vorhanden,  tragen  aber  nur  selten  Früchte,  weil  die 
Biüthen  von  den  Stürmen  zerstört  werden.  An  den  Flüssen  und 
Bächen  werden  auch  Weiden  gefunden.  Die  neue  Regierung  gibt 
sicli,  nach  Caldcleugh^  Versicherung,  Mühe,  den  Waldbau  em- 
porzubringen und  versieht  die  Landwirthe  zu  billigen  Preisen 
mit  jungen  Pflanzen.  Nach  Westen  hin ,  besonders  um  Mendoza, 
gedeiht  auch  der  Weinstock  vortrefilicfa,  Melonen  und  Äpfel  aber, 
welche  man  gleichfalls  in  Menge  antrifft,  sind  schlecht.  Auch 
die  europäischen  Küchengewächse  sind  mit  Erfolg  in  den  La 
Plata  -  Staaten  durch  die  Spanier  einheimisch  gemacht  worden, 
werden  aber  nur  von  den  Europäern  gegessen.  Der  Gaucho  ver- 
achtet sie  und  würde  sich  durch  ihren  Genufs  zum  Vieh  ernie- 
drigt glauben.  —  Von  dem  Acker-  und  Gartenbau  insbesondere 
soll  weiter  unten  gesprochen  werden. 

Was  die  Thierwelt  dieser  Länder  betrifft,  so  sind  beson- 
ders, wie  in  allen  wärmern  Ländern,  eine  Menge  schädlicher 
und  lästiger  Insekten  vorhanden ,  namentlich  Wespe^ ,  Ameisen» 
Spiiuien,  Heuschrecken,    Flöhe   und   Wanzen.    Die  Letztern  wa- 
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ren  den  Elngebornen  bis  zum  Jahr  1769  anbekannl^  wo  tle,  wi« 
maii  erzählt,  zuerst  mit  dem  Gepäcke  eines  aus  Europa  gekom- 
menen Statthalters   nach   Paraguay   gebracht  wurden.     Sie  sind 
in  manchen  Gegenden  Ursache,  dafs  man,  wenn  es  die  Witterung 
nur  irgend  zuläfst ,    des  Nachts  lieber  im  Freien  schläft ,    als  in 
den  Wohnungen.     Besonders  lästig,  noch  meiir  als  die  Moskiteii, 
wird  nach  Miers  eine  geüngeite  Wanzengattang  ^   die  JBenchuca 
(wahrscheinh'ch ,  uizara's     Rinchuca).      Sie    sind   wie   unsere 
Wälzen  eirund  und  glatt,  aber  viel  gröfser,  und  schwellen,  wenn 
sie  sich  roll  Blut   gesogen '  haben ,   bis   zur  Gröfse  einer  kleinen 
Pflaume  an.     Sie   zapfen   einem   Menschen   soviel  Bliit  ab,    als 
onsere  gewöhnlichen  Blutegel.     Am  Tage   verbergen   sie  sich  in 
den  Zimmerdecken   und  Wandspalten.     Mendoza  9   San   Juan 
und   die  nördlichem   Landschaften   sind   am  meisten   von  dieser 
Hausplage  heimgesucht.     Da  die   Benchucas   Flügel   haben,    so 
kann  man  die   Wohnungen   selbst   durch  die   gröfste  Reinlichkeit 
nicht  vor   ihnen    bewahren.      £ine  nicht    minder    fürchterliche 
Hausplage  sind   in  Buenos  -  Ayres  die   Flöhe*     Der  italiänische 
Bfissiönär  Termeyer  erzählt  davon  in  seinen  Opusooli  (I.  Theil, 
S.  570}  Folgendes :   ^  In  Buenos  Ayres  giebt  es  wenig  oder  gar 
keine  Wanzen,    aber   dafür   eine   ungeheure  Menge  (moltissime) 
Flöhe.     Die  Einwohner  haben  daher,  selbst  die  vornehmsten,  -den 
Gebrauch,  täglich  mehre  Male  die  Wäsche  zu  wechseln,  um  sich 
wenigstens  auf  eine  Zeitlang   von  diesem  lästigen  Ungeziefer  zu 
befreien  ....      Ich    wurde   davon  eben  so  sehr  gepeinigt ,  wie 
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jeder   andere   Adamssohii ,   und   war   daher  auf  Jedes  Mittel  be- 
dacht,  mich   ihrer  zu   entledigen.     Emes   Abendjsi,    wo  ich  mit 
einer   sehr .  wichtigen    and    dringenden  Arbeit  beschäftigt   war , 
schienen  auch  die  Flöhe  sich  Torgenommen  zu  haben,   ihr  Mög- 
lichstes  zu   thun,   meine   Aufmerksamkeit  von  der  Arbeit  aben- 
lenken.  ,  Als  ich  es  wirklich  nicht  mehr  aushalten  komite,  machte 
ich  die  Bücher   zu ,    holte  ein  Fafs  mit  frischem  Wasser  ,    hielt 
meine  Füfse  dariiber   und  zog   in   dieser   Lage  die  Schuhe  aus, 
80  diü*8  die  darin  befindlichen  Flöhe  genöthigt  waren,    ins  Was- 
ser zu  springen.     Ein  eiskalter   Schauer  überlief  mich ,   als  idi 
die   ganze  -Oberfläche   kohlschwarz   davon  werden  sah.     Ich  liefs 
unterdessen  das   Gefäb   bis  zum  andern  Tage  stehen,   und.  ent- 
schloß! mich  nun,  mit  soviel  Kaltblütigkeit,    als  mir  nur  möglich 
war,  den  ganzen   Haufen  zu   zählen.     £s   waren  ihrer  an  acht- 
hundert ^  und  «diese  hatten   alle  blofs   in   den  Schuhen  gesteckt. 
Wie  viel  mögen   ihrer   nicht  an  den  übrigen  Theiten  des  Leibes 
vorhanden  gewesen  und  wie  viel  mögen  nicht  aus  dem  Fafs  ent- 
sprungen  seyn!   Man   schliefse  daraus  auf  die  Qualen,   weldien 
die  Einwohner  dieser  Stadt  preisgegeben  sind !  c 

Die  verschiedenen  Bienengattnngen  bereiten  alle  Wachs 
und  Honig ,  aber  der  Letztere  dient  nur  von  einigen  als  Nah- 
rungsmittel Tur  gewisse  indische  Völkerschaften  ,  welche  in  Wäl- 
dern leben.  Sie  verdünnen  ihn  mit  Wasser  und  lassen  ihn  gäh- 
ren,  um  sich  ein  berauschendes  Getränk  zu  verschaffen.  Von 
manchen  Bienen  ist  der  Honig  giftig ,    welches  von  Pflanzen  her- 

E  5 
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rfihrt^  ans  denen  «ie  ihn  sammeln.  Eine.  Art  Bienen  «etat  den 
Honi^  nicht  in  Zellen,  sondern  in  kleine  runde,  sedis  Linien 
weite  Behältnisse  von  Wachs  ah.  ^ara  sah  einen  soldien  Bie- 
nenkorh,  der  von  Tucuman  nach  Buenos  ^  ^jf res  9  also  mdxr 
als  200  Standen  weit,  gebracht  war.  Er  glanbt,  dab  man  diese 
Art  nach  Europa  verpflanzen  Icönnte. 

Auch  die  in  andern  llieilen  Südamerikas  hSofi^en  Wan- 
derameisen  werden  in  den  La  P/a/a  -  Ländern ,  besonders  am 
Parand  und  Uruguay^  angetroffisn.  Sie  treten  ihre  Wanderon- 
^en  des  Nachts ,  gewöhnlich  ein  paar  Ta^e  vor  einem  bedeuten- 
den Witterungswechsel  an.  Boden,  Wände  und  Decken  der 
Zimmer  sind  von  ihnen  bedeckt  und  sie  vensehren  hi  einigen 
Minuten  alle  Spinnen ,  Grillen ,  Käfer  n.  s.  w. ;  selbst  Mäuse, 
weim  sie  nicht  entwischen  können,  werden  von  ihnen  aufge- 
fressen. Zuweilen  vergehen  jedoch  Monate  und  Jahre ,  ohne 
mls   man  sie  sieht. 

Auch  von  den  übrigoi  Thierklassen  besltaen  die  La  Plata- 
Länder  ihre  eigendiümlichen  Arten,  welche  jedoch  aus  frahern 
Reisebeschrdbungen  bekannt  sind.  Amphibien  sind  keinesweges 
häufig,  und  die  schädlichem  Arten  werden  nach  Süden  hin  im- 
mer seltener.  Caldeleugh  fand  auf  seiner  ganzen  Reise  von 
Buenos "  ^tf res  bis  Mendoza,  nur  efai  einziges  Mal  eine  klei- 
ne  Schlange. 

Die  Flusse  sind  nicht  arm  an  Fisehen,  welche  jedoch 
sowohl   von   den    Weifsen    als  von  den    Indiem  wenig  geachtet 
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werden.  Im  Rio  Neg-ro  fingt  man  ^te  Forellen  und  Bricken. 
An  den  Ufern  der  Flüsse  und  Seen  hält  sich  verschiedenes  Was- 
serg^eflüg^el  auf.-  Der  südamerikanische  Stranfs,  der  hier  Nan* 
du  heifst,  wird  häufig  üi  den  Pampas  angetroffen,  und  von 
den  Gauchos,  wie  die  Pferde,  mit  den  Bolas  (Kugeln)  gefan- 
gen. Zwei  oder  drei  steinerne ,  auch  wohl  eiserne  Kugeln 
sind  nämlich  an  einem  mäfsig  langen  Riemen  befestigt.  Der 
Jäger  schwingt  sie,  indem 'er  dem  Thiere  nachjagt,  über  dem 
Kopfe,  und  wirft  sie,  sobald  er  es  erreichen  kann,  ihm  nach. 
Die  Riemen  verschlingen  sich  dann  so  um  die  Füfse  und  den 
Leib  des  Thieres,  und  die  Kugeln  schlagen  es  so  derb,  dafs 
es  schlechterdings  zu  Boden  stürzen  mnfs.  Zur  Strauüsenjagd 
werden  steinerne  und  mit  Leder  überzogene  Kugeln ,  von  gerin- 
gerer Gröfse  genommen.  Der  Nandu  ist  nur  halb  so  grofs  als 
der  airlkaiusohe  Straufs  und  seine  Federn  werden  wenig  ge- 
schätzt. Man  sagt ,  dafs  m^hre  Weibchen  ihre  gelblichen  Eier 
in  ein  gemeinschaftliches  Nest  legen,  und  diese  dann  von  einem 
Männchen  ausgebrütet  werden. 

Auch  zum  Fangen  des  Schwanes  bedient  man  sich  der 
Bolas,  aber  hölzerner.  Der  Jäger  geht  ins  Wasser ,  nähert  sich 
dem  Thiere  langsam  und  wirft  Ihm  dann  die  Kugeln  um  den 
Hals,  welche,  da  sie  schwimmen,  den  Sdiwan  am  Untertauchen 
hindern.  Der  Leib  *  des  Rio  de  la  Plata  -  Schwans  ist  ganz 
weifs  und  nur  der  Kopf  und  ein  Theil  des  Halses  sind  sdbwari. 
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Er  ist  so  häufig; ,  dafs  seine  Federn  und  seine  Haut  einen  Han- 
delsartikel ausmachen.  V 

Dafs  es  in  einem  Lande,  welches,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
den, mit  so  zahlreichen  Ylehheerden  bedeckt  ist,  auch  viele  Raab- 
TÖgel  geben  *  müsse ,  läfst  sich  denken.  In  den  von  Azara  be- 
suchten Gegenden  kann  man  einen  RanbTOgei  auf  neun  andere 
Vögel  rechnen.  Die  kleinern  Arten  werden  besonders  den  Maal- 
thieren  lästig,  indem  sie  sich  auf  die  wunden  Stellen  ihres  Rü- 
ckens setzen  und  so  dem  Thiere  Tlel  Plage  machen,  Das  Haas- 
und  andere  Geflügel  hat  einen  schlechten  Geschmack,  indem  es 
sich  häufig  vdn  rohem  Fleische  nährt.  Head  sali  mehre  Hiih- 
ner  auf  dem  Aase  eines  todten  Pferdes  und  die  Eier  in  Bnenos- 
Ayres  schienen  ihm  und  seineu  Gefährten  nach  Rindfleisch  zu 
scimiecken.    (Auch  die  Schweine  fressen  rohes  Fleisch.} 

Unter  den  Säugthieren  sind  der  Tapir  f  der  Ya^uarete, 
(den  die  Spanier  Tiger  nennen),  und  andere  Thiere  aus  dem 
Katzengescfiiechte,  namentlich  der  Kuguar  und  der  Puma^  (der 
amerikanische  Löwe),  so  wie  das  Giirtelthier  etc,  hier  einhei- 
misch. Die  Kaubthiere  haben  eine  natiirliche  Furdit  Tor  dem 
Menschen  und  greifen  ihn  nur  gereizt  an,  wagen  sich  auch  nur 
selten  in  die  Nähe  volkreicher  Ortschaften,  An  den  Meereskü- 
sten, besonders  an  den  Patagonischenf  giebt  es  viel  See  -  JE/e- 
phanten  (Phoca  elephantiiik)  und  Seelöu/en»  Der  Fang  dieser 
Thiere,  besonders  der  Erstem,  wird  hauptsächlich  von  Englän- 
dern, Franzosen  und  Nord  -  Amerikanern   betrieben,    welche  sich 
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alle  Jahre  hier  in  Menge  einfinden.  In  den  Pampas  findet  man 
den  Biscacho  (Biskatscho)  sehr  häufig ,  eme  Art  Nagediier ,' 
aus  dem  Geschlecht  Atctomys ,  '  welches  in  grofsen  Schaaren 
beisammen  lebt,  sich  me  die  Kaninchen  Löcher  iii  den  Erdboden  < 
gräbt  und  dadurch  manche  Strecke  so  aushöhlt,  dafs  Pferde, 
Manlthiere  und  Menschen  einbrechen,  wenn  sie  unverrauthet  dar- 
auf treten.  Die  Pferde  scheuten  indefs  eine  eigne  Witterung 
von  dem  Vorhandenseyn  solcher  unterminirter  Stellen  zu  haben 
und  wissen  sie,  selbst  in  der  Dunkelheit  geschickt  zu  vermeiden. 
Die  ausgeworfene  £rde  bildet  bei  jeder  einzelnen  Höhle  einen 
kleinen  Haufen,  ungefähr  wie  unsere  Maulwurfshanf en.  Diese 
Biscachos  scheinen  dieselben  Tliiere  zu  seyn,  welclie  man  fu  den 
Ebenen  des  Mississippi  Wieaenhunde  (Prairie  -  dogs)  nennt.  *) 
Am  Tage  leben  sie  versteckt  in  ihren  Hölilen,  welche  zu  Tau- 
sendeil auf  einem  Flecke  beisammen  imgelegt  sind ;  aber  sobald 
die  Sonne  den  westlichen  Jlorizont  berührt,  kominen  sie  lieryor 
und  setzen  sich  neben  die  Öffnung  hin.  Es  scheint  alsdann,  als 
ob  sie  in  tiefe  Grfidanken  versunken  wären  und  Head  nennt  sie 
die  ernsthaftesten  (the  most  serious  -  lookiiig)  Thiere,  die  er 
jemals  gesehen  habe.  Am  Tage  wird  die  Öffnung  der  Höhle 
Ton  zwei  kleinen  Eulen  bewacht,  welche  ihren  Posten  kein^  Au- 


*)  S.  den  Jahrgang  1825,   S.  212. 
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genblick  verlassen.  *)  Galoppirt  man  auf  sie  zu ,  so  blicken  sie 
ersrt  den  Fremden,  dann  einander  selbst,  verwundert  an  und  wa- 
ckeln dabei  mit  ihren  altmodischen  Köpfen  auf  eine  höchst  ko- 
mische Weise;  will  man  sie  aber  fangen,  so  schlüpfen  sie 
schnell  in  ihre  Höhle  hinein. 

Zu  den  wilden  Thieren  dieser  L'dnder  müssen  auch  noch 
die  verwilderten  Pferde  und  Rinder  gerechnet  werden  ,  welche 
man  von  30^  Breite  an  nach  Süden  hin  in  grofsen  Heerden  an- 
trifft. Die  Pferde  ^tammen,  so  wie  die  zahmen,  von  den  anda- 
lusisdieQ  ab,  welche  die  ersten  Eroberer  aus  Europa  brachten, 
haben  aber  den  schönen  Wuchs  und  die  Starke  dieser  Race  ver- 
loren, was  nach  .Azara  davon  herrührt ,  dafe  bei  der  Fortpflan- 
zung keine  Auswahl  der  Beschäler  mehr  Statt  findet.  Die  wil- 
den Pferde  leben  in  Heerden  von  vielen  Tausenden  frei  auf 
den  Ebetien ,  und  suchen '  vorzugsweise  die  Strafsen  und  We- 
ge auf,  um  sich  ihres  Unraths  zu  entledigen ,  den  man  in  gro- 
fsen Haufen  beisammen  findet.  Zahme  Pferde  werden  nicht  sel- 
ten von  solchen  Heerden  angefallen  und  entfuhrt.  Die  Einwoh- 
ner verfolgen  diese  Wildlinge  aufs  lebhafteste,  theils  um  sie  von 
den   zahmen   Heerden   abzuhalten ,   theils   um  sie  selbst  zu  zäh" 


*)  Aach  von  dem  Wicseiihunde  wird  erzählt,  daf«  die  HoJdeneule 
(Strix  cuni ciliar ia )  eine  Mitb^woluterinn  geines  Loclies  sei.  S. 
ebondas,  S.  213. 

D.  H. 
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men  und  ihren  Viehstand  dadurch  zu  vermehren.  Jede«  dnge- 
fan^e  Pferd  iwird  sogleich  gezeichnet  In  dürren  Jaluren,  wo 
besonders  südlich  Ton  Butnoa  ^  Ai/res  das  Wasser  äuTserst 
selten  ist,  laufen  die  wilden  Pferde  wie  toll  umher,  um  einen 
Sumpf  oder  See  vi  suchen.  Die  ersten,  welche  sich  hineinstür- 
zen, werden  von  den  nächstfolgenden  zertreten  und  zerstampft. 
Azara  sah  oft  melur  als  tausend  Pferde,  welche  auf  diese  Art 
umgekommen  waren.  Caidcleugh  behauptet  (S.  158) ,  dafs  es 
in  den  Pampas  gar  Iceine  wilden  Pferde  gebe,  was  allerdings 
wahr  ist,  sobald  man  das  Wort  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h. 
eingebome ,  oder  ursprünglich  wilde ,  nimmt.  Die  Farbe  der 
verwilderten  Pferde  ist  kastanienbraun  öder  rothbrann ;  die  4er 
zahmen  sehr  mannichfaltig.  Die  wilden  Rinder  sind  auf  dem 
obern  Theile  des  Körpers  braunroth  und  an  den  übrigen  Thel- 
len  schwarz;  die  Farbe  der  zahmen  ist  ebenfalls  sehr  verschie- 
den. Im  Jahr  1771  wurde  ein  Stier  ohne  Hörner  geboren, 
dessen  Stamm  sich  sehr  vermehrt  hat  und  sich  noch  immer  fort 
vermehrt,  wofern  nur  der  Vater  ohne  Hörner  ist.  Kälber  da- 
gegen von  gehörnten  Stieren  haben,  wenn  auch  die  Mutter  hör- 
nerios  ist,  ebenfalls  Hörner. 

Von  den  zahmen  Pferden  und  Rindern,  so  wie  von  den 
übrigen  Hansthiwen>   soll  weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Die  Bevölkerung  der  La  Plata  -  Staaten  besteht ,  wie  in 
den  andern  vormals  spanischen  Niederlassungen,  aus  Weifsen, 
Indiern ,   Mestizen ,   Negern  und  Mulatten ,    und   belief  sich  Im 
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Jahre  182A,  nach  Nunez,  anf  675216  Seelen,  welche  Angabe 
sich  aber  nor  bei  Bußnos^AyreM  auf  wirkliche  Zahlnn^  (för  das 
Jahr  1823)  gründet,  und  bei  den  übrigen  Staaten  anf  blofser 
Schätzung  beruht  Nach  den  Nachrichten,  welche  CtUdcleugh 
einzog ,  würde  sich  die  ganze  Einwohnerzahl  gar  nar  aof  450000 
Seelen  belaufen.  Der  Stadt  Buenon  -  u4yres  giebt  der  nämliche 
Reisende  65000  Einwohner,  und  der  ganzen  Provinz,  die  Pam- 
pas «Indier  mit  gerechnet,  niclit  mehr  als  80000.  Im  Ganzen 
hat  die  Volksmenge  wiibrend  der  ReTolutionskriege  abgenommen. 
Im  Jahre  1817,  wo  die  Republik  der  Vereinigten  Staaten  von 
Sudamerika ,  wie  sie  sich  damals  nannte ,  noch  die  der  jetzi- 
gen Bolivia  -  Staaten  in  sich  begriff,  soll  sich  die  Volksmenge 
ohne  die  Indier,  nach  amtlichen  Angaben  auf  1,300000  Seelen 
belaufen  haben^ 

Die  weiisen  Einwohner  der   La  Plata  -  Staaten  bestehen  mit 
Ausnahme  der  in.  den   neuern  Zeiten   eingewanderten  Franzosen, 
Engländer  und  Teutschen ,   welche   sich   auf  einige  Tausend  be- 
laufen m9gen,    ans  Creolen,   d.  h.  von  den  nach  und  nach  hier' 
eingewanderten    Spaniern   Abstammenden.      Es   herrschte   unter 
diesen  spanischen  Abkömmlingen  selbst  noch  vor  der  Revolution, 
die   vollkommenste   Gleichheit,    ohne  Ranguntersehied   zwischen 
Adeligen    und    Unadeiigen;     selbst   diejenigen,     welche    ihren 
Stammbaum  bis  zu  den  Eroberern  (^Conquistadores)  hinaufinhren 
konnten,    genossen  keiner  beaondem  Auszeichnung.      Vmi  den  ip 
Peru  und  anderwärts  gebräuchlidien  Titeln,    Baron,  Graf,  Her- 
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atog  und  Marquis  wuCste  man  in  Buenos -Ayres  nichts.  Diesem 
Grundsätze  der  Gleichheit  ^emäfs  mochte  auch,  noch  unter  der 
siianisciieii  Regierung,  kein  Weifser  dem  andern  dienen,  und 
selbst  der  Vice  ~  König  würde  vergebens  einen  spanii^^hen  Kut- 
scher oder  Bedienten  gesucht  haben,  uizara  erhielt  nicht  selten, 
so^ar  von  halb  nackten  Menschen  auf  dem  Lande,  welche  er 
fragte ,  ob  sie  in  seine  Dienste  treten  wollten ,  die  Antwort : 
icli  suche  auch  Jemanden,  der  mir  dienen  möchte.  Wollt  Ihr 
es  thunf 

Im  Allgemeinen  ist  die  weifse  Bevölkerung  nur  in  den 
Stftdten  zu  suchen.  Die  Bewohner  der  wenigen  Flecken  und 
Pfarrdörfer  leben  zerstreut  in  einzelnen  weit  von  einander  ent- 
fernten  Hänsern  und  man  findet  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Kirche  selten  jemanden ,  aniser  dem  Pfarrer ,  einem  Hufschnudt, 
einem  Gewmzkrämer  und  einem  Schenkwirtli  (Pulpero},  bei  wel- 
cfiem  die  Eingepfarrten  an  Sonn-  und  Feiertagen  einsprechen. 
Die  Kinder  der  wohlhabendem  Spanier  in  den  Städten  erhalten 
gleich  nach  der  Geburt  Mulattinnen,  Negerinnen  oder  Indierinnen 
zu  Ammen ,  welche  bis  zum  sechsten  Jahre .  und  länger  fiir  sie 
tiorgen ,  und  ihnen .  natürlich  keine  sonderliche  Erzielimig  geben 
können.  In  voller  Abneigung  ^e^ew  alle  Arbeit  (das  herrschende 
Laster  in  ganz  Süd -Amerika}  aufwachsend,  halten  es  selbst  die 
Söhne  eines  Matrosen  unter  ilirer  Würde,  sich  der  Beschäftig 
gang  ihres  Vaters  zu  widmen.  Sie  werden  Geistliche,  Advoka- 
ten oder  Kaufleute;    ja   manche   wälileu  nicht  einmal  den  Kauf- 
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mannsstand,  weil  er  nodi  immer  za  viel  Tliatifkeit  erfodert 
Die  Ilauptlaster  der  Erwachsenen  sind  Austchweiiiingen  in  der 
Geschlechtsllebe ,  Spielwath  und  bei  den  untern .  Kiasfiien  Nei^un^ 
zum  Trunk.  Nur  die  unentbehrliclisten  Künster^^d  Haiidwerice 
werden  getrieben ,  aber  nur  entweder,  von  armea  ans  Europa  ge- 
kommenen Einwanderern  oder  von  Farbigen.  In  den  Städten,  mit 
Ausnahme  von  Montevideo  und  Buenos  ^  Ayres ,  beschäftigeii  sich 
die  Weiber  zuweilen  mit  Spinnen. 

Sitten ,  Kleidung  und  Moden  sind  im  Allgemeinen  wie  in 
Spanien;  jedoch  fangen  in  den  Seestädten  die  Frauen  an.,  sich 
auf  französische  und  noch  häufiger  anf  englische  Art  zu  kleiden. 
Auch  herrscht  in  Buenos -Ayres  und  Montevideo  mehr  Luxus 
und  Bequemlichkeit  als  anderwärts.  Im  Ganzen  fand  Caldcleugh 
viel  Sinn  fürs  häusliche  Leben.  Das  Theater  gehört  in  Buenos- 
Ayres  unter  die  Hauptbelustigmigen.  Vor  kurzem  ist  ein  neues 
gebaut  worden.  Das  vorige  ^  welches  Caldcleuffh  noch  besuchte, 
war  in  so  schlechtem  Zustande ,  dafs  er  sagt ,  er  habe  zwischen 
den  Akten  die  Mag'ellanischen  Wölken  (ein  Sternbild  des  süd- 
licfien  Himmels ,  weiches  auch  unter  dem  Namen  der  Kohlen- 
sacke  bekannt  ist)'  beobachten  können.  Es  waren  keine  Sitze 
darin,  und  wer  hineinging,  lieb  sich  einen  Siulii  aus  seiner 
Wohnung  nachtragen. 

Die  Stiergefichte  waren  damals  zwar  nicht  ganz  abge- 
schafft, aber  doch  so  eingeschränkt,  dafs  bei  der  Regierung 
erst  eilte  besondere  Eriaubnii«   dazu   eingeholt    werden    mufste; 
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auch  itaufeten  dem  Sder   die  Ilörner  abgesägt  werden.     Auüier 
den  Stiergefechten  sind  die  Hahnengefechte  sehr  beliebt. 

Jede 'Familie  hat,  wie  in  Peru  und  Chili,  ihre  Tertulia 
oder  Abendgesellschaft ,  welche  aus  einigen  das  Haus  regelmäfsig 
besuchenden  Herren  besteht,  und  in  welche  auch  FreuMie  mit  vieler 
Zuvorkommenheit  und  Freundlichkeit  aufgenommen  werden.  Man 
findet  dabei  in  der  Regel  nur  die  Frauen  zu  Hause;  die  Manner 
wohnen  einer  andern  Tertulia  bei  oder  sitzen  im  Kaffehhause  und 
kannengiefsem.  Die  Hauptunterhaltung  ist  der  Tanz,  entweder 
der  spanische  Contretanz ,  oder  Walzer  und  Menuetts ;  auch  ein 
Tanz  mit  Gesang,  welcher  CieUlo  heifst,  weil  die  Dapie  die 
Worte  singt:  Cielito^  mi  Cielito  (Himmelchen,  mein  Him- 
nielchen).  Auch  Mnsijc  bildet  einen  Theil  der  gesellschaft- 
lichen Unterhaltung ,  und  viele  Damen  zeichnen  sich  auf  der 
Guitarre  und  dem  Pianoforte  aus»  Um  11  Uhr  trennt  sich  die 
Tertulia,  Matte  oder  Paraffuqy  -  Thee  ist  auch  in  Buenos- 
Ayres  ein  allbeliebtes  Getränk.  Nichts  übertrüH;,  sagt  CtUd- 
cleughf  das  feine  und  zierliche  Benehmen  der  argentinischen 
Damen,  und  wenn  mau  es  nicht  besser  wi^ste,  so  sollte  man 
glauben ,  sie  hätten  von  Jugend  auf  die  TortrefFlichste  Erziehung 
genossen.  Es  ist  aber  blofs  angebornes  und  später  durch  den 
Umgang  ausgebildetes  Talent.  Blofs  die  Stürme  dei:  Revolution 
hatten  In  der  Zeit ,  wo  sie  am  heftigsten  wütheten ,  die  öffent- 
liclie  und  häusliche  Gliiokseligkeit  gestört  f  indem  politischer 
Parteigeist  und  Fanatismus  bis  ins  Innere   der  Familien  eindran- 


—     lie- 
gen;   aber  «eil  dnigen  Jahren  Rngi  mm  an,    wieder  ins  alti 
Gelels  zurückzakommen. 

Einige  den  La  Plata  -  Bewohnern  wor  andern  Spanfeni  eigenJ 
thiimliclien  Gebräuche  haben  ihren  Ursprung  in  der  besonderd 
.Beschaffenlieit  des  Landes.  Der  Überflufs  an  Pferden  z.  B.  und 
die  WohJfeilheit  ihrer  Erhalt<:i)g  setzt  den  ärmsten  Mann  in  den 
Stand,  eich  wenigstens  eines  zu  halten.  Der  Wohlhabender^ 
hat  deren  eine  ganze  Menge  und  verwendet  auf  ihr  Geschirr  on 
mehr  Geld  als  auf  seine  eigene  Kleidung.  Ein  oder  mehre  gc^ 
sattelte  Pferde  stehen  den  ganzen  Tag  vor  jeder  Hausthiire,  damit 
die  Eigenthümer  nach  Belieben  jeden  Augenblick  davon  Gebrauch 
machen  können.  Zu  Fufse  zu  gehen ,  und  wenn  es  auch  nur  eind 
kleine  Strecke  weit  wäre,  wird  selbst  von  den  gemeinen  Spaniern 
für  etwas  Ärmliches  oder  woJü  gan  Schimpfliches  gehalten.  Seibsl 
viele  Beschäftigungen  werden  zu  Pferde  verrichtet.  Der  Gauchd 
wirft  sein  Netz,  um  Fische  zu  fangen,  vom  Pferde  herab  iiid 
Wasser,  und  badet  sich  auch  reitend.  An  den  Strafsenecken  sieht 
man  berittene  Bettler,  und  wer  ihn  um  des  Pferdes  willen^  für 
weniger  arm  halten  und  ihm  deswegen  ein  Almosen  verweigern 
wollte ,  würde  ihm  so  unrecht  thun ,  wie  einem  europäischen 
Bettler,  der  ein  Paar  ganze  Hosen  anhat.  Auch  zu  vielen  Ar- 
heften  des  Landbaues ,  die  anderwärts  von  Menschenhänden  ver- 
richtet werden,  gebraucht  man  hier  die  Pferde,  z.  B.  zum  An«- 
treten  des  Getreides ,  oder  zum  Durchkneten  des  Lehme«  in  den 
Ziegeihütteii ,     indem  man   eine  Anzalil  junger  Pferde  so   lange 
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ftber  die  auf  dem  Boden  ausgebreitete  Masse  hin  ind  her  jagt, 
bis  sie  gehörig  durchgearbeitet  ist.  —  Die  Art,  im  Freien  herum-' 
streifende  Pferde  mit  dem  Lasso '  zu  fangen ,  i^  die  n'ämiiciie , 
wie  die  oben  (S.  11)  bei  Chili  beschriebene.  Auch  bedient  man 
Bich  häufig  der  TOrhin  beim  Straufsenfang  erwähnten  Bolas. 

Künste  und  Wissenschaften  haben  noch  keuie  hohe  Stufe 
von  Ausbildung  erreicht.  Vor  Zeiten  gab  es  unter  den  Guarani" 
hdieru  nicht  ungeschickte  Maler  und  man  findet  noch  in  den 
Kirchen  gute  Copien  mehrer  Gemälde ,  die  sie  yerfertigt  haben. 
Als  Caldcleugh  in  Buenos  Ayres  war,  konnte  er  nichts  yon  ein- 
gebornen  Künstlern  zu  sehen  bekommen.  Mehr  Fortschritte  hat 
man  in  der  Musik  gemacht^  wozu  selbst  unter  mehren  indischen 
Völkern  grofse  Anlage  vorhanden  /  ist.  uizära  erzählt,  dafs  in 
den  Kicchen  der  yormaligen  Jesuiten  -  Missionen  das  Musikchor 
ynit  jungen  Indiern  besetzt  war. 

Die  einzige  Universität  in  diesen  Ländern  war  hU  zur  Re- 
volution  die  zu  Cordova*  Zwar  hatte  die  spanische  Re^lerniig 
schon  1778  sich  vorgenommen,  eine  zweite  Hochschul<s,  und  zwar 
in  Bueno8'^9/res y  zu  errichten;  aber.es  kam  nicht  zur  Ausfuhr 
rung.  Erst  am  9.  August  1821  erliefs  der  damalige  Staatsse- 
kretär  Rivadavia  eine  Verordnung  zur  Gründung  dieser  Hoch- 
schule  und  wies  die  dazu ,  so  wie  zur  Besoldung  der  Frofesso-^ 
ren,  die  gröfstentheils  aus  £uropa  kamen,  nöthigen  Gelder  an« 
Auch  sind  in  den  letzten  Jahren  viele  Lancaster  -  Schulen  (des 
wechselseitigen  Unterrichts),  sowohl  vom  Staate  au»  als  von  Pri- 
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vatpersonen  errichtet  worden.  Aach  manche  andere  gute  Anstal- 
ten haben  nach  Nuhez  den  Mafsre^eki  der  jetzigen  Reg;ierun^  ihr 
Daseyn  zu  verd^ken ,  z.  B.  die  ans  Damen  bestehende  ffiAithä- 
tigkeits  -  Gesellschaft  y  unter  deren  Fürsorge  das  Find^lhauS) 
das  Frauen ^ Hospital  und  das  Jfüisenhaus  stehen;  die  Spar- 
JcassCy  u.  8.  yf.  Im  Olttober  1825  erschien  sogar  ein  Decret, 
worin  för  das  ganze  Gebiet  der  La  Piata  -  Staaten  allen  Reli- 
gionsparteien die  Jreie  Ausübung'  ihrer  Gottesverehrungen  ge- 
stattet ward,  ein  Beweis  von  Aufklärung,  den  selbst  die  Regie- 
rungen Ton  Chili,  Peru,  Columbia,  Guatimala  und  Mexiko  noch 
nicht  gegeben  haben.  Eine  Verordnung  vom  1.  März  1823  stif- 
tete vier  Preise^  welche  jährl^h  am  26*  Mai  durch  die  Wohl- 
thatigkeits  -  Gesellschaft  zuerkannt  werden  sollen.  Den  Preis  der 
Sittlichkeit y  in  200  Piaster  bestehend,  soll  diejenige  Frau  er- 
halten ,  weiche  sich  am  meisten  durch  ihr  sittliches  Betragen 
ittid  die  Ausübung  der  ihrem  Stande  eigenthümlichen  Pflichten 
ausgezeichnet  haben  wird.  Der  Preis  der  Betriebsamkeit ^  100 
Piaster,  soll  derjenigen  Frau  zufallen ,  welche  durch  Häuslichkeit 
nnid  Fleifs  das  Meiste  für  ihre  und  der  Ihrigen  Wohlfahrt  geüian 
haben  wird.  Zwei  ähnliche  Preise ,  jeder  zu  50  Piaster,  sollen 
die  zwei  gewerbfleifsigsten  Mädchen  erhalten.  Zur  Aus-  und 
Fortbildung  der  Weltgeistlichen  ordnete  ein  ]>ecret  vom  5.  Juli 
dess.  J.  wöchentliche  Conferenzen  an,  welche  unter  dem  Vor- 
i»itz  des  Bischofs  gehalten  werden  und  Religion  und  Moral ,  Kau- 
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xelberedsamkeit ,   Kirchenzocht  und  Kirchenrecht  zum  Cre^enstan- 
de  haben  sollen. 

Einigen  englischen  Kanfleuten  verdankt  die  Stadt  l^uenos  * 
Ayres  die  Gründung  einer  öffentlichen  Bibliothek,  welche  An- 
fangs aus  12000  Bänden  bestand ,  sich  aber  seitdem  beträchtlich 
vergröfsert  hat  und  fleifsig  benützt  wird.  Vom  21.  März  bis 
zum  31.  Dezemb.  1822  wurde  sie  nach  Caldcleu^h  von  2960 
Personen  besucht ,  unter  welchen  sich  369  Fremde  befanden.  *) 
Einige  Privatpersonen  besafsen  merkwürdige  Handschriften ,  wel- 
che sie  verkaufen  wollten,    aber    die  Preise  waren  übertrieben. 


0   Auf  dieser  Bibliothek   befindet   sich  auch  (Nunez,    S.  529)   die 
handschriftliche  Abhandlung    des    böhmischen  Naturforschers  TTui"^ 
däus    Mätike ,   über    die ,   jetzt   zu    Bolivia   gehörige   Landschaft; 
Cochabantha*     Man  sehe    im   vorigen   Jahrgange   dieses   Taschen- 
buches die  Anmerkung  2u  S.  249.      Es  ist  Schade,    dafs  Lindau 
diese  Abhandlung,   welche  sich  als  Anhang  am  Schlufs   des   zwei- 
ten Bandes  von  uizara^a  Reisen  befindet,    nicht  mit  übersetzt  hat. 
Im  Vorbeigehen  wollen  wir  hier  auf  emen  unterm  24.  März  1827 
aus  Malaga  geschriebenen   Brief  anlßmerksam    machen  y    welchen 
das  5te  Heft  der  gehaltreichen  ^Monaischrfft  der  Gesellschaft  des 
•  vaterländischen  Museums  in  Bö/imen.^    Jahrgang  1827,  S«  87 
mittheilt,    und  worin   die  bisher  unbekamite  Art  und  Weise,   wie 
Hänke  gestorben,   erzahlt  wird^r 

D.  H. 
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Übrigens  dürfen  jetzt  Bücher  zollfrei  eingeführt  werden,  und  die 
Menge,  besonders  von  französischen  Werken,  welche  in  den  letz- 
ten Jahren  ihren  Weg  nach  Buenos  ^  ^4tßres  genommen  und  selbst 
bis  in  die  Innern  Landschaften  gedrungen  sind,  §etzt  in  Erstaunen. 
Unter  den  wenigen  Erscheinungen  der  einheimisclien  Literatur 
zeichnet  sich  des  Dechanten  Funes  Ensayo  de  Ja  Historia  civil 
del  Paraguay 9  Buenos  Ai)res  y  Tucuman  (Versuch  einer  Ge- 
schichte von  P.,  B.  A.  und  T.),  welcher  1816  in  3  Qnartbänden 
zu  Buenos  -  Ajres  herausgekommen  ist|,  nach  CaldcJeugh  am 
meisten  aus.  —  Von  den  zu  Buenos -Ayres  erscheinenden  Zeit- 
schriften und  Zeitungen  waren  1822  — 1824  das  Registro  offi- 
cial  y  ddr  Nacional ,  der  Argos  ^  die  Centinela  (die  Sdiildwa- 
che)  und  die  Aheja  Argentina  (die  Argentinische  Biene)  die 
geiesensten. 

Die  Bewohner  des  platten^  Landes  beschäftigen  sich  gröfs- 
tentheils  mit  der  Viehzuchjt  und  nur  hier  und  da,  z.  B.  um 
Buenos  -  Ayres  herum  ^  in  einigen  nördlichen  und  westlichen  Ge- 
genden, an  den  Uferii  des  Parana  und  Uruguay ,  in  Mendoza  etc. 
wird  Acher  -  und  Gartenbau  getrieben.  Am  besten  gedeiht 
der  Walzen  und  es  wird  davon  nicht  nur  der  einheimisdie  Be- 
darf  geärntet ,  der  freilich  bei  dem  wenigen  Brodgenuis  nicht  be- 
deutend iiH:,  sondern  auch  eine  ansehnliche  Menge  nach  Brasih'en 
und  den  Paranä  hinauf  ausgefülurt.  Der  La  PI  ata  -  Waizen  ist 
kleinkörnig ,  gespelzt  und  sehr  mehlreich.  Man  ärutet  ihn  jäjir- 
lich  zwei  Mal,    im  September  und  im  Februar.    Das  Feld  wird 
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nm  einem  rohen  Pflag,  in  Ermangelung^  dessen  andt  wohl  nnr 
mit  eipem  grofsen  Rindsknoehen^  oberflächlich  geackert,  und  nach 
der  Einsaat  mit  einer  Hecke  umgeben.  Das  Ansdreschen  ge- 
schidit,  wie  schon  vorhin  bemerkt,  durch  Pferde,  welche  man 
übei^  die  auf  dem  Boden  ausgebreiteten  Garben  hin  und  her 
jagt.  Die  Saaten  leiden  oft  durch  Insekten  und  Regengüsse. 
Aach  Tiel  Gerste  wird  gebaut;  aber  Mais  achtet  man  wenig; 
man  findet  zwei  Arten  desselben,  eine  mit  ganz  welTsen  und  zar- 
ten, die  andere  mit  dunkelgelben  und  hart^  Körnern4 

Die  Häuser  der  ackerbauenden  Landleute  ^  welche  Ton  ein- 
ander abgesondert ,  jedes  einzelne  in  der  Mitte  des  angebauten 
Landes  liegen,  sind  gewöhnlich  nichts  weiter  als  kleine  niedrige 
Strohhütten.  Die  Wände  bestellen  aus  Pfählen,  deren  Zwischen- 
räume mit  Lehm  ausgefüllt  werden.  Das  Hausgeräthe  ist  natür- 
lich so  einfach  als  möglich.  Die  Stelle  der  Sessel  yertreten  ge- 
wöhnlich Gerippe  Ton  Rinds-  oder  Pferdeköpfen«  Eüi  gröfserer 
oder  kleinerer  Bezirk  bildet  ein  Kirchspiel ,  welcher  aufset  dem 
Pfarrer  und  Schullehrer,  meistens  audi  seinen  eignen  Arzt  (Ga- 
randero)  hat.  Er  geht  aber  nicht  seihst  zu  den  Kranken,  son- 
dern begiebt  sieh  blofs  an  Sonn^  und  Festtagen  nach  dem  Pfarr- 
dorfe  oder  der  Kapelle  und  setzt  sich  vor  die  Thüre«  Die  Kran- 
ken schicken  ihm  ihren  Harn  in  hohlen  Rohrstengeln  ^  Ton  dem 
er  ehiige  Tropfen  in  die  Hand  schüttet,  gegen  das  Licht  hält 
und  in  die  Höhe  whrlt.  Aus  diesen  Versuchen,  die  er  mehre 
Male  wiederhelt ,  entscheidet  er,  ob  die  Krankheit  Ton  Erbitzoiig 

SoHimera  Tatciiciib.  1828.  V 
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oder  Erkältung  herrühre,  und  verordnet  nun  die  noifaigen  Krau- 
ter, die  er  gleich  bei  sich  hat. 

Gröfser  als  die  Anzahl  der  Ackerbauer  ist  die  der  Yieh- 
ziichter  oder  Hirten.  Es  giebt  Gutsbesitzer ,  welche  an  6000 
Stück  Pferde  und  doppelt  so 'viel  Rindyieh^  nebst  einer  beträclit- 
liehen  Menge  Scliafe  besitzen.  Die  Weideplätze  haben  nicht  sel- 
ten mehre  Meilen  im  Umkreise.  Man  brennf;  jedem  Füllen  ein 
Zeichen  ein,  und  wenn  es  verkauft  wird,  erhält  es  von  dem  Ei- 
genthümer  noch  ein  besonderes  Zeichen,  damit  es  später  nicht 
zurückverlangt  werden  könne.  Zum  Reiten  werden  nur  die  be- 
sten Hengste  gewählt.  Die  geringern,  so  wie  alle  Stuten,  zieht 
man  blofs  um  der  Zucht  und  um  der  Haut  willen.  Eine  Stute 
zu  reiten,  wird  für  lächerlich,  ja  sogar  schimpflich  gehalten. 
Caldcleugh  erzählt,  dafs  ein  Engländer,  welcher  der  öffentlichen 
Meinung  Trotz  bot  und  auf  einer  Stute  durch  die  Strai^ien  von 
Buenos 'Ayres  ritt,  mit  Koth  beworfen  und  gemifshandelt  wurde. 
Der  Preis  der  Pferde  ist,  je  nach  den  einzelnen  Provinzen,  ver- 
schieden. In  der  Hauptstadt  wird  ein  gutes  Pferd  mit  18  —  20 
Piaster  bezahlt ;  auf  dem  Lande  und  weit  von  einem  Markte ,  ko- 
stet es  nur  4  oder  5.  Im  Jalur  1821  bezahlte  die  Regierung 
für  die  Pferde,  welche  zum  Dienste  der  Cavallerie  aufgekauft 
wurden,  im  Durchschnitt  3  Piaster  für  das  Stück. 

Die  Zucht  der  MauUhiere  ist  in  Buenos -Ayres  nnd  an- 
dern ebenen  Provinzen  nicht  bedeutend ,  desto  ansehnlicher  aber 
in  den  an   die  Cordilleren  stofsenden  Landschaften  >  wo   sie    die 
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Haopterwerbsquclle  ausmachen.  Mendoza^  Cordova  und  Tmcu- 
man  bezogen  vor  der  Revolution  grofse  Summen  für  Maulthiere, 
die  sie  nach  Chili  imA  Peru  ausführten. 

.  Die  Menge  des  Hornviehs  und  die  daraqs  hervorgehende 
Wohlfeilheit  des  Fleisclies  ist  flir  Alle,  die  diese  Länder  zum 
ersten  Maie  bereisen,  ein  Gegenstand  des  gröfsten  Erstaunens. 
Ein  ganzer  Ochs  mit  Haut,  Talg  und  Hörnern  kostet  5  bis  6 
Piaster,  wovpn  mehr  als  die  Hälfte  allein  für  die  Haut  gerech- 
net Mird.  Fleisch  ist  daher,  die  Ackerbau  -  Bezirke  ausgenom- 
men, die  einzige  Speise  der  Landleute,  so  wie  Wasser  ihr  Haupt- 
getränk ist.  Aber  obgleich  noch  heut  zu  Tage  die  Menge  des 
Rindviehes  und  der  Pferde  unermefslich  zu  seyn  scheint,  so  ist 
sie  dodi ,  nach  Caldcleugh,  kaum  noch  halb  so  grofs ,  als  sie 
vor  der  Revolution  ivar.  Es  wurde  danials  eine  Ehre  darein  ge- 
setzt,  die  gröfstmögliche  Anzahl  Yieh  zu  haben,  und  ein  Eigen- 
tliümer  suchte  es  darin  dem  andern  zuvor  zu  thun.  Seit  dieser 
Zeit  aber,  und  bei  dem  noch  immer  unbefestigten  Zustande  des 
Landes,  wo  Niemand  sicher  ist,  seines  Eigenthums  über  lang 
oder  kurz  beraubt  zu  werden,  ist  eine  gewisse  Sorglosigkeit  und 
Gleichgiltigkeit  für  die  Viehzucht  eingetreten«  Es  ist  daher 
auch  nicht  zu  verwundern,  dfüis  die  Häute,  ein  Haupt  -  Handels- 
artikel von  Buenos  -  Aj^res,  in  den  letzten  Jahren  beträchtlich  im 
Preise  gestiegen  sind« 

Im  Innern  der  Wddeplatte  sind  die  Wohnungen  der  Hirten 
errichtet,  welche  wo  mögUch  noch  einfacber  und  acfalechter  aiiid 

F  2 


—    124    — 

als  die  der  Ackerbauer.  Jede  Heerdc  hat  einen  Oberhirten  (Ca- 
pataz)  and  einen  Tagiöhner  auf  .jedes  Tausend  Kühe.  Jener  ist 
meist  Terheurathet ,  diese  aber  sind  ledi^,  wofern  sie  nicht  Ne- 
ger oder  Farbige  sind,  welche  gewöluilich  in  der  Ehe  leben. 
Diese  Leute  gelien  aber  nicht ,  wie  in  Europa,  mit  den  Heerden 
auf  die  Weide ,  sondern  reiten  blofs  vier  Mal  wöchentlich,  in 
Begleitung  einiger  Hunde ,  um  den  Platz  herum  und  rufen  mit 
lautem  Geschrei  das  Vieh  zusammen ,  welches  sich  dann  auf  einer 
besonders  dazu  eingerichteten  Stelle  (Rodeo)  versammelt.  IMIan 
will  dadurch  die  Thiere  hindern ,  sidi  von  den  Läiidereien  des 
Eigenthiimers  zu  entfernen.  Dasselbe  gescliieht  auch  mit  den 
Pferden.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  auch  diejenigen  Thiere, 
welche  geschlachtet ,  oder  verkauft  oder  sonst  verwendet  werden 
sollen ,  eingefangen.  Es  ist  unglaublich ,  wie  genau  jeder  Hirt 
alle  seine  Thiere  kennt.  »  Hier  hast  du  zweihundert  Pferde  — 
und  oft  waren  es  mehr  —  die  mir  gehören ;  sorge  für  sie ,  du 
mufst  dafür  stehen  4:  sagte  uizara  zu  einem  solchen  Hirten. 
Dieser  sah  sie,  und  wenn  sie  auch  eine  halbe  Stunde  weit  ent- 
fernt waren ,  blofs  eine  kurze  Zeit  aufmerksam  an  und  diefs  war 
genug,  aDe  zu  erkennen  und  kein  einziges  zu  verlieren. 

Von  der  ungemeinen  Sinnenschärfe  dieser  Naturmensehen 
und  von  der  unglaublichen  Ortskenntnifs  und  Gescliickiichkeit , 
eich  in  den  unermefslichen  und  einförmigen  Eb<nien  zurechtzn- 
finden,  haben  mehre  Reisende   die   aufiallendsten    Beispiele   er- 
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zäiilt  *)  Die  GanchoB  der  Pampas  nelimen  auf  dem  Erdboden 
oder  dem  Grase  Spuren  von  Menschen  und  Thieren  wahr ,  wel- 
che jedem  Europäer  entg^ehen  würden.  Ein  wohlgewachsener  und 
kräftiger  Gaucho ,  der  den  Qapitän  Head  auf  einer  Station  als 
Postkuedit  begleitete  —  versteht  sich ,  Beide  zu  Pferde  — '  in 
einer  Hütte  nahe  beim  Posthause  geboren ,  in  seinem  Leben  nicht 
über  die  Ebene  hinausgekommen  war  und  nie  ein  Dorf,  viel  we- 
niger eine  Stadt  gesehen  hatte ,  rief  ihm  plötzlich  zu ,  indem  er 
gen  Himmel  zeigte :  Schau,  dort  ist  ein  Lowe  (Cuguar) !  Ver- 
wundert blickte  Head  empor ,  konnte  aber  nichts  Ton  einem  sol- 
chen Thiere  gewahr  werden,  bis  ihm  der  Gaucho  hoch  ui  der 
Luft  i5iue  Menge  grofser  Geier  (Condors)  zeigte ,  welche  unbe- 
weglich auf  Einer  Stelle  schwebten.  Der  Gaucho  sagte,  dort 
läge  ein  todtes  Thier,  von  dem  sie  gefressen  hätten,  und  ein  Lo- 
we sei  gekommen  und  hätte  sie  davon  weggejagt.  Bald  darauf 
kam  Head  zu  einer  Stelle,  wo  die  Strafse  mit  Blut  beileckt  war. 
Kr  hielt  still  und  äufserte  dem  Gaucho  seine  .Yermufhung ,  dafe 
vielleicht  Jemand  hier  ermordet  worden  sei.  »  Nein !  «  sagte 
der  Gaucho,  und  zeigte  auf  einige  Fufsstapfen  nahe  bei  der 
blutigen  Stelle :  »  Ein  Reiter  ist  hier  gestürzt ,  hat  den  Zaum 
zerrissen,   und  wälirend   er  ihn   wieder   zusammenband,    ist  das 


0  Man  vergleiche  Atagos  Nachrichten  von   den  Crauchos  um  Monte' 
Video,   S.  132  des  10.  Jahrganges  dieses  Taschenbuches. 
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Blut  aus  dem  Maule  des  Pferdes  geflosssen.  c  Heciä  meiote , 
vielleicht  sei  der  Reiter  selbst  verwandet  worden ;  aber  der  Gau- 
cho sagte.  Indem  er  auf  einige  Spuren  wenige  Schritte  vorwärts 
zeigte:  iNein,  das  Pferd  ist  im  Galopp  davon  gelaufen. c  Head 
liefs  sich  zuweilen  in  der  Kunst,  die  Fufsstapfen  der  Pferde  za 
erkennen,  unterrichten,  und  fand  es  gar  nicht  unmöglich,  daraus 
zu  erfahren,  ob  das  Pferd  ledig,  beritten  oder  mit  Gepäck  bela- 
den gewesen  sei ,  ob  es  einen  alten  oder  Jungen  Mann,  oder  gar 
ein  Kind,  einen  Eingebornen  oder  einen  Fremden  (der  den  Bisca- 
cho  -  Löchern  noch  nicht  auszuweichen  verstand)  zum  Reiter  ge- 
habt habe  u.  s.  w. 

Eine  Haupttugend  dieser  rohen  Menschen  ist  ihre  Gastfrei- 
heit« Jeder  Wanderer,  der  bei  ihnen  einspricht,  erhält  Obdach 
und  Nahrung ;  nur  mub  er  Ihre  Thätigkeit  nicht  sehr  In  An- 
spruch nelunen,  sondern  sich  das ,  was  er  braucht ,  so  viel  als 
möglich  selbst  bereiten  oder  durch  seine  Leute  bereiten  lassen. 
Head  9  welcher  die  Pampas  ganz  allein  und  blofs  in  Begleitung 
des  Ihm  bei  jeder  Station  mitgegebenen  Postknechts,  durchritt, 
hatte  auf  diese  Weise  Gelegenheit,  weit  reichlialtigere  Erfah- 
rungen über  die  Eigenthümlichkeiten  des  Landes  und  seiner  Be- 
wohner zu  sammeln,  als  JSftVrs,  der  stets  im  Wagen  steckte; 
auch  suchte  der  Erstere,  bei  seiner  immer  guten  Laune  ^  nicht 
überall  so  die  Kehrseite  der  Dinge  auf  und  beobachtete  unbefan- 
gener als  der  Letztere,  welchen  seine  Lage  und  besonders  seine 
kränkliche   schwangere  Frau ,    die  er  mit  sich  führte ,   ziemlich 
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hypochondrisch  machte«  »Sobald  das  Abendesseu  des  ReisendeB 
fertig  ist «  —  erzahlt  Head  (S.  17  u.  ff.)  —  i  wird  der  grofse 
eiserne  Spiefs,  an  dem  das  Rindfleisch  gebraten  worden,  in  die 
Hiitte  gebracht  und  in  den  Boden  gesteckt.  Der  Gaucho  schiebt 
seinem  Gaste  das  Geripp  eines  Pferdekopfes  unter  den  Leib ;  er 
und  seine  Leute  haben  die  nämlichen  Stühle,  und  alle  schneiden 
sich  nun  mit  langen  Messern  einen  Bissen  nach  dem  andern  ab. 
Die  Hütte  wird  von  einer  Lampe  mit  Rindstalg  beleuchtet  und 
mit  Holzkohlen  geheizt.  Rings  um  an  den  Wänden  hangen 
Pferdegeschirre,  Lassos  und  Bolas.  Auf  der  Erde  erblickt  man 
einige  dunkel  aussehende,  beim  schwachen  Lampenlicht  nicht  deut- 
lich zu  erkennende  Haufen.  Wollte  ich  midi,  ermüdet,  darauf 
niederlassen,  so  horte  ich  oft  ein  Kind  unter  mir  laut  auf-^ 
schreien.  Em  anderes  Mal  war  es  ein  junges  Weib ,  welches 
mich  mit  sanfter  Stimme  fragte,  was  ich  denn  wollte.  Wieder 
ein  anderes  Mal  sprang  plötzlich  ein  grofser  Hund  empor.  Als 
ich  einst  meine  Hände  über  einem  Kohlenfeuer  wärmte  und  ge- 
dankeuToll ,  .  mich  gtoz  allein  glaubend ,  die  sdiwarze  Decke  an- 
blickte, fühlte  ich,  dafs  mich  etwas  anrührte  und  sah  zwei 
nackte  schwarze  Kinder,  weldie,  gerade  wie  ein  Paar  Kröten, 
ebenfalls  iiber  dem  Feuer  kauerten.  Sie  waren  so  eben  unter 
einem  Poncho  hervorgekrochcn.  '  Aufscrdem  entdeckte  ich  noch 
andere  Personen  und  einige  Hiihner,  welche  auf  den  Eiern 
safsen.      Frühmorgens   hüpfte   mir ,    während  ich   noch   schlief, 
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nicht  flehen  ein  Hahn  auf  den  Rücken  und  krähte   mir  ;anz  ge- 
mi\dilich  sein  Morg^enlied  in  die  Ohren,  c 

Da  die  Hirten  so  weit  von  einander  wohnen,  zuweilen  10 
bis  30  Stunden:  so  ^ebt  es  weni^  Kirchen  und  Kapeilen,  Sie 
fehen,  oder  yielmehr  reiten,  nur  selten  in  die  Messe  und  wenn 
sie  an  der  Kirche  angekommen ,  bleiben '  sie  Tor  der  Thüre  auf 
dem  Pferde  siteen  und  verrichten  so  ilire  Andacht.  Oft  taufen 
sie  selbst  ihre  Kinder  oder  verschieben  diese  Feierlichkeit  auch 
wohl  bis  zur  Yerheurathung ,  wo  sie  verlangt  wird,  .^äzara 
wurde  zuweilen  ersucht,  die  Taufhandlung  zu  verrichten.  Alle 
haben  ein  lebhaftes  Verlangen,  in  geweihter  Erds  zu  ruhen,  und 
die  Huiterlassenen  versäumen  nie ,  den  Tpdten  diesen  Dienst  zu 
erweisen.  Wohnen  sie  zu  weit  vom  Pfarrdorfe,  so  lassen  sie 
den  Leidmam  im  freien  Felde,  blofs  mit  Steinen  oder  Baum<- 
zweigen  bedeckt,  verwesen  mid  tragen  endlich  die  Gebeine  zum 
Pfarrer »  damit  sie  ordentlich  begraben  werden.  Wenn  jedoch 
die  Kirche  nicht  über  20  Stunden  entfernt  ist,  so  kleiden  sie 
den  Todten  an,  setzen  ihn,  als  ob  er  lebte,  aufs  Pferd,  mit 
den  Füfsen  in  den  Steigbügeln,  stützen  ihn  mit  zwei  in  Gestalt 
eines  Andreaskreuzes  zusammengefugten  Stäben,  und  bringea  ihn 
so  in  das  Pikrrdorf. 

Der  Gewerbfleifi  hat  in  den  La  Plata-p  Staaten  noch  keine 
bedeutende  Stufe  erstiegen,  und  es  ist  zu  besorgen,  dafs  die 
Zunahme  desselben,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren  bemerk- 
lich   madhte,   durch   die  neuerdings   im   Innern   ausgebrochenen 
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Uiirahen  und  diircli  die  übertriebenen  Anstrengungen ,  welclie 
der  Krieg  mit  Brasilien  nöthig  macht,  der  noch  aufserdem  der 
Industrie  so  viele  Hände  entzieht,  wieder  in  Abnalime  übergegan- 
gen sei.  Noch  1820,  als  Caldcleugh  in  Buenos-Ayres  war,  gab 
es  m  dieser  Stadt  keine  Manufakturen  von  Bedeutung.  Die  be- 
nachbarten Indier  brachten  einige  Kleinigkeiten  aus  Lcder  und 
Straufsenfedern  zu  Markte,  und  aus  dem  Innern  wurden  grobe 
Wollengewebe,  hauptsächlich  Poncho' s 9  auch  in  den  La  Plata- 
Ländern  die  allgemeine  Kleidung  der  niedern  Klassen,  eingeführt. 

Ehe  wir  von  Aem  jetzigen  Han4el  dieser  Länder  sprechen, 
wollen  wir  aus  Jlzara  Einiges  über  den  vormaligen  Zustand 
desselben  ausheben. 

Die  spanischen  Kaufleute  der  frühem  Zeiten,  welche  nach 
Amerika  handelten,  suchten  nur  Gold  und  Silber  und  achteten 
die  Länder  nicht ,  welche  wie  die  am  La  PlcUa  -  Strome  gele- 
genen,  diese  edeln  Metalle  nicht  hervorbrachten.  Aus  Furcht 
aber,  dafs  man  über  Bt^enos -» ^t/res  Waaren  nach  Peru  bringen 
und  diefs  für  deq  Absatz  derjenigen  Ladungen,  welche  sie  nach 
Panama  sandten ,  •  nachtheilig  werden  könnte ,  bewirkten  sie  das 
Verbot  alles  Handels  auf  dem  La  Plata -<  Strome.  Auf  dringende 
Yorsteliimgen ,  welche  die  Kaufleute  von  Buenos-Ayres  dagegen 
machten,  erlaubte  man  ihnen  im  Jahre  1602,  sechs  Jahre  lang 
in  Schilfen,  die  ihnen  eigeuthümlich  gehörten,  für  ihre  Rech- 
nung 2000  Faiiegas  Mehl ,  500  Centner  geräuchertes  (oder  viel- 
mehr Dörr)  Fleisch   und   500  Centner  Talg  •  auszuführen ,    aber 
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Dar  toA' Brasilien  und  der  Küste  von  Guinea ^  toii  wo  sie  aach 
das,  was  sie  für  sich  bedurften,  mit  zarückbringen  konnten. 
Nach  Verflafs  dieser  sechs  Jathre  verlangte  man  nicht  blofs  eine 
Yerlingermig ,  sondern  auch  eine  Erweiterung  der  Erlaubnifs , 
indem  man  sie  auf  alle  Waaren  ausgedehnt  haben  und  mit  allen 
spanischen  Häfen  unmittelbar  in  Verkehr  treten  wollte.  Die  Con- 
sulate  Ton  Lima  und  Sevilla  widersetzten  sieh  diesem  Verlangen 
aufs  eifrigste.  Erst  im  Jahre  1618  ertheiite  man  den  Anwohnern 
des  La  Flata  -  Stromes  die  Erlaubnifs ,  zwei  Schiffe  abzusenden , 
wovon  aber  jedes  nicht  über  100  Tohnen,  (die  Tonne  =  20 
Centner)  halten  sollte.  Damit  aber  nichts  ins  Innere  und  bis  nach 
Peru  käme,  wurde  zu  Cordova  del  Tucuman  eine  Zollstätte 
errichtet,  wo  alle  Waaren  50  Prozent  bezahlen  mufsten.  Zu- 
gleich sollte  dadurch  die  Ausführung  des  Goldes  und  Silbers  von 
Peru  nach  Buenos  -  Ayres  verhütet  werden.  Dieser  Zustand  der 
Dinge  dauerte ,  mit  einigen  vpn  Zeit  zu  Zeit  eintretenden  kleinen 
Abänderungen,  bis  zum  Jahre  1778,  wo  man  endlich  alle  Art 
von  Handelsverkehr  auf  dem  La  Plata  -  Strome,  selbst  mit  dem 
Innern  von  Peru,  erlaubte. 

Seit  der  Einführung  der  neuen  Regierungsform  ist  beson- 
ders der  Handel  mit  England  sehr  lebhaft  geworden.  In  dem 
mit  dem  5,  Jäner  1817  zu  Ende  gegangenen  Jahre  betrug  nach 
Caldcleuffh  die  engh'sche  Einfuhr  die  Summe  von  388467  Pf.  St., 
vom  5.  Jan.  1822  aber  bis  5.  Januar  1823  schon  1,164745 
Pf..      Dieser  Handel  war  im   letzten  Jahre  mit  167  englischen 
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Scliiffton  betriebeu  worden  und  bestand  gröfstentlieiis  in  euglisdion 
Manufaktarwaaren,  und  andern  in  Buenos  -  Ayres  gesuchten  euro- 
päischen und  Coloniai  -  Erzeugnissen. 

Die  Haupt  -  Ausfuhrartikel  sind  Häute,  Talg,  Hörner, 
Haare ,  Dörrfleisch ,  Wolle ,  besonders  Yicnua- Wolle ,  und  Felle 
von  der  Chinchilla  (^eine  Gattung  Stinktliier  oder  Viverra).  Von 
Pferde  -  und  Rindshäuten  wurden  im  Jahre  1822  allein  nach 
England  957600  Stück  gebracht.  Rechnet  man  hierzu  noch  die- 
jenigen ,  welciie  unmittelbar  nach  Antwerpen  und  andern  europäi- 
schen Häfen  gegangen  sind,  so  kann  man  sich  eine  Vorstellung 
von  der  Wichtigkeit  dieses  Handelszweiges  für  Buenos -Ayres 
machen.  Im  Jahre  1824  betrug,  nach  Nuhez ,  die  verzollte  Ge- 
satnmtausfuhr  meiir  als  6  Millionen  Piaster  *)  und  bestand  in 
655255  Rindshäuten ,  das  Stück  zu  5  Piaster ,  339803  Pferde- 
häuten ,  das  Stück  zu  5  Realen  (8=1  Piaster),  130361  Cent- 
ner  Salz  -  pder  Dörrfleiscli ,  zu  5  Piaster ,  35670  Dutzend  Chiu- 
cliilla  -  Fellen ,  zu  5  Piaster ,  9138  Tiger  - ,  Wolfs  -  und  andern 
Fellen,  zu  3  P. ,  und  12167  Arroben  TaJg  und  Fett,  zu  2  P. ; 
auiserdem  an  Haaren,  Hörnern,  Straufsenfedern  u.  8.  w.  dra 
Werdi  von  50940  Piastern. 

^  Nächst  Grofebritaiuuen  wird  mit  den  Nordamerikanischen  Frei- 
staaten und  Frankreich  der  meiste  nus war Uge  Handel  getrieben. 
Überhaupt  hat  sich  neuerlich  su  Buenos  Ayres  eine  gewisse  Vor- 


*)  1  Piaitcr  =1  5  Franken. 
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liebe  für  firanasösische  Waaren  zu  zeigen  angeffUlgen  und  Franzo- 
sen werden  dasdbst  gnt  aufgenommen. 

Der  inländische  Handel  ist  noch  nidit  das  geword^i,  was 
man  in  Folge  der  veränderten  Regierungsform  davon  erwartet 
hatte,  und  wird  bei  den  noch  immer  fortdauernden  Unruhen  im 
Innern  und  bei  der  geringen  Betriebsamiceit  der  Einwohner  noch 
lange  mit  Hindernissen  zu  kämpfen  haben*  Hiezu  kommt  noch 
die  schlechte  Beschaffenheit  der  8trafsen ,  auf  welche  weder  unter 
der  alten ,  noch  unter  der  neuen  Regierung  ein  aufmerksamer 
Bück  geworfen  worden  ist.  Nur  bis  auf  eine  geringe  Entfernung 
yon  der  Hauptstadt  giebt  es  erträgliche  Strafsen.  Der  Waaren- 
IVansport  geschieht  theils  durch  die  AI aulthlere,  theils  auf  grofsen 
Wagen ,  deren  Räder , '  um  über  die  Sümpfe  und  Pfützen  (Pan- 
tanps)  ^ut  wegzukommen,  eine  ungewöhnliche  Gröfse  haben. 
Eine  Menge  solcher  Wagen  vereinigen  sich  zu  einer  Karawane  und 
durchziehen  so  das  Land  von  der   Hauptstadt  bis  zu  den  Andes. 

Wir  wollen  auf  diese  allgemeinen  Betrachtungen  eine  Über- 
sicht der  einzelnen  Provinzen  folgen  lassen,  und  werden  uns  da- 
bei hauptsächlich  an  Nuhez  halten,  welchem,  als  ehemaligem  er- 
sten Secretair  des  Ministeriums  der  Innern  und  äufsern  Angele- 
genheiten dieses  Staates ,  die  besten  Quellen  zu  Gebote  standen, 
obsclion  seine  Nachrichten ,  da  es  ihm ,  so  wie  seinem  französi- 
schen Übersetzer  Varaigney  hauptsächlich  darum  zu  thun  scheint, 
Einwanderer  zu  gewinnen ,  mit  der  nothigeo  Vorsicht  au&uneh- 
rneii  »e^vn   dürften. 


Buenos  •  A^es  ist  nicht  nur  dar^h  seine  Lage,  als  Küsten- 
land,  sondern  auch  iu  Hinsioht  seiner  Gröise,  BeTÖlkerong ,   so 
wie  seiner  Ersseugnisse ,  Gewerbsthätigkeit  und  Cnltur,  die  merk- 
wüpdig^ste  unter  allen  La  Plata  -  ProYinzeh^     Sie  erstreckt  sich  als 
ein  lang^er  schmaler  Streifen  längs  d«m  rediten  Ufer  des  Parand 
und  Rio  de  la  Plata  bis  aur  Mündung  des  Salßdillo*     Unter 
der  spanischen  Regierung  gehörten  auch  Entre  Hios^^  Corrien- 
ies  und  die  Banda  Oriental  dazu ,   von    welchen  die  beiden   er> 
Stern  gegenwärtig  besondere  Provinzen   bilden ,  und  die  Letztere 
mit  Brasilien  vereinigt  worden  ist.    Neuerlich  sind  durch  die  Er- 
richtung des  Forts  der  Unabhängigkeit  (Fort  de  V  Independance), 
am  Fuüse  der  Bergkette  Tandil  t   und  durch  die  Besitznahme  des 
Gebietes  der  Patagonier  die  Gränzeii  nach  S.üden  hin  ansehnlich 
erweitert  wor4en.    Doch  kann  die  Yerbiiidung  mit  der  Niederlas- 
sung am  Rio  Negro  nur   ?ur   3ee  längs  der  Küßte  hi^i  uiit^- 
haiten  werden,  indem  die  unabhängigen  Indier  den  Weg  zu  Lande 
versperren.     Die  Regierung  hat  zwar  im  April  1822  den  Versuch 
gemacht ,   ilmen  diese  ganze  weite  Länderstrecke  abzukaufen ;    es 
scheint  aber   nicht,   dais  der  Handel  au  Stande  gekommen  sei.  — 
Im  November  1820  haben  die  Vereinigten  Provinzen  von  La  Plata 
auch  Besitz  von  den  tiefer  nach  Süden  hin  liegenden,  unbewohnten, 
Jpalklanda  -  Inseln  9  oder  lHalouinen ,   genommeq.  *) 


*)  Man  9.  den  vorigen  Jahrgang,  S.  309. 
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Obgleich  nur  ein  kleiner  l'Jieil  der  ProYioz  Baeiios  -  Ajres 
ypm  Ocean  bespült  wird,  so  bieten  dodi  die  Flüsse,  besonders 
der  ds  Meerbusen  zu  betrachtende  Xa  piata  und  der  Parandy 
dib  lierrllchste  Geleg^enlieit  zur  Wasserschüfalirt  dar.  Freilich 
ist  der  Staat  noch  nicht  im  Stande ,  diesen  Vortheil  g^ehöri^  zu 
benützen.  Kleinere  Fahrzeuge  können  binnen  14  Tagen  von  der 
Hauptstadt  bis  ^ssumpcion,  am  Paraguay,  hitiauifaliren.  Von 
grofsem  Nutzen  würde ,  nach  Caldcleu^h ,  die  Ehiführung  der 
Dampfböte  seyn.  Die  dazu  nöthigen  Steinkohlen  könnten  theiis 
von  Liverpool,  theiis  von  Concepciqn  in  Chili  geholt  und  als  Bal- 
last mitgebracht  wierden.  Durch  die  SchifTbarmachun^  des  J??o 
Tercero ,  *)  weicker  von  Westen  herkommt  und  etwa  unter  33® 
Breite  in  den  Paranä  fällt,  würde  für  die  Provinzen  Cordova, 
Santiago  del  Estero  >  Mendoza  und  San  Juan  ein  Weg  zur 
Ausfahr  ihrer  Prodircte  gewonnen  werden. 


*)  D.  h*  der  dritie  Flu/s.  Nördlich  von  demselben  strumen  der 
RiO  Primero  (erite  FiuKi)  und  der  Rio  Segundo,  (zweite  Flar«) 
in  der  Richtung  von  Westen  uach  Osten ,  nnd  südlich  der  Rio 
Qnario  (vierte  Flufs)  und  der  Rio  Quinto  (fünft«  Fliifs)  in  der 
Richtung  von  Nordwesten  nach  Südosten ,  vorlioren  sich  aber,  we- 
gen der  ebenen  BcschafTcnhelt  des  Landes  ,  in  den  Seen  der  Pam- 
pas  und  nur  die  beiden  Letztern    erreiclien   zur  Regenzeit  den  Sa^- 

IfulUlo,  * 
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Die  Stadi  Buenos -Ayrea  Ue^  (unter  dßP  ft6'  29''  Breite 
and  58**  23'  34"  westL  Länge  Ton  London)  am  rechten  [J% 
des  Rio  de  la  Plata,  und  gewährt,  aus  der  Entfernung  betrach«. 
tet,  wegen  ihrer  Crröfse,  Regelmäfsigkeit  und  der  fielen  Thtior- 
me  Iceinen  üblen  Anblick.  Das  Fort  nimmt  die  Mitte  der  Seite 
nächst  dem  Flusse  ein  und  beherrscht  links  den  Landungsplatz, 
rechts  den  groüsen  Markt.  Es  ist  nicht  von  Bedeutung  und  war, 
als  Caldcleugh  sich  dort  befand,  mit  Kanonen  verscluedener 
Gröfse  besetzt.  Öffentliche  Gebäude  giebt  es  nur  wem'ge  und  sie 
sind  kaum  der  Rede  werth.  Die  vornehmsten  und  schönsten 
Kirchen  sind  die  Dominikaner « ,  die  Franziskaner  -  und  die  St. 
Niklas- Kirche.  Die  Kathedrale  ist  nicht  ausgebaut.  Wie  elend 
die^  übrige  Stadt  aussieht,  wissen  die  Leser  aus  einem  Aufsätze, 
der  bereits  im  ersten  Jahrgange  dieses  Taschenbuches,  S.  262 
bis  275  mitgetheilt  worden  ist.  Auch  Head,  Miera  und  Cald*' 
cleuffh  maclien  keine  bessere  Schilderung  davon. 

Die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  wurde  im  Jahr  1823  xu 
81136  und  die  der  übrigen  Provhiz  zu  82080  Seelen  ange- 
nonunen. 

Die  Provinz  Enire  Rios  hat  diesen  Namen  ( » zwischen 
den  Fliissen « )  von  ihrer  Lage  zwischen  dem  Parand  und 
Uruguay.  *)    In  Süden  geht  sie*  bis  an  den  Rio  de  la  Platii  in 


*)  So   wie   itaii    alte   Mesopainmfen  diMen   Hamen,    «ipr  im  Griocht- 
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Norden  scheint,  nach  der  bei  ]^hez  befindlidien  Karte,  die  Grän- 
ze  mit  Corrientes  noch  nicht  fest  bestimmt  eu  seyn.  Die  Bevöl- 
kerung^'  wird  (1824)  za  20  hh  30090  Seelen  an^e^eben  und 
wfkrde  stärker  seyn,  wenn  nioht  während  der  letzten  Kriege  diese 
Provinz  melir  als  die  meisten  andern  der  Schauplatz  des  Kam- 
pfes, besonders  mit  Flrasilien  g'ewesen  wäre.  Sie  hat  schöne 
Viehweiden  und  guten  Getreideboden,  und  besitzt  in  den  beiden 
groTsen  Strömen  hinlängliche  Mittel,  alle  Erzeugnisse  aosza- 
führen. 

Corrientes  liegt  zwischen  Paraguay^  dem  Paratii,  Entre  Ries 
und  dem  Uruguay,  hat  mehr  als  150  Stunden  Ausdelmung  von 
Norden  nach  Süden  und  ungefähr  eben  so  viel  von  Osten  nacli 
Westen.  Die  Bevölkerung  beträgt  50000  Seeleu,  worunter  die 
£if)wohn^  der  gleichnamigen,  sehr  alten  Stadt,  mitbegrifFen  sind. 
Die  Letztere  liegt  am  linken  Ufer  des  Parand ,  dicht  unterhalb 
des  Punktes,  wo  er  den  Paraguay  aufnimmt,  von  welchem  Zo- 
sammenflafs  sie  auch  den  Namen  erhalten  hat.  Ihre  Gröfse  ist 
unbedeutend , .  aber  die  Stadt  könnte ,  wegen  ihrer  glücklichen 
Lage  zum  Binnen  -  Handel,  in  Zukunft  sehr  wichtig  werden.  Die 
Provinz  zählt  aufser   den  Hauptströmen  noch   eilf  Flüsse,    von 


•chen  da«  Njlmltche  bedeutet ,    ebenfaUi  .  von  «einer  Lage  cwicchen 
dem  EuphrtU  und  Vgrh  hatte. 

'\^         n.  H. 
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wcldien  fünf  bis  auf  eine  beträcliiüclie  Entfernung  von  ihrer 
Alündung  schiffbar  sind  ,und  es  noch  weiter  hinauf  gemaclit  wer- 
den JLÖnnten.  Aufser  dem  bereits  oben  beschriebenen  See  Ibera 
enthält  die  Provinz  Corrientes  noch  melure  andere  und  wird  durch 
diesen  Wasserreichthum  sehr  fruclitbar.  Die  Einwohner  sind  gute 
Reiter,  von  sanftem  und  gesetztem  Wesen,  ^aren  aber  bis  in 
die  neuesten  Zeiten  ziemlidi  träge,  was,  wie  anderwärts,  von 
der  Leiclitigkeit ,  das  Leben  zu  erhalten,  und  von  dem  Mangel 
an  Aneiferung,  sich  Vermögen  zu  sammeln,  herrührte.  Et^as 
betriebsamer  ist  das  weibliche  Geschlecht,  i^elches,  aufser  der 
Besol'gung  der  Hauswirthschaft ,  sich  mit  Weberei  beschäftigt. 
Ackerbau  und  Yiehzueht  sind  die  Haupt  -  Nabrungszweige,  Tm 
Tabak  -  Ärndten  sind  so  beträchtlich  wie  in  Paraguay.  Zucker- 
rohr und  Baumwolle,  so  wi^  die  Pflege  der  Cochenille,  beschäf- 
tigen nur  einige  Wenige,  könnten  aber  wichtige  Gewerbszweige 
werden.  Auch  eine  Kaffebp^anzung  ist  gediehen.  Der  Handel 
von  Corrientes  besteht  in  der  Ausfuhr  von  Häuten,  nicht  blofs 
\ou  Rindern,  Pferden  und  Schafen,  sondern  auch  von  Hirschen, 
Wildschweinen  etc.  Die  Provinz  ist  auch  sehr  reich  an  schö- 
nem Bau  -  und  Werklioiz ,  so  wie  sich  Salpeter  daselbst  findet. 
Zum  Gärben  des  Leders  wendet  man  hier  die  Rinde  des  Euru^ 
pahi^  so  wie  des  Lorbeerbaumes  an. 

Die  kleine  Provinz  Santa  Fe  liegt  etwa  100  Stmiden  nördlich 
von  der  Stadt  Buenos  -  Ayres ,  nach  Paraguay  hin,  zwischen  dem 
Paran4  und  Cordova.   Da  sie  blols  Einen  Abgeordneten  zum  Cou- 
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grefs  schickt,  8o  kann  ihre  Bevölkerung  nicht  viel  über  15000 
Seelen  betragen.  Ungeachtet  der  guten  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens ist  dennoch  hier  der  Ackerbau  am  weitesten  zurück.  Blofs 
Viehzucht  wird  getrieben^  ist  aber  auch  nicht  von  Bedeutung. 

San  hutM  {de  la  Punta)  liegt  westlich  von  Buenos  -  Ayre», 
zwischen  dieser  Provinz  und  Mendoza.  'D\e  Stadt  hat  nicht  über 
1500  Einwohner,  ungeachtet  sie  bereits  im  Jahre  1560  gegrün- 
det  worden  ist  Wie  sie  beschaffen  ist,  mag  folgende  Stelle  ans 
Headn  Tagebuche  lehren : 

»Als  es  dunkel  ward,  kamen  wir  ans  Posthans  und  fragten 
einige  Leute ,  die  beisammen  standen ,  ob  ein  Gasthof  in  der 
Stadt  seicC  iNo  hai!  Senor;  no  haÜc  (Bis  ist  keiner  da, 
mein  Herr!  es  ist  keiner  da!}  Wir  fragten  hierauf  nach  Bet- 
ten. 1  No  hai !  Senor  ;  no  hai !  c  —  i  Auch  kein  Kaffehhans  ?  < 
>No  hai,  Seiior!c  war  abermals  die  Antwort.  Als  wir  im 
Hause  umherblickten,  sahen  wir  nichts  als  die  leereu  Wände  und 
Flöhe.  Wir  fragten  noch  ehiraai  nach  Betten.  Die  Postmeiste- 
rin  versprach  uns  ihre  eignen  zu  geben  und  in  wenigen  Augen- 
blicken brachte  sie  Matratzen  und  alles  Übrige  und  breitete  es 
auf  dem  Erdboden  aus.  Aber  die  Decken  und  die  Betttücher 
waren  so  schmutzig,  dafs  wir  keinen  Gebrauch  davon  machen 
konnten.  Ich  sagte  nun  dem  Postmeister ,  dafs  ich  den  ganzen 
Tag  zu  Pferde  gewesen  und  folglich  sehr  hungrig  sei  und  fragte 
ihn  also,  was  es  zu  essen  j^ebe.  «Lo  que  quiere^  Seuor,  te- 
bemos  todoc   (was  Sie   befehlen,  mein  Herr,  wir  haben  Alles.) 
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Ich  wiifste  SU  gat,  was  tuitet  diesem  »Alles«  lu  yerstehen  sei; 
er  setzte  hinzu,  dafs  Ich  »Garne  de  vaca  y  gallinasc  (Aindfleisdi 
und  Hühner)  haben  könne.  Ich  bestellte  ein  Huhn  und  besdüors^ 
wälirend  es  zubereitet  Murde,  zum  Gonyerneur  (Governor)  zu 
gehen,  meine  Briefe  abzugeben  und  zu  sehen,  was  mit  ihm  zu 
thnn  sei.  Ich  nahm  einen  Boten,  der  mich  in  der  Dunkelheit 
hinführen  sollte.  Die  Stadt  gewährte  beim  Mondschein  blofB  den 
Anblick  letmierner  Gartenmauern;  von  den  Hänsern  war  nichts 
zu  sehen.  Eine  Ordoimanz  wurde  mit  mir  zum  Postmeister  zu- 
rückgeschickt und  diesem  aufgetragen,  mich  mit  besonderer  Ach- 
tung zu  behandeln.  Bei  dem  Feuer  stand  ein  schwarzer  eiserner 
Topf.  »Ist  das  Huhn  schon  darin?«  fragte  ich  das  dabei  ste- 
hende Mädchen.  »Nein,  mein  Herr,  hier  ist  es,«  sagte  sie, 
und  zeigte  mir  ehi  Huhn,  welches  noch  lebendig  war.  Ich  wollte 
in  Klagen  oder  wohl  gar  in  Flüche  ausbrechen,  aber  der  Rauch 
war  so  stark,  dafs  ich  weder  sehen  noch  sprechen  konnte.  End- 
lich verlangte  ich  Eier.  »  No  hai ,  Seiior !  c  —  »  Mein  Gott  I  c 
rief  ich  aus ,  >  in  der  Hauptstadt  Ton  San  Luis  sind  keine  Eier 
zu  haben?«  —  >0  ja!«  war  die  Antwort,  >  aber  erst  morgen 
früh,  für  heute  ist  es  schon  zu  spät. «  Sie  fragte  mich  hierauf, 
ob  ich  Käse  wollte.  » Nur  her  damit ! «  sagte  ich  hastig.  Sie 
brachte  mir  einen  ungeheuem  Käse  mid  sagte,  ich  möchte  ihn 
imr  ganz  behalten ,  hatte  aber  kein  Brod.  Obschon  ich  mir 
durch  einen  Sturz  mit  dem  Pferde  den  rechten  Arm  beschädigt 
hatte,  80  trug  ich  dodi  den  Käse  in  die  Stu|)e.    Hier  wufste  ich 
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nicht)  wo  feil  ihn  hinlegen  sollte.  Der  FuCsbod^  war  schmutzig; 
^as  Bett  sah  noch  ürger  ans^-^uiid  aiifserdem  war  nichts  von 
äaas^eräth  vorhanden.  Ich  hielt  den  Käse  mit  meinein  lalimen 
Arm  und  dachte  einige  Sekunden  über  den  Zustand  der  Haupt- 
stadt von  San  Luis  nach.  <  •  •  .  . 

Die  Bevölkerung  d6r  ganzen  Provinz,  aufser  der  Stadt, 
mag  20  bis  25000  Seelen  betragen,  welche  über  eine  Fläclie 
ausgebreitet  sind,  die  yon  Norden  nach  Süden  100  Stunden  und 
von  Osten  nach  Westen  50.  bis  60  Stunden  Ausdehnung  hat. 
Das  Klima  ist  gesund.  Die  männlichen  Einwohner  sind  träge; 
die  Weiber  von  besonderer  Schönheit,  sie  weben  Ballelillas  (?) 
und  Ponchos,  Dfe  Viehzucht  ist  sehr  bedeutend.  In  den  Ge- 
birgsgegenden soll  sich  viel  Gold  befinden,  auf  welches  aber  bis 
jetzt  noch  kein  Bergbau  betrieben  worden  ist.  San  Luis  war 
in  den  Revolutionskriegen  der  Aufbewahrungsort  für  die  spani- 
schen Gefangenen. 

San  Juan  liegt  nordlich  von  Mendoza  und  hat  100  bis  120 
Stunden  Länge  und  eben  so  viel  Breite.  Die  Hauptstadt  liegt 
zwischen  dem  32-  und  33.  Parallelkreise.  Die  Bevölkerung  be- 
trägt 16  bis  20000  Seelen ;  wenn  man  aber  die  Ortschaften  Las 
Lagunas,  Pueblo  Vieja,  Jacha,  Valta  Fertii  und  das  übrige 
Land  dazu  rechnet,  kann  sie  zu  30  bis  35000  angenoraraen 
werden.  Die  Einwohner  beiderlei  Geschlechts  zeichnen  sidi  durch 
frrofsen  Verstand  und  viele  Betriebsamkeit  aus.  In  Ansehung  des 
Ackerbaues  stehen  sie  mit  den  Bewohnern  von  Mendoza    auf  glei- 
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clier  Stufe.  Vorzfiglich  stark  wird  fler  Weinbau  betrieben  and 
jährlich  eine  beträchtliche  Menge  Wein  nach  Potosi ,  Buenos^ 
^j/res ,  Santa  Fe  und  einem  «grofsen  Theii  der  Banda  Orien^ 
ial  ausgeführt.  Die  Fortschaifung  geschieht  auf  Maulthieren, 
deren  Zucht  durch  die  guten  Weiden  im  Innern  sehr  begünstigt 
wird.  Der  fruchtbare  Boden  erstattet  die  Saat  hundertfältig  und 
nie  Bäume  erreichen  eine  ungewöhnliche  Gröfse.  Die  Oliven  von 
San  -  Juan  werden  in  Buenos  -  Ayres  besonders  geschätzt.  Auch 
sollen  in  dieser  Provinz  die  reichsten  Gold-  und  Silberbergwerke 
vorhanden  seyn.  Dreifsig  bis  vierzig  Stunden  nördlich  von  der 
Hauptstadt  liegt  die  Goldgrube  von  Jacha^  w^ldie  sonst  jähr- 
lich für  80000  Piaster  Gold  hi  die  Münze  von  Chili  lieferte. 
Von  geringerer  Bedeutung  als  der  Ackerbau  ist  die  Viehzucht; 
doch  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen  Pferd  -  und  Rinderheerden. 

MendozaMe^  am  Fufse  der  Andes,  an  der  Strafse  von 
Baenos  -  Ayres  nach  Chili«  östlich  ist  diese  Provinz  von  San 
Luis,  nördlich  von  San  Juan,  nuw  südlich  vom  Rio  Diamante 
und  dem  Gebiete  der  Pehuenches  begränzt,  gegen  deren  Ehi- 
falle  einige  Forts  errichtet  sind.  Die  Bevölkerung  beläuft  sich 
auf  35  bis  40000  Seelen,  virovon  15  bis  20000  auf  die  Haupt- 
stadt kommen.  Aufser  der  Letztern  gibt  es  noch  einige  Ort- 
schaften, von  Bedeutung,  s.  B.  die  Städte  San  Carlos 9  im  Sü- 
den ,  Coriconto  ,  im  Osten  ,  im  Uco  ^  Thale.  Im  Norden  liegt 
das  Dorf  Guanacache ,  in  dessen  Nähe  ^  sich  die  davon  benann-. 
ten  12  bis  15  Landseen  (Las  Lagunas  de  Gnanacache}   befinden. 
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Da  dihr  Boden  mehr  als  fn  Jeder  andern  Provtnx  TOrtreflFlich  zum 
Ackerbau  geeignet  ist,  so  haben  sich  überall  Niederlassungen 
gebildet ,  welche  sjch  von  Jahr  zu  Jahr  vermehren ,  z.  B.  CMm- 
ha  9  San  Miguel ,  Lujan,  Barrancas  u.  ft.  Auch  alle  Arten 
von  GartengeMrächsen  und  Baumfrüchten  gedeihen  vortreffiicli  und 
in  den  Umgebungen  der  Hauptstadt  wird  besonders  starker  Wein- 
bau getrieben.  Die  gewöhnlichen  Sorten  gleichen,  nach  Cald- 
cleugh^  einem  leidlichen  Malaga;  doch  trank  er  bei  einer  Tafel 
einen  rotfaen  Wein  von  weit  ausgezeichneterer  Güte.  Es  giebt 
Weingärten  bei  Mendoza ,  welche  an  60000  Stöcke  enthalten. 
Man  zieht  sie  meist  an  Spalieren.  Die  Beeren  sind  grofs 
und  von  vortrefTüchem  Geschmack.  Die  vornehmsten  Früchte 
sind  grünfleischige^  aufserst  wohlschmeckende  Melonen ,  Feigen, 
Birnen  und  Quitten.  Letztere  fand  Galdcleugh  besser  als  irgend- 
wo in  Europa.  Bfit  Wein,  gebrannten  Wassern  und  getrockneten 
Früchten  wird  ein  ansehnlicher  Handel  nach  den  benachbarten 
Provinzen,  besonders  aber  nach  Buenos  -  Ajfres^  Santa  Fe^  der 
Banda  Oriental  und  Paraguay  getrieben.  Auch  hat  Mendoza 
schon  versucht,  mit  Brasilien  in  Handelsverbindungoi  zu  treten. 
Getraide  ufnd  Mais  reichen  zum  einheimischen  Verbrauch  hin. 
Auch  die  Viehheerden  sind  in  den  flächern  Gegenden  nicht  un- 
beträchtlich. Die  Einfuhr  -  Artikel  smd  hauptsächlich  Yerba  (Pa- 
raguay-Thee)  und  europäische  ManufiMstnr  -  Waar^.  Da  eine 
Hauptstraße  nach  Chili  durch  Mendoza  führt,  so  beschäftigt  sich 
eu  «nsdinlicher  Tbeil  der  Bevölkerung  mit  der  Manlthiersucht 
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ond    mit   dem    Transporte   der   Waaren  und  Reisenden  Aber  das 
Gebirge.  —  Die  Stadt  Mendoza  liegt  unter  33^  Breite,    am  öst- 
iiclien  Abfalle  der  Aadeskette,   nach  Cdldcleugh  4427  englische 
Fufs    über    dem   Meere,    und   hat   folglich  ein  nicht  alizuheifses 
Klima.     Am   stärksten   ist.  die   Hitze   vom   November  bis  März; 
aber  die    von    den   Andes   herabströmenden   Gewässer  lassen  den 
Boden   nicht  gänzlich   austrocknen.      In   den  Wintermonaten  friert 
CS  nicht  selten;    auch  schneit  es  zuweilen  ein  wenig.     Die  Stadt 
ist    wie   alle  übrige   spanische    Städte   regelmälsig   gebaut,    die 
Strafsen   durchschneiden   sich  rechtwinkelig   und  in  der  Mitte  ist 
der  grofse  Platz  (la  plaza},  welcher  während  der  Revolutionskriege 
durch  die   Hinrichtung   der   zwei   Brüder    Carrera  merkwürdig 
geworden  ist.     Die   Häuser   sind   auf  die  Art  wie  in  lama  und 
Santiago,    d.    b«   aus   an   der  Luft  getrockneten  Backsteinen  oder 
auch  aus  mit  Stroh   durchknetetem  Lehm   gebaut,   fast  alle  nur 
Ein  Stockwerk  hoch   und   von  aufsen  weifs  angestrichen.    Inwen- 
dig  aber   sehen   sie   wie   englische   Scheuern  aus.     Die  Wände 
sind  so  locker   und    dünn,    dafs   von   Zelt  zu  Zeit  grofse  Stücke 
herausfallen    und   Head  findet   es   nicht  unmöglich,   mit   einem 
Spaten  oder  einer  Spitzhacke  in  jedes  Haus  einzubrechen.     Nur 
einige  der  vornehmsten  Hänser  haben  Glasfenster.   Nach  der  Stra- 
foe  heraus  befinden  sich  fast  überall  Kaufläden  ^  worin  man  euro- 
päische Waaren,    hauptsächlich   engliche  Baumwollen -Stoffe,  ian- 
trifft.    —  Die   Alameda   oder   der   öffentliche   Spaziergang  von 
Mendoza   wird  für   die  gröfste  und  schönste  aller  südamerikani- 
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schen Städte  erklart.  Die  Einwohner  brln^ren  hier  den  Abend 
bis  spät  in  die  Nacht  za,  essen  Gefrornes/ Zuckerwerk  etc.  Bei 
einbrechender  Dunkelheit  wird  der  Platz  von  einer  Men^e  stern- 
förmiger Papierlaternen  erleuchtet.  —  Die  Einwohner  Mendozas 
sollen,  nach  Heads  Beobachtung,  wie  überall  in  den  dortigen 
Ländern,  sehr  träge  seyn,  was  jedoch  mit  der  ihnen  zugestande- 
nen Betriebsamkeit  in  Beziehung  auf  Wein  -  und  Obstbau ,  im 
Widerspruch  steht.  DaTs  sie  von  12  Uhr  Mittags  bis  5  oder 
6  Uhr  Abends  Siesta  halten ,  ist  allgemeine ,  durch  die  Erschlaf- 
fung bei  der  grofsen  Hitze  nothwendig  gewordene  Sitte.  Head 
wandte  die  Zeit  dieser.  Siesta  gewöhnlich  zu  Spaziergängen  durch 
und  um  die  Stadt  an.  Alle  Häusef  und  Handlungs  -  Gewölbe 
waren  geschlossen'  und  es  herrschte  eine  Stille  wie  mitten  in  der 
Nacht,  so  dafs  es  ihm  bei  dem  Wiederhall,  seiner  Schritte  vor- 
kam ,  als  wandele  er  durch  die  Hallen  einer  Kirdie  oder  durch 
das  ausgestorbene  Pompeji.  Übrigens  werden  die  Bewohner  Men* 
doza*s  als  gute,  freundliche  und  gefallige  Leute  geschildert,  ob- 
schon  das  ton  Head  beschriebene  gemeinsdiaftliche  Baden  beider 
Geschlechter  in  dem  Mendoza  -  Flusse ,  im  Angesichte  der  AJa- 
meda  und  noch  am  hellen  Tage  ^  einen  hohen  Grad  von  Roheit 
und  Sittenverderbnifs  anzeigt.  Auch  sind  beide  Geschlechter, 
wie  anderwärts  im  spanischen  Amerika,  dem  Hazardspiele  leiden- 
schaftUch  ergeben.  Mtern  Frau  empfand  in  der  Gesdlsdiaft 
der  Damen  viele  lange  Weile ,  da  sie  von  nichts  als  Putz  zu  re- 
den verstanden«     Dii  Küraa  von  Mendoza  ist  sehr  gesund  und 
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besonders  Lungenkranken,  sdir  zuträglich.  Mier%  fand  hier  zwei 
Ärzte,  einen  aas  den  Vereinigten  Staaten  Ton  Nord  -  Amerika, 
den  andern  aus  Schottland ,  welche  in  ihrem  Yaterlande  sehr  an 
Brustübeiii  gelitten  hatten,  hier  aber  gänzlich  davon  geheilt 
worden  waren.  Unter  die  herrschenden  Krankheiten  der  Stadt 
sowohl  als  der  Provinz ,  in  den  gebirgigen  Gegenden ,  gehört  der 
Kropf.  Caldcleugh  lernte  eine  Familie  kennen,  wo  nicht  nur 
die  Mutter ,  sondern  auch  fünf  Kinder  mit  diesem  Übel  behaftet, 
und  die  Letztern  anfeerdem  noch  stumm  waren.  Übrigens  herrscht 
diese  KranUieit  längs  der  ganzen  Ostseite  der  Andeskette  bis 
zum  Äquator  hinauf;  ^}  an  der  Westseite  ist  sie  seltener.  Cre- 
tifiismus ,  wie  in  den  Alpenthälern  Europas ,  ist  nicht  damit  ver- 
bunden. 

Cordova  ist  die  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Provinz,  und 
der  erste  ansehnlichere  Ort,  welchen  man  von  Buenos -Ayres 
aus,  auf  der  Strafse  nach  Peru,  erreicht.  Sie  vrurde  im  Jahre 
1573  gegründet  und  liegt  nach  Nuüez  unter  31^  15'  Breite. 
Ihre  Lage  ist  malerisch ,  indem  sie  so  von  Bergen  und  Thälern 
umgeben  wird ,  dafs  ^an  sie  nicht  eher  bemerkt ,  als  bis  man 
Tor  ihr  steht.  Die  Bevölkerung  beträgt  12  bis  16000  Seelen. 
Bie   der   ganzen  Provinz  wird  zu  70  bis  80000  angenommen. 


*)  MaD  vergleiche  die  Anmerkung  ca  8.  14  des  Jahrganges  1626. 
SrnnineM  Taurhiiih.  18218.  G 
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Die  Ausdehniuig  der  Letstern  beträgt  Ton  Norden  nach  Süden  110 
Lieaes  oder  tVegetunden,  und  von  Osten  naph  Westen  ungefähr 
eben  so  viel.  Obi^chon  die  Stadt  Cordova  Mangel  an  grofsen 
öffentlichen  Gebäuden  hat,  so  besitzt  sie  doch  nächst  Ruenos- 
Ayres  die  meisten  merkwürdigen  Kirchen.  Sie  hat  auch  eine  Uiii- 
Tersität,  auf  welcher  einst  der  jetzt  in  Paraguay  das  Staatsruder 
führende  Dr.  jFraftcta  istudirte.  Andere  theils  von  Weüsen  theils 
TOn  Indiern  bewohnte  Ortschaften  dieser  Provinz^  sind  Concepcionj 
Carlota  (aus  zwei  vereinigten  kleinen  Städten  bestehend),  Manchos, 
liilumba ,  San  Xaver ,  Mio  Seco  >  Frayle  MuertOy  Soto,  Pi- 
cAana,  Quilino,  La  Toma,  San  Marco,  Cruz  uälta  u.  a.  m., 
deren  Einwohnerzahl  jedoch  sehr  gering  ist,  da  der  gröfste  Theil 
der  Einwohner  auf  dem  Lande  auf  den  Maiereien  (Hamendas  und 
Estancias)  lebt.  Der  Charakter  der  Einwohner  ist  im  Allge- 
meinen sanft.  Von  den  Frauen -unterläfst  Nunez  nicht,  zu  be- 
merken, dafs  sie  gegen  die  Fremden  sehr  zuvorkommend  seien. 
Eine  Abtheilnng  Engländer,  weiche  im  Jahre  1806  während 
des.  Ijrieges  mit  Buenos  Ayres  zu  Gefangenen  gemacht  worden 
waren,  erhielten  Cordova  zum  Wohnplatz  angewiesen,  wo  sie 
aufs  herrlichste  und  gastfreundlichste  behandelt  wurden.  Die 
Einwohner  der  Provinz  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau,  suid 
aber,  ungeachtet  des  herrlichen,  durch  zahlreiche  Flüsse  treff- 
lich bewässerten  Bodens,  noch  sehr  darin  zurück,  da  sie,  wie 
alle  Bewohner  dieser  ehemals  spanischen  Länder,  von  dem  alten 
Schicndriaa  in  der  Bearbeitung  der  Felder  mcht  abgehen  wollen. 
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In  CordoTa  wird  der  beste  Kalk  gebrannt   und  mit  «Vortheil  auB- 

M 

geführt.  Auch  Sbda  wird  hier  bereitet.  Der  Hauptgewerbs- 
zweig  ist  jedoch  die  Viehzucht.  Maulthiere  werden  In  ansehn- 
liehen  HeerdelhJiaupts'ächlich  für  Peru  gezogen,  wo  sie  grofsen 
Werth  haben.  Rinds-  und  Pferdehäute  gehen  in  Menge  nach 
Buenos  -  Ayres.  Die  gemeinen  Weiber  verfertigen  grobe  Zengej 
als  Fresados,  Ponchos,  Gergas  u.  8.  w.  Die  Vollendung  des 
Bchon  in  den  Jahren  1804  bis  )810  begonnenen  Unternehmens , 
den  Bio  Tercero  (den  dritten  Flu/s,  s.  oben  S.  i3tk  die  An- 
merkung) bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Paran4  ganz  schiffbar 
zn  machen,  ist  zwar  durch  die  ReTohition  unterbrochen  worden, 
gegenwartig  aber  wieder  zur  Sprache  gekommen.  Die  daraus 
hervorgehenden  VorUieile  wurden  nicht  nur  für  Cordova,  son-^ 
dern  auch  für  Mendoza  und  San  Juan  sehr  ansehnlich  seyn. 

Rioja  9  die  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Provinz ,  liegt 
290  Stunden  von  Buenos -Ayres  und  114  von  Cordova^  an  der 
Strafse  nach  Peru,  etwa  unter  30^  Breite.  Das  Gebiet  der  Pro. 
vinz  mag  von  Osten  nach  Westen,  wo  es  an  die  Andes  atofst, 
140  bis  150,  und  von  Norden  nach  Süden  130  bis  140  Stunden 
Ausdehnung  haben.  Die  Stadt  enthält  etwa  3000  Einwohner; 
die  ganze  Provinz  nicht  mehr  als  20000.  Die  Letztere  wird  in 
vier  Departamientos  getfaeilt:  Los  Llanos  (die  Ebenen),  u4tau* 
CO,  Famatina  und  Guandacoh  Die  Viehzucht  scheint  die  Haupt- 
beschäftigung der  Einwohner  zu  seyn ;  in  den  westiichern  Gegen- 
den wird   die  Vicufta   gefunden.     Auch  Weinbau   treibt  man  in 
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Rioja,  obsehon  in  geringerer  Ausdehnung  als  in  Mendoza  und 
San  Juan.  Dafs  in  dieser  Provinas  die  reichen  Gold-  und  SU- 
bergruben  von  Famatina  liegen ,  ist  schon  oben  gesagt  worden. 
SafUiago  del  Estero  liegt  nördlich  von  Cordova  zu  beiden 
Seiten  der  Strafse  nach  Peru.  Die  Stadt  wurde  im  Jahr  1550 
gegründet  und  hat  iT"  28'  südüche  Breite.  Die  Stadt  ist  nur 
wenig  bevölkert,  aber  das  Gebiet  zählt  mehr  als  50000  Ein- 
wohner. Andere  Ortschaften  sind  Silipica  9  JLoreto  9  Guana^ 
ja9ta  y  Soconcho  9  Salavina  9  Mulacarrai ,  Mio  Salado ,  Pe» 
tacas  und  Sumampa  y  an  welchem  letztern  Orte ,  an  der  Gräiize 
der  Ahiponier  >  sich  eine  Kapelle  befindet ,  die  ausschlierslich 
dem  religiösen  Unterrichte  dieser  indischen  Völkerschaft  gewid- 
met ist,  und  unter  ^e  gröfsten  gehört,  welche  von  den  ehe- 
mals hier  wirkenden  Jesuiten  gestiftet  worden.  Die  Hauptbe- 
schäftigung der  Einwohner  Santiagos  ist  der  Ackerbau.  Waizen 
bringt  das  adhtzigste  Korn.  Die  Cochenille  findet  sich  in  mehren 
Orten,  ohne  dafs  die  Einwohner  ihren  Werth  kennten  und  davon 
Nutzen  zu  ziehen  verständen.  Eben  so  fehlt  es  der  Provinz 
nicht  an  Honig,  Wachs  und  Salpeter.  Die  Einwohner  verferti- 
gen Schafwollgewebe,  z.  B.  Ponchos  und  Gergas,  nicht  blofs 
für  den  einheimischen  Bedarf,  sondern  auch  für  den  Handel. 
Unter  den  verschiedenen  Baumgattungen  ist  der  Jobannisbrod- 
Baum  zu  bemerken.  Das  Land  ist  reich  an  Flüssen,  Bächen  und 
Seen,  und  ernährt  zaiilreiche  Yiehlieerden.  800  bis  1000  Ein- 
wohner dieser  Provinz  wandern  alle  Jahre  aus ,    gehen  2  bis  400 
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Standen  weit,  um  anderwärts  das  Getreide  einSrndteB  an  helfen^ 
und  kehren  dann  mit  dem  Gewinn  ihres  Fleifses  zu  den  Ihrigen 
zurück. 

Die  Provinz  T\icuman  ist  eine  der  ansehnUchaten  des  La 
Plala  -  Bundes  nnd  die  dritte,  durch  welche  die  Strafse  TOn 
Buenos  -  Ayres  nach  Peru  fuhrt.  Die  Hauptstadt  ha^  27^  Breite 
und  66^  westliche  Länge  von  London.  Ihre  Bevölkerung  mag  10 
bis  12000  Seelen  betragen.  Die  ganise  Provinz  zählt  an  40000 
Einwohner  und  enthält  nachfolgende  Pfarreioi:  MoiUeros  9  Sua* 
res ,  Chiquili^asta ,  Bio  Chtco ,  Trancas  und  Burraif€tco» 
Die  Ausdehnung  Tucumans  von  Süden  nach  Norden  kann  58  bis 
60 ,  nnd  von  Westen  nach  Osten  an  50  Stunden  betragen.  Die 
Truppen  dieser  Provinz  erfoditen  1812  in  der  Nähe  der  Haupt- 
Stadt  enien  vollständigen  Sieg  über  die  Spanler.  Zum  Andenken 
daran  ist  nach  Nu&ez  auf  dem  Schlachtfelde  eine  Citadeile  mit 
Casernen  und  Officierswohnungen  (Pavillons  d'  oflBciers)  errichtet 
worden.  Die  Einw<rfmer  Tucumans  sind  freundlich ,  gastfrei  und 
betriebsam.  Ackerbau  wird  am  meisten  getrieben  und  besonders 
ergiebig  sind  Reis ,  (castilischer) ,  Walzen ,  Mais ,  und  Tabae , 
weichen  man  tn  Menge  nach  Cordova,  San  Juan,  San  Luis,  Men- 
doza  u.  8.  w.  ausfuhrt.  Die  Orangen  gleichen  an  Gröfse  und 
Gesdimack  denen  von  Paraguay  und  Brasilien.  Bataten  werden 
bis  zu  sieben  Pümd  Schwere  angetrolFen.  Der  Käse  von  Tafi  wird 
bis  nach  Buenos  .  Ayres  geschickt.  Westlicli  von  der  Hauptstadt 
zieht  sich  eine  Bergkette  hin ,   deren   höchster   Gipfel   das   ganze 
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Jahr  hbidarch  mit  Schnee  bedeckt  ist.  Sechszehn  Flüsse  ent- 
springen darauf,  bewässern  and  befrachten  das  Land  und  ver- 
einigten sich  endlich  zum  Fiasse  Santiago  del  Estero  (auf  man- 
chen Karten  auch  Rio  dulce  genannt),  der  von  hier  durch ^  die 
gleichnamige  Provinz  nach  Südosten  strömt  und  sich  in  den 
Salzseen  von  Porongos  verliert  Tacnman  ist  sehr  reidi  an 
allerlei  Baumgattongen ;  auch  der  prächtige  Passionsbiümen-Banm 
(Grenadillier}  befindet  sich  hier.  Im  Naturalien  -  Cabinett  von 
Buenos -Ayres  giebt  es  Proben  von  64  Holzarten  aus  dieser 
Provinz. 

Die  unbedeutende  Provinz  Catamarca  hat  etwa  35000  Bin- 
wolmer,  und  in  der  grofsten  Ausdehnung  an  100  Stunden.  Die 
Hauptstadt  liegt  60  Stunden  südostlich  vou  Tucuman  und  ist 
erst  um  das  Jahr  1680  gegründet  worden.  Ihre  Bevölkerung 
beträgt  kaum  4500  Seelen ;  sie  liegt  in  einer  sehr  gesunden 
Gegend,  in  dem  ebenfalls  /^//e  de  Catamarca  genannten  Thale. 
Aufserdem  enthält  die  Provinz  noch  folgende  Ortschaften :  Pte- 
dra  Bianca  y  Sierra  del  ^Ito ,  Sierra  de  ^ncasti,  Tfito- 
gasta,  Santa  Maria  und  Belen»  Bis  jetzt  war  yiehzucht  die 
Hauptbeschäftigung  dßr  Einwohner,  aber  der  Boden  wäre  gewifs 
auch  zum  Ackerbau  geeignet.  Mit  gutem  Erfolg,  weim  auch 
noch  nicht  in  ansehnlicher  Menge ,  wird  Baumwolle  gezogen^ 
welche,  *> nach  dem  Urtheii  der  sachkundigsten  Personen,  an 
VortreSKchkeit  alle   andere   Sorten  in  allen  übrigen  'Fheilen  der 
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£rde  nbertrifft «  *)  Wenn  einst  der  Rio  BermefQ  nAiSbwt 
gemacht  ist,  wird  besonders  Catamarca  ^ofse  YortheUe  davdh 
ziehen. 

Die  ProTinz  Salta  lie^  zwischen  Tucuman^  Jufuyy  der  zu 
Potosi  g^ehörig^en  Wüste  ^t€u:ama  and  der  grofsen  Chaco" 
Ebene.  Sie  hat  an  50000  Einwohner^  und  aufser  der  1582  ^e- 
^ündeten  Hauptstadt,  mit  8  bis  10000  Einwohnern,  noch  mehre 
andere  Ortschaften,  namentlich  Caldera,  Rosario  de  JSerrilloSf 
Rosario  de  la  Fronter a ,  Chicoana  y  ^nta  j  Sumalas  ,  Poa- 
chipasf  Covos  y  Miraflores  y  Macapillo  u.  a.  Die  Ausdehnung 
In  die  Länge  und  in  die  Breite  beträgt  80  bis  100  Stunden. 
Während  der  langen  Revoiutionskriege  hat  die  Provinz  Sdlta^ 
da  sie  mit  Jujuy  die  Vorhut  gegen  Peru  bildete,  besonders  viel 
gelitten.  Sie  hat,  ungeachtet  Ihrer  Lage  unter  dem  Wendekreise, 
ein  sehr  gesundes  Klima.  Mehre  Ausläufer^  der  Andes  Ter  ei- 
nigen sich  hier,  bilden  die  herrlichsten  Thäler  und  sdiicken 
zahlreiche  Flüsse  in  das  Land  hinab.     Sie  sind  mit  dichten  Wäl- 


*)•••»  <iui,  an  jagement  des  personnes  les  plus  izstmiteSy  est  d^ane 
qualitd  superleure  ä  tontea  les  antres ,  en  quelque  partie  da  monde 
que  ce  soit, '  sagt  ISunez ,  und  sein  Übenietzeir  fügt  hinzu  y  dab 
Catauiarcaer  Baumwolle  kürzlich  nach  FranJereick  gebracht  wor- 
den, und  man  hier  das  nämliche  Urtheil  darüber  gefällt  habe. 
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dem  bedeck!  nnd  enthalten  Gold,  Silber,  Kopfer,  Sehwere!, 
^  Alaun ,  Vitriol  und  hÖGhatwahraclieinlidi  aadi  Ziim  und  Qaeckaii- 
ber.  Das  Land  ist  reich  an  fetten  Weiden  und  mit  Viehheerden 
bedeckt.  Den  Haaptrerkehr  mit  den  benachbarten  Provinxen  bil- 
den die  Vicnfias  widr  die  Manlthiere,  von  weldioi  sonst  an  60- 
80000  Stück  jährlich  nach  Ober  -  und  Nieder  -  Peru  ^gen. 
Die  ans  den  südlichem  Gegenden,  Santa  Fe,  Cordava  etc.  eben 
dahin  gehenden  Mauldderheerden  ruhen  in  Salta  und  starken  sich 
auf  iea  fetten  Weiden  für  die  Weiterreise.  Die  HauptAüsse 
sind  der  dem  Paragucy  anströmende  Rio  Bermefo  und  der  in 
den  Parand  fallende  Bio  Saiado^ 

Die  kleine  PrOTinc  Jtfjuy  (Xuxuy}  bildet  ebenfalls  eine  Tor- 
mauer  gegen  '  Peru  nnd  BoÜTia ,  liegt  unter  dem  ^enddkreise 
und  hat  Ton  Nord^  nach  Süden  70  und  Ton  Westen  nach  Osten 
35  bis  40  Stunden  Ausdehnung.  Die  Gränzen  sind  in  Nordwesten 
Potosi  9  in  Süden  Salta  nnd  in  Nordwestei^  Oran  und  Chaco. 
Die  Bevölkerung  stdgt  auf  30000  Seelen,  welche  in  der  1590 
gegrüindeten  Hauptstadt  und  einigen  Flecken  und  Dörfern,  wie 
Rio  Ne^o  y  Perico  f  Tumhaya^  Huma^uaca,  Cochinoca  etc. 
vertheilt  sind. ,  Die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  sind  Rind- 
vieh  - ,  Pferde  -  und  Scliafsnoht,  worin  sie  mit  Bolivia  und  Pern 
grofsen  Verkehr  treiben.  AuTserdem  gedeihen  auch  Waizen, 
Mais,  Gerste,  Bataten  nnd  Baumwolle,  und  Indigo  in  dieser  Pro- 
vinz.   Von  grober  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  ahid  die  Valle* 
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de  la  Puna  (d!e  Thäler  der  Puna).  Unter  den  Spanlern  wur- 
de auch  in  den  Gebirgsgegenden  Bergbau  auf  Gold  getrieben. 
Die  SchiflTbarmachung  des  Rio  Bermefo  würde  tat  diese  Pro- 
vinz ebenfalls  Ton  grofsem  Nutzen  seyn. 
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m. 

Die  Insel  Sardinien.  *) 

Die  Insel  Sardinien  liegt  iwischen  38^  55'  und  41^  16' 
nördlicher  Breite,  nnd  erstreckt  sich  Ton  5^  45'  bis  7^  35'  öst> 
licher  Länge  Ton  Paris.  Südlich  Ton  Cornea  gelegen,  mit 
welcher  Insel  ^sie  die  gleiche  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
hat  and  Ton  welcher  sie  vermuthlich  erst  in  einem  der  letzten 
Zeiträume  der  £rdbiidangsgeschichte  abgerissen  worden,  hat  Sar^ 
eine  sehr   günstige    Lage  für  den  Handel   und  konnte 


0  foya§B  en  Sardmgne,  de  1819  h  1825;  ete.  etc.  par  le  Cher. 
Albert  de  la  Marmorn,  etc.  Parii,  182iS.  8.  Mit  1  Karte  und 
mehren  Steintafoln.  Der  VerfaMer  hat  Sardinien  seit  1819  mehre 
Haie  bereist.  Da«  obige  Werk  «oll  nach  eeiaem  Plane  blofe  der 
€rU€   TTneil  oder  die  Einleitung  eine«  groliera  wyn^    mit  demea 


j 
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ftir  Italien t  Sicilicn,  die  Berberei  ^  Spanien  vokd' Frankreich 
ein  nichtiger  St«pel|iatz,  besonders  in  Beziehung  auf  den  levan-^ 
tinischen  Handel  seyn.  Mit  dem  Yoirtheiie  dieser  günstigen  La> 
ge  verbindet  die  Tnsel  noch  den  einer  grofsen  Anzahl  von  Meer* 
bnsen  und  Buchten,  welche  fast  sämmtlich  gegen  den  Nordwind 
geschlitzt  sind.  Der  Tornehmste  Meerbusen  ist  der  von  Ca^li* 
ariy  an  der  Südküste ,  welcher  aufiser  seiner  Gröfse  und  Sicher- 
heit  auch  für  alle  aus  Osten  kommende  und  von  Sicilien  aus 
nord-  oder  westwärts  gehende  Schiffe  sehr  bequem  gelegen  ist. 
Nächstdem  verdienen  die  Häfen  Palmas  y  Porto  -  Conte  und 
Terra  Nuova  genannt  zu  werden ;  die  Häfen  ^Ighero  >  Porio» 
Torr  es  xmATortoli  sind  hauptsächlich  für  den  eignen  Handel  der 
Insel  selbst  von  Wicl^'gkeit. 

Die  bisherigen  Karten  von  Sardinien  haben  die  Meinung 
verbreitet,  dafs  diese  Insel  eine  ununterbrochene  Masse  Ton  Ge- 
birgen sei.    Dem  ist  aber  nicht  so.    Sie  enthält  auch  sehr  schö- 


Bearbeitung  er  noch  beichaftigt  ist.  Der  zweite  Theil  wird  die 
Topographie  der  Insel,  nacli  der  Ordnung  seines  Reise -Tage- 
buchs, der  dritte  eine  vollständige  Naturgeschichte  derselben 
enthalten,  «nd  der  vierte  die  AlterthumsJcHttde ,  oder  eine  Ver- 
gleichong  der  alten  ^Geographie  Sardiniens  mit  desseh  jetzigem 
Zustande  ^   mm  Zweck  haben.     Jeder  Band  wird  mit  den  nothigen^ 

Karten  und  Kupfern  ausgestattet  seyn. 

D.  H. 
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De  Ebenen  und  amlehiiUche  Thiler.  —  Alle  Gebirgsmassen  die- 
ser Insel  lassen  sich  übrigens  md  fiif^  maMdubren» 

Pie  erste  Gebirgskette,  die  höchste  und  aasgedehnteste,  be- 
ginnt an  der  nördlichen  Küste,  der  Sadspitze  yon  Corsika  gegen- 
über, bei  den  Bocche  di  Bonifacio.  Der  sich  hier  bis  ins  Meer 
Terlanfende  Theil  des  Gebirges  bildet  eine  Gruppe  kleiner  Inseln, 
worunter  Maddalena  y  Caprera  u.  s.  w.  die  vornehmsten  sind. 
Von  der  Spitze  Inrngo^Sardo  wendet  sie  sich  etwas  ostwärts, 
durchstreicht  dann  die  ganze  Insel  von  Norden  nach  Süden  und 
endigt  mit  dem  Vorgebirge  Carbanara.  Man  muTs  diese  Ge- 
burgskette  als  das  Hanptgebirge  von  Sardinien  betrachten ,  durch 
welches  die  ganze  Gestalt  dieser  Insel  bestimmt  wird. 

Westlich  von  ihr  bemerkt  man  zwei  andere  Ketten  ,  zuerst 
im  Norden  die  Gebirge  von  Lymbarra,  welche  sich  rechtwin- 
keh*g  an  die  Hanptkette  ansdiliefsen  un^d  eine  Art  Widerlage 
(Contrefort)  des  nördlichen  Theiies  derselben  bilden;  und  dann 
die  Gebirge  von  Goceano  oder  Monte  Raso^  welche  weiter  nach 
Süden,  westlich  längs  der  Hauptkette  hin  laufen ,  und,  durch  das 
schöne  Thal  des  Tyr^o  von  derselben  getreimt,  blofs  durch  die 
Zweige  von  Patada  und  Buduso  mit  ihr  zusammen  hangen. 

Man  glaubt  in  Sardinien  ziemlich  allgemein ,  dafs  der  Gi- 
pfel des  Lymbarra  -  Gebirges,  der  Gigantinu»  der  höchste  Berg 
der  ganzen  Insel  sei.  Diese  irrige  Meinung  hat  ihre  Quelle 
wahrscheinlich  in  der  lächerlichen  Eifersucht,  weiche  zwischen 
dem  Bewohner  der   nördlichen  und  südlichen  Gegenden  herrscht, 
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▼ermoge  deren  jeder  behaaptel ,  d^  Ton  ihm  bewohnte  Landei- 
theil  sei  der  vorziiglicbflte ,  selbst  in  Ansehung  der  Bergehohen« 
Oder  sie  kann  anch  einen  perspectivischen  Grand  haben,  indem 
man,  von  der  £bene  Ozieri  ans,  die  zackigen  Gipfel  des  Lym- 
barra  deatlicher  und  Idchter  wahrnimmt,  als  den  Kamm  der 
Hauptkette. 

Wie  dem  auch  sei,  so  kann  man  dem  Lymbarra  nor  den 
zweiten  Platz  anweisen,  da  er  nur  1217  Metres  (=:  3744  alte  Pa« 
riser  FuCs)  über  dem  Meere  lie^»  Der  erste  Platz  nnter  allen 
sardinischen.  Bergen  gebührt  dem  Gennargentuy  welcher  1830 
Metres  (z=5630  alte  Pariser  Fols}  Meeresliöhi^  hat  und  der  ein* 
zige  Berg  auf  der  Insel  ist,  dessen  Gipfel  einen  grofsen  Thefl  des 
Sommers  hindurch  mit  Schnee  bedeckt  bleibt.  Man  sammelt 
diesen  Schnee,  wie  auf  dem  Ätna  in  Sizilien,  und  bringt  ihn  zum 
Verkauf  nach  Cagliari,  Oristano,  oft  auch  nach  Sassari. 

Eine  zweite  Kette ,  Tön  der  Hauptkette  durch  die  grofse 
Ebene  des  Campidano  getrennt,  läuft  Ton  dem  Vorgebirge 
FrascOf  beim  Meerbusen  Ton  Oristano  (an  der  Westküste}  aus, 
geht  eine  Strecke  weit  der  Hauptkette  parallel,  wird  plötzlich 
durch  das  llial  von  Domus  -  Novas  ,  und  Filla  -  Massargia  nn- 
terbrochen,  zieht  zwischen  den  Busen  yon  Palmas  und  Cagliari 
bis  zur  Südkiiste  hin  und  endigt  mit  dem  Vorgebirge  Teulada, 
nachdem  es  noch  einen  Ausläufer  östlich  nach  Pula  abgeschickt 
hat,  dessen  Abfall  der  Küste  von  Afrika  gegenüber  liegt. 
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Die  dritte  Gebirgskette  ist  die  von  Nurra.  Sie  nimmt 
den  nordwestliclien  Theil  der  Insel  ein.  Marmora  erhiicki  in 
ihr  eine  Fortsetzung  der  Torigen  Kette,  welche  in  der  Urzeit, 
bevor  die  Gewalt  der  Meeresfluthen  den  Basen  von  Oristano  ge- 
bildet  mid  einen  Theil  der  Westküste  zerstört  hatten,  mit  ihr 
fiin  Ganzes  ausmachte.  Beide  Ketten  stimmen  wirklich  nicht  nur 
hl  ihrer  Richtung,  sondern  auch  in  ilirem  geognostischen  Ter- 
halten  sehr  iiberein. 

Die  bisher  beschriebenen  dr^ei  Grebirgsketten  sind  Ur-  und 
Übergangs  -  Gebirge. 

Ein  viertes  Gebirge  ist  das  von  ^les,  östlich  vom  Orista- 
no «Busen  und  nördlich  von  Cagliari;  es  beginnt  bei  Monastir 
und  läuft  über  Serrenti  und  Sardara.fort.  Der  Morgongiori 
und  die  Trebia  (oder  Trebina)  sind  die  höchsten  Gipfel  und 
erreichen  700  Metres  (  =  2153  alte  Pariser  Fufs).  Das  Ge- 
stein gehört  zur  Fiöiz  -  und  Trappformation  (Terrain  de  Sedi- 
ment et\  de  trachyte) ;  auch  bemerkt  man  hier  (sehr  alte  Basalt- 
rinnen (Coul^es  basaltiques). 

Noch  deutlicher  zeigen  »ich  die  Gebirgsarten  vulkanischen 
Ursprungs  in  der  weit  ansehnlichem  fünften  Kette,  der  von  San- 
tu  Intssurgiuj  welche  als  eine  Fortsetzung  der  vorigen  ztt  be- 
trachten ist.  Sie  bcgiimt  bei  dem  durch  seine  sdhönen  Pome- 
ranzen berühmten  Dorfe  MilUy  «teigt  mitMst  eines  Basaltznges 
zur  Höhe  des  Dorfes  Saiitü  Lussurgiu  hinauf,  das  auf  einem 
wahren  kreier  liegt^  streicht  in  derselben  Richtung  bis  zum  Gi- 


—    159    — 

pfel  des  St.  Leonardo  fort,  wendet  aich  hier  plötzlich  nach 
Osten,  nmschllerst,  indem  es  eine  Kriimmung  macht,  den  Bezirk 
▼on  Marffhine  und  endigt  bei  Boiotiouß.  Ein  anderer  Zweig 
geht  in  der  Richtung  des  Hauptastes  über  Bosa  und  zwischen 
PozzO" MiM/or,  Keremule  n.  s.  w.  einerseits,  und  Alghero 
und  Itiri  andererseits  hmdurch,  nach  Plooffhe,  Nulvi  und  Cos- 
tel^SardOf  um  sich  im  Corsischen  Meere  zu  verlieren. 

Unter  den  minder  bedeutenden  Bergketten  oder  vlelmdir 
nur  Hügelreihen  ist  die  Ton  CagUari  die  bemerkenswertheste. 
Sie  fangt  bei  Su  Elia  an,  wo  sie  sich  als  Halbinsel  darstellt, 
bildet  nach  Norden  fortgehend  die  Hügel  Monte  -  Vrpino  und 
Cagliari ,  und  verliert  sich  allmälüich  gegen  das  Campidano 
hin.  Die  Gebirgsarten  dieser  Hügel  haben  viel  Ähnliches  mit 
dem  Boden  der  Umgebungen  von  Paris,  d.  h.  sie  gehören  zo 
den  Jüngern  Gebilden  der  FlÖtzzeit.  Auch  findet  sie  sich  in  den 
Hügeln  von  Sassari  und  in  der  ganzen  Gegend  zwischen  dieser 
Stadt  und  Porto »  Torres  wieder. 

Ungeachtet  dieser  vielen  Gebirge  hat  Sardinien  dennoch  In 
seinem  Innern  sowolil  als  an  den  Küsten  \iele  ansehnliche  Ehe- 
nen  aufzuweisen.  Die  vorzüglichste  ist  die  unter  dem  Namen 
Campidano  bekannte,  welche  eben  so  durch  ihre  Ausdehnung 
als  durch  ihre  Fruchtbarkeit  berühmt  ist.  Sie  beginnt  bei  der 
Hauptstadt  Cagliari,  ist  anfänglich  nur  ein  gewöhnliches  Thal, 
erweitert  sich  aber  bald  und  wendet  sich  dann  einerseits  süd- 
westlich  nach   dem   Meere,    andererseits  nordwestlich  nach  dem 
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Blisen  von  C(ristaMo  Iiin,  Wahrsch^inlifeh  ist  dieser  fracfatbare 
Landstrich  derselbe,  dessen  Bfiodor  von  Siciliea  gedenkt,  wenn 
er  ersählt,  dafs  Jolas  nach  Sardinien  schiffte  und  als  er  die  £in- 
geborn«!  dieser  Insel  iiberwunden  hatte ^  »die  schönste  und 
frachtbarste  Oegend «  durch  das  Loos  unter  die  Seinigen  ver- 
theilte.  Ungeachtet  das  Campidano  unter  die  am  besten  ange- 
bauten Theile  Sardiniensr  gehört  und  Getraide  und  Wein  im 
ÜberfluCa  hervorbringt^  so  steht  es  doch  lange  noch  nicht  auf 
der  Stufe  von  landwirthschafUicher  Cultur ,  die  ^  s«  erreichen 
fUiig  ist  und  yermutfalicb  auch  in  Znjcunft  erreichen  wird. 

Die  andeiH  Ebenen  der  Insel  sind :  die  von  Nurra ,  am 
Fuise  des  gleichnamigen  Gebirges;  sie  reicht  von  Alghero  bis 
PürtO'Torres}  daa  Cmmpo  d'  Ozieri,  zwischen  den  Gebirgen 
von  Ploag'he,  InfmBarra  und  Ozieri,  und  eine  Menge  Idelnerer. 
Die  Hochebene  (das  Plateau)  von  Bonorva  führt  den  Namen 
Padru  "  Mannu^  Sehr  fiinohtbar  ist  das  aus  Kalk-  und  Thonbo- 
den  bestehende  Gebiet  von  Trejenia^  welcfies  den  Anblidc  einer 
Ifteihe  kleiner  Hügel  und  Thäler  darbietet. 

Sardinien  ist  von  mehren  kleinern  Inseln  umgeben ,  die 
durch  schmale  Meeresarme  von  der  Hauptinsel  getrennt  werden 
und  zum  Theii  ebei^alls  ihre  besondere  Gebirge  haben.  Die 
vornehmsten  dieser  Inseln  sind:  uäsinara,  (nördlich  von  der 
Nordwest  -  Spitze) ,  Am  Pieiro  und  Sant'  Antioco  (westilcli 
vom  Südwest  -  Ende).  Von  geringerer  Bedeutung  sind  Mudde- 
lenHi  Üanto  Steß^noy  Cßpt^era  (die  nördlldisten,  ui  der  Strafte 
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Bonifaeio)  fmd  Tiwolara  (etwas  südlicher  Ton  den  vorigen ,  an ' 
der  Ostküste).  Die  Letztere  ist  ein  nngehearer  tafelförmiger 
Kalkfels  (Fiotzkalk)  von  etwa  18  Seemeilen  (Milles)  Uififang, 
wegen  der  steilen  senkrechten  Wände  fast  überall  unersteiglich, 
und  nur  von  wilden ,  oder  vielmehr  verwilderten ,  Ziegen  be- 
wohnt, auf  welche  man  zuweilen,  nicht  ohne  grofse  Lebensgefahr 
Jagd  macht.  *  Coscia  dt  Donna  (Franenschenkel) ,  il  Tora  9 
(der  Stier),  Ja  Vacca  (die  Kuh),  i  Cavoli  (die  Kohlkopfe}, 
Molara  u.  ••  w.  sind  blofse  Klippen. 

Wenn  man  .mit  Marmara  einen  aufmerksamen  Blick  auf 
das  Streichen  oder  die  Aichtnng  der  sardinischen  Gebirge  wirft, 
so  bemerkt  man  bald,  1)  dafs  diese  im  Allgemeinen  von  Nord" 
mn'dost  nach  Süd^dwest  geht  oder  mit  der  Längenerstrecknng 
der  Insel  selbst  übereinkommt;  2)  dafs  die  Nebenketten,  vor- 
züglich im  Innern  der  Inseln,  mit  der  Hauptkette  parellel  lau* 
fen;  3}  dafs  im  Allgemeinen  der  westliche  Abfall  der  Haupt- 
kette viel  ausgedehnter  ist  als  der  östliche,  und  weil  er  4)  gro- 
fsentheils  mit  geschichteten,  von  Osten  nach  Westen  geneigten, 
Gebirgsarten  bedeckt  ist,  auch  viel  sanfter  abfallt  als  der  öst- 
liche* 

Betrachtet  man  diese  nämlichen  Gebirge  in  Hinsicht  ihrer 
Formation,  Indem  man  die  durch  Crystallisation  entstandenen  von 
den  aus  einem  Niederschlag  hervorgegangenen  absondert,  so 
kann  man  die  Hauptkette  der  Insel  als  den  wahren  und  Ursprung-, 
liehen  Kern  derselben  anseien,  um  welchen  sich  die  spätem  6e* 
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bfrgsformatfonen.  In  einer  mit  der  seinf^n  gletdilaafeiidai  Rieh- 
^^^^gs  abgelagert  haben. 

Was  es  dabei  noch  besonders  zn  bemerken  giebt,  ist,  dafg 
die  Haaptkette  Sardiniens  sich  genau  in  der  nämlichen  Richtmig 
mit  der  Haaptkette  der  Insel  Corsica  befindet,  and  dafa  sie 
in  ihrer  Breite  ongefahr  eben  so  viel  Raum  einnimmt ,  als  diese 
letztere  Insel  überhaupt  breit  ist.  Sie  wurde  also  in  der  Ur- 
zeit  durch   die   Insel   Corsica  von   den  ans   Norden  kommendes 

r 

Fluthen  geschützt,  weiche  dagegen  an  der  von  dem  schmälern 
Corsica  unbeschütztäi  Westhalffce  SardBniens  ihre  Gewalt  aus- 
üben und  sie  mit  ihren  Niederschlagen  bedeckoi  konnten,  wel- 
che  sämmtlich  reich  an  Meer  -  Versteinerungen  sind.  Die  Ebene 
des  Campidano  scheint  dem  Verfasser  durch  einen  Meerstrom 
entstanden  zu  seyn,  der  von  Nordwesten  nach  Südosten,  aus  dem 
Busen  von  Lyon  nach  dem  der  grofsen  Syrte  an  der  afrikani- 
schen Küste,  über  das  südwestliche  Sardinien  weg  und  zwischen 
Sicilien  und  Afrika  hindurch  ging ,  welche  Punkte  sämmtlich  in 
einerlei  Sichtung  liegen. 

Unter  den  Flüssen  Sardiniens  ist  der  Tirs0  (bei  den  AI- 
tten  Tj/rsus  oder  Tarsus)  der  ansehnlichste.  Er  entspringt  iu 
den  Granitgebirgen  von  Buduso 9  flielst  anfangs,  zwischen  der 
Haaptkette  und  dem  €rOGeano>  oder  Raso  -  Gebirge ,  nach  Süden, 
wird  ungeföhr  in  der  Mitte  der  Insel,  bei  Mediloy  durdi  die 
Gewässer  des  Marg'hine  und  der  Barbagia  belvi  vergröfsert, 
nimmt    dann  seine  Richtung   immer  mehr  südwestwäris ,    durch 
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ein  änfserst  s|nft  abgedachtes  Land,    and  erglefst  sich  aoletzt  in 
den  Busen  von  Oristano. 

Der  JFlÜmendosa  (bei  den  Alten  Saeprus)  entspringt  in 
den  Gebirgen  der  Hauptkette  ^  südlich  Tom  Monte  Santo  y  un- 
weit der  Ostküste  Und  vrestlich  von  dem  Vorgebirge  gleiches 
Namens,  fliefst  zwischen  *  den  Bergen  von  Gennargentu  und- 
Og'liastra  nach  Südsüdwesten ,  und  wendet  sieh  dann  nach  Süd- 
osten und  Osten,  wo  er  sich  bei  Muravera  in  das  Tyrrheni- 
sche  Meer  stürzt«  Sein  Gefalle  ist,  da  er  durch  lauter  Gebirgs- 
land  flieist,  sehr  beträclitliq^  und  sein  Lauf  daher  sehr  reifsend. 
Aach  rerursacht  er  durch  seine  Überschwemmungen  zuweilen 
grofisen  Schaden. 

Nächst  diesem  verdient  der  Flufs  von  Ozteri  (Fiume  d' 
Ozieri}  genannt  zu  werden,  den  man  für  den  Termus  des  Pto- 
lemäus  hält.  Seine  Quellen  sind  auf  den  Gebirgen  von  Marghi- 
ne  bei  Giave*  Er  fliefst  erst  in  nordöstlicher  ,  dann  in  nörd- 
lieber  Richtung,  bei  Ozieri  Yorhei  und  durch  die  Ebenen  dieses 
Ortes  (Campo  d'  Ozieri^^  der  Nordwestküste  zu  und  stürzt  sich 
unweit  Ccistel  Sardo  in  das  Corsische  Meer. 

Der  kleinere  Bosa^FluJs  (Fiume  di  Bpsa^  wird  von  eini- 
gen Alterthumsforschern  ebenfalls  für  den  Termus  des  Ptole- 
maus  gehalten.  Er  kommt  aus  denselben  Gebirgen  wie  der  vo- 
rige, fliefst  aber  nach  Siidwesten  und  ergielst  sich  bei  Bosa^ 
östlich  vom  Vorgebirge  Marargiu,  ins  Meer.  Seine  Uf^rgegen- 
den  sind  äufserst  fruchtbar. 
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Obsishon  der  Flufs  von  Porio  Torres  ^  welcher  aii  der 
Nordküste  ins  Corsische  Meer  fliefst,  höchst  unbedeutend  ist, 
so  verdient  er  dodi  wegen  der  iiber  ihn  fiUireuden  römischeu 
Brüclce  eine  Erwähnung,  welche  nahe  bei  den  Ruinen  der  alten 
Turris  libissonis  über  denselben  fuhrt.  *) 
-  *  Der  kleinen  Küsten-  und  nur  sieben  oder  acht  Monate  Im 
'  Jnhre  Wasser  habenden  Bäche  sind  zu  viele,  als  dafs  sie  an- 
geführt werden  könnten. 

Sardinien  ist  sehr  reich  an,  zum  Theii  heiiiien,  Mineral- 
quellen f  die  zu  den  Zeiten  der  Römer,  von  welchen  noch  viele 
Denkmäler  übrig  sind ,  mehr  gepflegt  wurden  als  von  den  heu- 
tigen  Bewohnern  der  Insel ,  und  auch  sehr  berühmt  waren. 
Wenn  auch  mehre  solcher  Heilquellen  noch  stark  von  den  Ein- 
wolinern  der  Umgegend  besucht  werden  >  so  ist  dieser  Zulauf 
mehr  dem  alten  Rufe  der  Quellen  •  und  dem  hergebrachten  Zu- 
trauen  als  den  Rathschlägen  tüchtiger  Brunnenärzte  zuzuschrei- 
ben.   Nur   erst  von   den  vornehmsten  hat  man  chemische  Analy- 


*)  Wir  haben  die  Beschreibung  sowohl  der  Gebirg«  aU  der  Crewäs- 
ser  Sardiniens  hier  so  gegeben,  wie  sie  sich  bei  Marmora  vor- 
findet ,  obschon  *  nicJit  Alles  mit  der  Karte  übereinstimmt.  Der 
n^cht  unbedentenden  Flusse  Rh  Pabtionis  und  Mulargia,  die 
die  Karte  enthalt  und  an  welchem  Letztern  Cagliari  Uegt^  er- 
wähnt er  im  Buche  gar  nicht. 

D.  H. 
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sen.  Dieses  sind  die  Quellen  Ton  Sardmra  und  Fordungianua 
(^befde  salzig ,  erstere  48^  letztere  55^  Reaum.}»  von  Villacidro 
oder  ^cquacotia  (jodhaltig,  32°  Reaum.),  Benetuti  (schwefel- 
haltig, 32°  Reaum.},  Codrungianus  (kalt  und  .säuerlich,  mit 
ein  wenig  Eisen,  18°  Reaum.,  dem  Seltzer  Wasser  ähnlich),  und 
JDorgali  (salzig,  25°  R.):  ayfserdem  sind  noch  Cfutel  d'  Oria, 
Sunt  *  AiUioco  und  einige  andere  zu  bemerken.  Als  Marmora 
im  Juni  1822  zum  zweiten  Male  nach  Sardinien  reiste,  besuchte 
er  die  Quellen  von  Sardara  und  Benetuti*  Die  Anzaiil  der 
am  letzten  Orte  versammelten  Kurgäste  belief  sich  ungefähr  auf 
15Ö.  Da  das  Dach  der  kleinen  Kirche  des  Orts  ivid  ein  benach- 
bartes Haus  nicht  hinreichende  Unterkunft  gewälirte  ^  so  muTste 
der  gröfste  Theil  unter  fireiem  Himmel  oder  unter  elenden 
Hütten  von  Reifsholz  schlafen. 

Aufser  diesen  Mineralquellen  besitzt  Sardinien  in  den<6e- 
birgs  -  und  nördlichem  Gegenden  yiele  Smswasser  -  Quellen , 
welche  em  gutes  Trinkwasser  liefern.  In  den  südlichem  Gegen- 
den und  den  Ebenen  sind  jedoch  dergleichen  Quellen  nur  selten 
auzotreifen.  Das  Wasser  hat  hier  fast  iiberall  einen  brackigen 
(sanmätre}  Geschmack.  Zur  Sommerszeit  vertrocknen  sie  über- 
diefs  und  man  ist  dann,  vorzüglich  in  Cagliariy  genöthigt^  zu 
Cisternen  -  Wasser  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Wegen  der  geringen  Ausdehnung  seiner  Oberfläche  nnd  we« 
gen  seiner  vielen  Gebirge  kann  Sardinien  nirgends  den  An^ 
blick   eigenilidier  Seen   darbieten;    aber  wohl   enthält  es   eine 
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Menge  Teiche ,   welche  aber  sammtlich   mehr   oder  weniger  sal- 
zig sind.     Marmora  theilt  sie  in  drei  Klassen. 

Die  erste  Klasse  begreift  diejenigen  Teiche,  welche  sich 
in  der  Nähe  des  Meeres  befinden  und  entweder  durch  künstliche 
Durchschnitte  oder  durch  natürliche  Kanäle  mit  demselben  zu- 
sammenhangen. Sie  sind  im  Ganzen  sehr  fischreich;  vorzüglich 
enthalten  sie  viel  Aale ,  deren  Verbrauch  an  Fasttagen  sehr  an- 
sehnlich ist.  Der  vornehmste  Teich  dieser  Art  ist  der  von 
Cagliari ,  auch ,  um  ihn  von  einem  andern  fast  in  gleicher 
Entfernung  von  dieser  Stadt  liegenden  zu  unterscheiden,  La 
Scaffa  genannt.  Er  hat  1^  teutsche  Meilen  im  Umfange  und 
liegt  im  Hintergrunde  des  Busens  von  Cagliari,  von  dem  er  nur 
durch  eine  Landzunge  von  einer  halben  Meile  getrennt  ist  und 
durch  welche  man,  um  eine  Verbindung  mit  dem  Meere  her- 
zustellen, mehre  Canäie  gezogen  hat.  Auch  sind  auf  dieser 
Landzunge  künstliche  Salzgruben  (ixa  Bereitung  von  Salz  ans 
dem  Meerwasser}  angelegt  worden.  Vom  Herbste  an  finden  sich 
auf  dem  Scafia  -  Teiche  unzählige  Schwärme  von  Wassergeflügel 
ein ,  namentlich  von  wilden  Enten ,  Wasserhühnern ,  Reihern , 
Schwänen,  Flamingos,  und  zuweilen  selbst  Kropfgänsen,  welche 
hier  überwintern.  In  der  Regel  steigt  das  Wasser  dieses  Tei- 
ches nicht  über  .3  oder  4  Flifs ;  sobald  aber  die  Nordwinde  herr- 
schen 9  wird  er  so  unruhig,  dafs  selbst  die  kleinsten  und  leich- 
testen Fahrzeuge  nicht  darauf  schifien  können. 
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Der  Teich  von  Oristano  kommt  an  Ausdehnung  und  Fisch- 
reichthum  dem  von  Cagiiari  gleich. 

Auch  die  kleinern  Teiche  von  Sassu ,  Palmas ,  Alghero , 
Sorso  9  Terranuova  9  Orosei ,  Tortoli ,  Muravera  etc.  etc. 
gehören  zu  dieser   ersten  Klasse.  ' 

Die  zweite  Klasse  von  Teichen  sind  fast  einzig  und  allein 
durch  das  Meer  entstanden,  haben  a|ier  keinen  offenbaren  Zu- 
sammenhäng mit- demselben.  Der  vornehmste  dieser  Art  ist  der 
von  Quartu.  Im  Friihb'nge  und  während  der  Regengüsse  em- 
pfangt er  einen  grofsen  Theii  seines  Wassers  von  benachbarten 
Giefsbächen;  aber  den  Rest  des  Jahres  hindurch  besteht  er  blofs 
durch  das  Meerwasser,  das  ihn  abwechsehid  anfüllt  und  wieder 
verläfst,  je  nachdem  der  Wind  von  Norden  oder  Süden  kommt. 
Während  des  Sommeriä  lagert  sich  in  diesem  Teiche  durch  die 
Verdunstung  eine  beträchtliche  Menge  Kochsalz  ab,  von  dem  aber 
bisher  fast  noch  gar  kein  Gebrauch  gemacht  worden  ist ;  dasselbe 
gilt  von  der  schwefelsauren  Soda ,  die  sich  in  sehr  schönen  Kry- 
stallen  und  in  Überflufs  an  den  Ufern  und  in  den  a^stofsenden 
Gräben  bildet.  Auf  ähnliche  Weise  verhalten  sich  die  meisten 
andern  Teiche  dieser  Klasse. 

unter  die  dritte  Klasse  von  Teichen  rechnet  Marmora  end- 
lich alle  diejenigen,  welche,  meist  in  dem  Innern  der  Ebenen  gele- 
gen ,  durchaus  keine  Verbindung  mit  dem  Meere  haben,  sondern 
ihr  salziges  Wasser  blofs  örtlichen  Verhältnissen  des  Bodens  ver- 
danken.   Man  findet  in  ihnen  gleidifalls  Kochsalz  und  schwcfel- 
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«anres  in  einige  aufserdem  auch  kohlensaares  Natron.  Man  fin- 
det diese  Teiche  fast  alle  in  aufgeschwemmtem  oder  in  lehmich- 
tem  Kalkboden,  am  Fiifse  grofser  Tracliytmassen.  Die  bemer- 
kcnswerthesten  .sind  der  Teich  von  Serrenti  mid  der  von  San 
Jjuriy  weicher  Letztere  mitten  in  dem  ^ofsen  Th'ale  des  Com- 
pidäno  liegt  and  im  Sommer  nur  den  Anblick  einer  mit  Salz  be- 
deckten Oberfläche  darbietet. 

Wenn  Sardinien  schon  zu  der  Römer  Zeitjen,  in  der  Pe- 
riode seiner  gröfsten  Bliithe,  eine  Menge  stehender  Gewässer, 
Sümpfe  und  Moräste ,  hatte :  so  läfst  es  sidh  denken,  dafs  die- 
se in  spätem  Jahrhunderten,  mit  zunehmender  Verminderung  der 
Volksmenge  und  des  Ackerbaues,  sich  noch  vermehrt  haben. 
Gleichwohl  glaubt  Marmora  bemerken  zu  müssen,  dafs  die  An- 
zahl verderblicher  Sumpfe  und  Moräste,  welche  durch  den  ge- 
hemmten Ablauf  der  Gewässer  entstehen  und  während  der  Hitze 
faulen,  nicht  eben  grofs  ist.  Sie  würden  sich  sogar  mit  einem 
unbeträchtlichen  Kosten-  und  Kraftaufwand  austrocknen  und  in 
Ackerland  verwandeln  lassen.  Viele  Sümpfe  dieser  Art  sind  nur 
im  Winter  und  Frühlii^  vorhanden;  sie  machen  die  umliegende 
Gegend  ungesund.  Die  vornehmsten,  das  ganze  Jahr  hindurch 
ausdauernden  Moräste  findet  man  in  einigen  Thälem  des  Nurra  - 
Gebirges,  in  der  Nähe  der  Lissa ,  im  Norden  der  Insel ,  an  der 
Mündung  des  Orosei ,  und  am  westlichen  Ufer  des  Teiche«  von 
Cagliari. 
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Um  einen  Begriff  yon  dem  Klima  Sardi^fens  to  g^ben, 
theilt  Marmora  auf  zwei  besondern  Steintafeln  seines  Atlasses 
sehr  vollständige  Übersichten  der  vob  ihm  angestellten  meteoro- 
logischen Beobachtungen  mit^  von  denen  wir  nur  das  Wesentliche 
hier  ausheben  können. 

Die  eine  Tafel  enthält  die  T^ei'mome/er  -  Beobachtungen , 
welche  vom  1.  September  1824  bis  zum  31.  August  1825  täglich 
2  Mal,  £riih  um  7  und  Nachmittags  um  2  Uhr^  zu  Cagliarij  im 
obern  Theile  der  Stadt,  auf  einem  101,42  Mdtres  über  dem 
Meere  liegenden  Punkte  angestellt  worden  «nd«  Das  Ergebnifs 
zeigt  folgende   Übersicht» 

• 

Röchster  Stand«      Niedrigster  Stand.      Mittlerer  Stand. 

September  +  23°,6  Reaum.  +  13°,6  Reanm.  -f-  XTM  Reaum. 

Oktober . .  20",9  —  1(J»,3  ^  15°,82  — 

November  iTA  —  7",»  —  12°,28  — 

Dezember  13°,7  —  5°,6  —  ltf',37  — 

Jan«...«  11»,6  —  2»,5  —  6«,96  — 

Februar..  1^,3  —  1»,6  —  f^n  — 

März....  15M  —  3»,4  —  «»,07  — 

April....  19°,6  —  &^  —  12M6  — 

Mai.....  21°,6  —  VS  ^  14°,87  —    , 

Juni 22',7  —  12»,2  —  IT«,!*  ^ 

JuU 26",4'  —  15°,2  —  20»42  — 

AuguBt..  24»,3  —  14«',3  —  19^,63  — 

Somuiers  Tanchenb.  18*i8.  H 
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Die  mittlere  Temperatnr  der  drei  Herbatmonate  war  dem- 
nach:  15^34,  der  drei  Winiermonaiei  8^36,  der  drei  Früh^ 
lingsmonate  :  12^03 ,  und  der  drei  Sommermonate  :  18^96  ; 
die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Jahres  daher:  IS^^GS, 
oder  ungefähr  das  Mittel  zwisclien  den  mittlem  Temperaturen 
der  Monate  November  imd  Mai.  Aus  der  Verg^leicliung  der  Be- 
obachtungen Ton  1824  mit  denen  von  1823  und  1822»  welche  im 
Texte,  mitgetbeilt  werden,  ergiebt  sich  eine  mittlere  Temperatur 
f&r  das  ga^ze  Jahr,*  von  13^,31.  Die  gröfste  Hitse  während 
dieser  drei  Jahre  fiel  in  den  August  1824,  mit  31^3;  die  ge. 
rmgste  Wärme  in  den  Februar  1825,  mit  1^6. 

Die  zweite  Tafel  enthält  eine  Cbersicht  der  (auf  ff  Reaum. 
reducirten)  Barometer '  Höhen ,  der  Winde,  und  der  Himtneh^ 
heschaffenheit  für  jeden  einzelnen  Monat ,  vom  September  1822 
bis  zum  August  1825*  Die  Beobachtungen  sind  ebenfalls  zu 
Cagliarii  101,42  Mitr.  über  dem  Meere ,  taglidi  2  Mal  ange. 
■teilt  worden. 

Der  höchste  Barometerstand  des  Jahres  1822  — 1823 
(vom  1.  Sept.  nämlich  bis'  31.  Aug.)  fällt  auf  den  27.  Jan.  mit 
782  MUUm^tres  (28  alte  Pariser  Zoll  10,66  Lin.),  der  mV- 
drigste  auf  den  2.  Februar  mit  729  Mm.  (26''  11"',  16); 
der  mittlere  war  751  Mm.  (27"  8'",  91).  Im  Jahr  1823— 
182'4^  war  der  höchste  Stand  des  Barometers  am  9.  Febr.  =  764 
Mm.  (28"  2"' ,  68),  der  niedrigste  am  1.  April  =  741  Mm. 
(27"  4"',  48) ;  der  mittlere  betrug  751  Mm.  (27"  8"',  91), 
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gerade  wie  im  vorhergehenden  Jalire.  Im  Jahr  1824  — 1825 
stand  das  Barometer  am  höchsten  den  1«  Fehr.  =:  763  Mm. 
(28"  2'",  23),  am  niedrigsten  den  25.  *)  Dezemb.  =  730 
Mm.  (26"  11"',  61);  der  mittlere.  ^imA  betrag  ebenfalls 
^eder  751  Mm.  **) ,  8o  dafs  also  die  mittlere  Barometer- 
liöhe  alier  drei  Jahre  dasselbe  betrug. 

Ungeachtet  diese  Beobachtungen  des  Thermometers  und  Ba- 
rometors,    da   sie  nur  an  einjßm  der  äufsersten  Gränzpunkte    ge- 
macht  sind,   keinen  , genauen  Begriff  von  dem  Klima  der  ganzen 
Insel  'überhaupt  geben   können:     so    dürfte    doch  die   mittlere 
Wärme  Cagliaris    von    der  der  Innern  und  nördlichen  Theile  der 
Insel   nicht   allzusehr    abweichen.     Denn   wenn   auch  die  höhere 
Breite  und  die  gebirgigere  Lage  dieser  Gegenden  auf  eine  nie- 
drigere Temperatur    derselben   zu  schliefsen  Teranlafst,    so  mufs 
mau  andererseits  erwägen,  dafs  die  herrschenden  Seewinde,  de- 
nen Cagliariy  als  Küstenplatz ,    besonders   im  Sommer ,    ausge- 
setzt  ist,    ebenfalls  das  Thermometer  nicht  so  hoch  steigen  las- 
sen,   als   man  es   nach   der   geringern  Entfernmig  vom  Äquator 
erwarten  sollte,    überhaupt  bat  Sardinien^  wegen  seiner  gerfn- 


*)  Die  erste  Ziffer  igt  in  der  Tafel  nicht  deatlldi  zu  lesen. 

D.  H. 
**)  Ber  Unterschied  betragt  nar  elofge  Dixmilliroeter,     Die   mittlere 
Temperatar  finr  alle  3  Jahre  ist  75133  Centinullinieter. 

D,  H. 
II  2 


—     172    — 

gen  Ausdehnung,  da  es  überall  von  den  Seewinden  durchstrichen 
werden  kann,  ein  wahrhaftes  Inselklima* 

Der   Verlauf  der    Jahreszeiten    ist    ziemlich   regelmäfsig. 
Während   der   Monate  Dezember  und  Jäner,    besonders  um    die 
Zeit  der  Winter  -  Sonnenwende ,    fällt  gewöhnlich  viele  Wochen 
lang  auch  nicht  ein   Tropfen  Regen.     Die  Temperatur  ist  mild 
und   der   Himmel  äufserst   rein.       Alan  nennt  diefs    die  Jäner^ 
Trockene  (Secchc  di  Gennajo}.     Der  Februar  ist  dagegen  sehr 
unbeständig  und  unserm  April  vergleichbar ,    daher  auch  in  Sar- 
dinien   ein    >  Februarmensch «    sprichwörtlich    einen    launischen , 
wetterwendischen  Menschen  bedeutet.     Wegen  der  häufigen  Re^en 
ist  dieser  Monat  der  unangenehmste  im  ganzen  Jahre.     Auch  der 
März  wird  oft ,   durch  seine  empfindliche  Kälte ,   ziemlich   lästig. 
Die    Pflanzenwelt    erwacht    daher   auch  in  Sardinien  nicht   eben 
früher  aus   ihrem  Winterschlafe  als  an  den  Küsten,  Genuas  oder 
der  Provence*      Auch   im  April  werden  ihre  Fortschritte   noch 
durch  lange  oder  heftige  Winde  zurückgehalten  und  erst  im  Mai 
entfaltet  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Schönheit. 

Aber  diese  freundliche  Jahreszeit  dauert  nur  bis  zur  Mitte 
Juni.  Die  Städtebewohner,  welche  sie  auf  dem  Lande  genossen 
hatten ,  fliehen  vor  der  alles  Grün  versengenden  und  die  Gewas- 
ser  austrocknenden  Sommerhitze  wieder  zu  ihrem  Heerde  zurück 
und  nur  für  die  höhern  Gebirgsgegenden  ist  der  Sommer  die 
schönste  Jahreszeit ,  indem  man  hier  einer  stets  gemäfsigtcn 
Wärme  und  immer  reinen  Luft  geniefst. 
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Mit  dem  October  treten  Südwest  -  und  Nordostwbide  ein  und 
bringen  häufigen  Re^en,  welche  meist  bis  zum  Dezember  anhal- 
t.€3n,    wo  sie  den  oben  erwäluiten  Secche  Platz  machen. 

Die   herrschenden  Winde  Sardiniens    sind    der  Maestrale 
^Nordwest)  und  der  LevofUe  (Ost}.    Der  Maestrale  kommt  aus 
dem  Busen  von  Lyon ,    beladet  sich ,  während  er  über  das  Meer 
Iiin  iahrt,   mit  Wasserdnnst  und  ist  daher  ziemlich  feucht,   doch 
mieht  in  dem  Grade  als  der  gleichfalls  über  das  Meer  konunende 
Südwind.  Bevor  er  im  Sommer,  über  das  Campidano  weg,  nach 
Cagliari  und   den  andern  Punkten  der  Südküste  gelangt,  hat  er 
seine  Feuchtigkeit  abgesetzt,  und  ist   nicht  selten  von  ersticken- 
der Hitze.   Marmora*8  Hygrometer  wurde  durch  diesen  Maestra- 
le zuweilen  bi«   auf  den  Nullpunkt   (Punkt  der  äufsersten  Tro- 
ckenheit} herabgedrückt.    Er  herrscht  gemeiniglich  während  der 
heifsesten  Sommermonate,  und  giebt  durch  seine  Starke  und  lan- 
^e  Dauer  den  Ihm  ausgesetzten  Bäumen  eine  ganz  "eigne  Gestalt, 
indem  nicht  nur  der  ganze   Stamm   eine  nach  Südosten  geneigte 
Lage  annimmt,  sondern  auch  fast  alle  Äste  und  Blätter  sich  nach 
dieser   Seite   hinziehen,   während   die   nordwei^liche  kahl  bleibt. 
Besonders  ist   dies   mit  dem   wilden   Ölbaum   (Olivastro},    dem 
wilden  Birnbaum  und  der  Meerfichte  der  Fall,  und  man  braucht, 
um  sich  an  trüben   Tagen  in   einer  unbekannten  Gegend  zu  ort- 
entiren ,   nur   diese  Bäume  zu  betrachten.    Dieser  Maestrale  ist 
übrigens,  ungeachtet  seiner  Hitze,  sehr  gesund,  indem  er  den  durch 
die  feuchten  Südwinde  ersichiafflien  Nerven  wieder  Spannung  giebt. 

H  3 
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Alle,  welche  jemal«  tn  Cagliari  feweieii,  rertichern,  dafe  eine 
Hftie  Tim  30^  R.  beim  Maestrale  viel  leichter  zu  ertragen  sei^ 
als  eine  von  25**  beim  Levante  oder  Scirocco. 

Der  Ponente  oder  Westwind  ist  selten  in  Sardinien,  beson- 
ders In  Caffh'ari  9  welclies  durch  die  Gebirge  von  Caputerra 
and  Vtlla"  Maaßargia  vor  ihm  geschüttt  ist.  Er  bringt  ge- 
wiihnllch  Regen.  Zar  Zeit  des  Thunfisch  -  Fanges  treibt  er, 
wenn  er  nicht  zu  heftig  ist,  diese  Fische  nach  den  Küsten  und 
wird  dadurch  zu  einer  grofsen  Wohlthat  0r  die  Insel. 

Der  Libeocio,  oder  Südwestwind,  ist  ebenfalls  von  Regen- 
güssen begleitet.  Cagliari  ist  vor  ihm  durch  die  Pula  -  Berge 
gesichert.  An  der  Westküste ,  hauptsüchlich  um  Orisiano  und 
Aighero^  richtet  er  zuweilen  grofsen  Schaden  an,  wie  diefs  z.  B. 
Ende  November  1824  der  Fall  war.  Zum  Glück  ist  er  nicht 
hauüg. 

Einer  der  seltensten  Winde  in  Sardinien  ist  der  Südwind  ; 
doch  ist  er  zuweilen,  und  zwar  am  meisten  Mach  den  langen 
Wfaidstillen  der  Winter -Sonnenwende,  sehr  heftig  und  erscheint 
dann  als  wahrer  Orkan.  Da  er  über  das  Mittelmeer  kommt,  so 
fst  er  zu  Cagliari  ziemlich  feucht. 

Nächst  dem  Maestrale  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Levante 
der  stärkste  und  anhaltendste  Wind.  Er  führt  aber  diesen  Na- 
men (Ostwind)  mit  Unrecht,  indem  er  aus  Südosten  kommt 
und  tnit  deiy  Scirocco  der  Itaiiäner  und  Sicilier,  oder  dem 
VuUuraua  und  Eurouotu%  der  Alten  einerlei  ist.    Er  kommt  au6 
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dem  Bnsen  der  Orollien  Syrie  m  der  aflrlktntadieii  K&tte,  und 
Ist  ^  da  er  über  das  Meer  weht ,  bei  aeiner  Ankauft  in  CtgUtrl 
mit  Tiel  Wasserdantt  beladen,  von  dem  er  aloh  aber,  ehe  er  ftber 
das  Campidano  nach  der  Weitküate  kommt,  befreit,  to  dab  er 
eich  also  umgekehrt  wie  der  Maeatrale  verhUt,  dem  er  auch 
acbnorgerade  enftfefengeaetit  ist  Wegen  aelnea  naohthelUgen 
Kinflusaei ,  besonders  während  der  grfifften  Hltie ,  ist  er  den 
südlichen  Barden  sehr  verhabt  und  ale  nennen  Ihn  Maladetto 
JLevanie  (den  verfluchten  Levante).  Seine  Feuchtigkeit  steigert 
nicht  selten  das  Hygrometer  auf  W  und  noch  hfiher.  Jlfor- 
fftora  beobachtete  am  12.  August  1834 ,  auf  einem  Punkte  lu 
Cagliarl ,  der  800  M^tres  vom  Meere  entfernt  und  etwa  60  über 
dasselbe  erhöht  wsr,  M^  Menschen  und  Thlere  werden  von 
einer  unüberwindlichen  Schwftche  befallen ,  werden  müde  und  ge- 
rathen  in  Schweifs ,  auch  wenn  ste  sich  vollkommen  ruhig  verhal- 
ten. Die  Feuchtigkeit  drhigt  bis  in  das  Innere  der  Gebäude; 
nicht  nur  das  Strafsenpflaster,  sondern  auch  die  Treppenstufen  in 
den  Pläusern  sehen  wie  frisch  mit  WMScr  begossen  aus.  Die 
galligen  Dünste  der  Atmosphäre  thun  den  Gewächsen  groAien 
« Schaden,  befördern  das  Rosten  der  Metalle  und  beschleunigen  die 
Fättlnifs  aller  organischen  Körper.  Marmora  brachte  während 
des  Levante  oft  Baumblätter  oder  feuchte  Stebie  an  die  Zunge 
und  emplSuid  iteti  einen  mehr  oder  weniger  atarken  Ko«b(alfl- 
GeacluMck.    Wabrichcinlloh  sind  dieaem  Winde  auch  die  V«r- 
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,« Indeningen  zaraschreitien ,  welchen  mr   Zelt  seiner  Herrscliafl 
manche  Weine  unterliegen.     *  ,  . 

Tpoüs  dieser  anscheinenden  grofsen  Hitze  Ist  der  Stand  des 

Thermometers  nicht  so  hoch  als  beim  Maestrale.    Marmora  hat 

« 

es  am  Tage  im  Schatten  und  in  freier  Luft  nie  hSher  als  29^  7 
und  zur  Nachtzeit,  in  einem  offiien  und  unbewohnten  Zimmer, 
nur  etwas  über  20°  gesehen,  während  es  beim  Maestrale  bis  aber 
30°  steigt.  Die  nachtheiligen  Wirkungen  dieses  Windes  miissen  da- 
her nicht  der  Hitze ,  sondern  blofs  den  ihn  begleitenden  Dünsten 
zugeschrieben  werden.  Er  erscheint  mehre  Male  im  Sommer  ,  f n 
Cagliari  selbst  Im  Wfaiter,  und  weht  in  der  Regel  drd  Tage,  zu- 
weilen auch  eine  ganze  Woche.  , 

Der  eigentliche  Ostwind  Ist  zu  Oagliari  von  denselben  Er- 
scheinungen begleitet  wie  der  Levante.  Auf  dor  Ostküste  der 
Insel  ist  er  ziemlich  häufig. 

Der  Nordost  -  Wind  führt  den  Namen  Oregaii  und  wird  als 
regenbringend  betrachtet.    Er  ist  nicht  häufig,  wird  aber  auf  dem 
.  Tyrrhenischen  Meere  jedes  MaKden  Schifierh  sehr  gefährlich. 

Der  Nordwind  oder  die  Tram(mtana  wird  nur  selten  auf 
Sardinien  wahrgenommen ,  weil  ihn  meist  die  corsischen  Gebirge 
aufhalten.  Er  ist  nie  heftig  und  verderblich,  sondern  stets  wohl- 
thätig,  indem  er  im  Sommer  die  Luft  abkühlt  und  im  Whiter  die 
Nebel  zerstreut,  welche  sich  bei  der  kalten  und  regnerischen 
Witterung  In  Menge  bilden.  Am  anhaltendsten  weht  er  zur  Zeit 
der '  Secche ,  im  Dezember  und  Jlner.    Gewöhnlich  ist  vorher 


^     177     — 

auf  den  Alpen  frkcher  ticlinee  gefallen.  Wenn  dagegen  auf  den 
Pyrenäen  mehr  Schnee  vorhanden  ist,  so  beginnt  der  Maestrale 
zu  herrschen. 

Aufser  diesen  Winden  herrschen  an  .den  Küsten  Sardiniens 
noch  die  auch  an  den  Gestaden  anderer  Meeresgegenden  bekann- 
ten See-  und  Lmulwinde  ^  besonders  zur  Sommerszeit  während 
der  allgemeinen  Windstillen.  Der  Seewind  bläst  gewohnlich  von 
10  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr  Nachmittags  und  begünstigt  nicht  nur 
das  Einlaufen  der  SchifTe  in  die  Häfen,  sondern  mildert  auch  die 
Tageshitze.  Man  nennt  ihn  in  Sardinien  Imbattu  und  er  wird 
nicht  blofs  au  der  Küste,  sondern  häufig  auch  10  bis  12  Stun- 
den weit  ins  Land  hinein  walirgenommen. 

Der  Landunnd  erhebt  sich  mit  Sonnenuntergang  und  bläst 
«lie  ganze  Nacht  hindurch.  Er  fuhrt  zu  Cagliari  den  Namen 
Jtxampinu  oder  auch  Teichwind ^  weil  er,  bevor  er  den  Meer- 
busen erreicht',  über  den  Teich  gehen  mufs,  daher  er  auch, 
selbst  im  heifsesten  Sommer,  ziemlich  kalt  ist. 

In  den  Sommermonaten,  am  meisten  im  Juni  und  Juli,  tre- 
ten in  den  an  Corsica  stolsenden  Meeresgegenden  Windstillen  ein, 
welche  oft  mehre  Tage  anhalten  und  die  Schiffahrt  hindern.  Da- 
gegen sind  sie  der  Korallen-  und  Sardellenfischerei  sehr  vortheiU 
haft,^  weiche  hauptsächlich  in  den  nordwestlichen  Gegenden  be- 
trieben wird. 

Die  Menge  von  stehenden  Wassern  und  Teichen,  weldic 
über   die   Oberfläche   der   Insel   verbreitet  sind,   verursichen  in 

H5 
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den  sfidlf chen  Gegenden  und  In  den  Ebenen ,  sowolii  während  der 
Regen  als  in  der  trockenen  Jahrszeit,  starke  Nebelt  Wenn  sie^ 
was  nicht  selten  der  Fall  ist,  zu  der  Zeit  eintreten5  wo  sich  das 
Korn  in  der  Ähre  bildet:  so  geht  die  ganze  Ärnte  verloren. 
Cagliari  ist  jedoch  seiner  Lage  wegen  diesen  Nebeln  Wenig  aus- 
gesetzt, indem  sie  von  den  meisten  Winden  bald  zerstreut  werden. 

Während  des  Sonuners  fallt  in  den  Ebenen  zur  Nachtzeit 
reichlicher  Thau.  Vielleicht  ist  dieser  die  Ursache,  das  der 
Mae>trale  an  den  Sommermorgen  selbst  zu  Cagliari  ungewöhnlich 
feucht  ist.  Marmora^s  Hygrometer  zeigte  im  Juli  und  August , 
noch  eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang,^  45  bis  60^  Feuchtigkeit, 
ungeachtet  er  ][)is  Nachmit(»g  auf  den  Nulipunl^t  herabfiel. 

Aus  Marmora^s  zweiter  Witterungstafel  ergiebt  sich,  dafs 
man  im  Jahre  1822  bis  1823  68,  im  Jahre  1823  bis  1824  83 
und  im  Jahre  182l^  bis  1825  51  Regentage  zahlte.  So  heftig 
auch  die  Giisse  sind,  so  dauern  sie  doch,  selbst  in  der  Jahres- 
zeit, wo  sie  am  häufigsten  vorkommen,  selten  einen  ganzen  Tag. 

Gewitter  und  Hagelwetter  sind  äufser^t  seltene  Erschei- 
nungen in  Sardinien.  Auch  sind  die  Letztern  nie  so  verheerend 
für  die  Felder  und  Gärten,  vfie  in  sq  fielen  andern  Ländern, 

Auf  den  innersten  und  höchsten  Gebirgen  fallt  der  erste 
Schnee  zu  Ende  Oktobers  und  verschwindet  in  der  Regel  im  Juli« 
In  den  nördlichen  Gegenden  schneit  e^  im  Winter  öfters,  aber 
der  Schnee  bleibt,  wegen  der  geringen  Höhe  der  Berge,  selten 
?ange  liegen. .  Selbst  in  Cagliari  und  dessen  Umgebungen  schneit 
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ci  zuweilen,    aber   In  24  Stunden   Isl  aller  Sclmee  wieder  weg- 
^eschmolzen.  ' 

Ungeachtet  der  Nachbarschaft  Slcliiena,  der  Liparlschen  In- 
seln und  des  Vesuvs  ist  Sardinien  dennoch  keinen  Erdbeben  un- 
terworfen. Diefs  beweisen  mehre  uralte  Gebäude  der  Hauptstadt, 
an  deren  Mauern  durchaus  nicht  die  mindeste  Spur  von  Erschüt- 
terungen dieser  Art  wahrzunehmen  Ist.  Blofs  am  4.  Juni  1618 
hat  zu  Cagliarl,  einer  in  Steifi  geliauenen  Inschrift  in  der  Sa- 
cristei  der  llauptkirdie  zu  Folge,  ein  Erdbeben  Statt  gefunden, 
scheint  aber  keinen  Schaden  angerichtet  zu  haben.  Dab  diese 
Erscheinung  schon  damals  als  etwas  Aufserordentliclies  betrach- 
tet worden,  beweist  die  Verewigung  ihres  Andenkens  durch  Jene 
Inschrift. 

Sardinien  wird  gemeiniglich  durchaus  f&r  ein  ungesundes 
Land  gehalten.  Diese  Meinung  ist  zuerst  durch  die  Alten  ver- 
breitet worden,  welche  diese  Insel  stets  als  im  hohen  Grade  ver- 
pestet beschrieben  haben.  Indessen  sind  nur  die  am  tiefsten  lie- 
genden Ebenen,  sowohl  im  Innern  als  an  den  Küsten,  wo  das 
Wasser  im  Sommer  nicht  überall  abläuft,  sondern  Pfützen  bildet 
und  fault,  zu  dieser  Zei^  gefalirlichen  Seuchen  unterworfen.  Die 
iiöher  liegenden  Bezirke  sind  trocken  und,  wie  überall,  das  ganze 
Jafir  hindurch  sehr  gesund.  —  Man  sehe  übrigens,  was  weiter 
oben  von  den  Sümpfen  und  MorHsten  gesagt  worden. 

Sardinien   besitzt    efaie    Fülle    schätzbarer  Naiurerzeug' 
niise. 


—    180    — 

Aaf  die  Produkte  des  MineraJreichs  \M»i  sich  «clion  ans 
der  oben  rhitgetheilten  Obersicht  der  Gebirgsbildung  schlielBeji. 
Die  Ur^ebfr^e  sind  hier :  Granit ,  der  die  höchsten  Gebirg^e  der 
Haaptkette  bildet,  an  mehren  Punkten  dem  äf^yptischen  ^leicli^ 
kopunt  und  Lager  und  Gänge  von  Grünstein^  Syenity  Porphyr 
und  Quarz  einschliefst.  Er  wird  hier  und  da,  namentlich  auf  dem 
Gennargentu^  von  Glimmerschiefer  mantelffirmig  bedeckt.  Aus 
der  Übergangs  *  und  Flötzzeit  findet  man  besonders  sehr  viel 
Kalk,  Die  Marmorbrüche  Ton  Silanus  sind  seit  mehren  Jahren 
eingegangen,  weil  sämmtliche  fremde  Arbeiter,  welche  sich  hier 
niedergelassen  hatten ,  nach  und  nach  gestorben  ^ind.  Auf  frü- 
here vulkanische  UmwiUzungen  der  Insel  lassen  nicht  nur  die  zahl- 
reichen Trachyt'  und  BasaltmasseUy  sondern  auch  viele  andere 
Tulkanische  und  pseudovulkanische  Mineralien  schliefsen.  Auch 
findet  man  eine  Gruppe  von  sieben  bis  acht  erloscimen  Vulkanen 
im  nordwestlichen  Theile  der  Insel ,  auf  einem  Räume  von  etwa 
15  Geviertstunden  um  das  Dorf  T&ra2ba  her ,  an  denen  man  die 
Krater  noch  deutlich  unterscheiden  kann.  Die  vornehmsten  sind  der 
von  Keremule  (den  der  Professor  Keyser  aus  Chrisfiania  1819, 
von  Marmora  begleitet,  zuerst  besuchte),  der  Monte  -  Mannuy 
der  von  Ploa^Ae  u.  s,  w.  Dafs  es  an  70  erlosohne  Vulkane  auf 
der  Insel  gebe ,  wie  neuerlich  Mimant  behauptet  bat ,  wird  von 
Marmora  aufs  bestimmteste  geläugnet. 

Ob  Gold  auf  Sardinien  vorkomme ,  ist  noch  ungewiCs.    Man 
glaubt ,    dafs  einige  Schwefelkiese ,   z.  B.  bei  Monte  Ferru  u.  a. 
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dergielclien  enthalien;  aber  sie  sind  In  dieser  Beziehung  noch 
nicht  untersucht  worden.  , 

Di^  meisten  Bleigrnben  enthalten  auch  Silber ,  aber  kaum 
In  dem  Verhältnisse  Ton  /I500  oder  %oo*  Indessen  haben  Belly 
und  St.  Real  Mieren  Ton  gediegenem  und  salzsaurem  Silber  ge- 
funden ,  namentlich  In  der  Grube  Ton  Monte  -  Narba.  Die  £r- 
zUiilung  Ton  der  Silbergrube  des  Pater  Pisano,  Ylcairs  von 
Ilbono,  der  vor  etwa  30  Jahren  starb  und  ein  ansehnliches  Yer> 
mögen  hinterlassen  haben  soll,  scheint  wenig  Glauben  zu  ver- 
dienen. 

Am  reichsten  Ist  Sardinien  an  Blei*  Man  findet  es  als 
Bleiglanz  Im  Glimmer  >  oder  Talkschiefer  und  Im  Cbergangs- 
Kalk.  )  Die  vornehmsten  Gruben  sind  die  von  Monte  -  Pont  bei 
Iglesias ,  Arbus,  Nurra,  Flumini  Major,  Domus  Novas,  San 
M0CCO9   Muravera,  u.  a.  • 

Auch  an  vortrefflichem  Eisen  besitzt  Sardinien  einen  gro> 
fsen  Relchthnm.  Die  vornehmsten  Gruben  sind  die  von  Monte 
JFerru,  bei  Seneghe  (58  bis  68  Procent),  Arbus,  Sarena , 
uirzana  (wird  seit  meliren  Jahren  aus  Mangel  theils  an  Capital, 
theiis  an  Arbeitern ,  die  alle  durch  Krankheiten  weggeraffili  wur- 
den, nicht  melir  heh?Lut)^  Sos-JFrailesy  Patada  n.  s,  w. 

Kupfer  wurde  von  Marmora  nur  an  einigen  Orten,  bei 
Bari  f  Im  Monte  Oro ,  am  Wege  von  Talana  nach  Corruboi , 
diefs  auch  blofs  In  geringer  Menge  gefunden. 
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» 

Ton  brennbaren  Mineralien  entlilUt  Sardinien  Kohlenhlendt 
(bei  Silanns,  Villa  Pazzo  a.  s.  w.),  Braunkohle  (bei  Toiiara, 
957  Metres  über  der  Meeresfläche,  be!  Ttizili  d'  Aritzu  ,  964 
M.  über  dem  Meere}  und  bituminöses  Holz  (bei  Scala  di 
Cioccd).    Steinkohlen  giebt  es  ke'ne  in  Sardinien. 

.  Andere  Mineralien  dieser  Insel  sind:  Jaspis  (sehr  häufig 
und  von  allen  Sorten),  A^at  (eben  so),  Amethyst,  Feuersteine 
Gyps  (bei  Algheroy  Illoraiy  Lunä  Matrona  u.  s.  w.) ,  Ala- 
baster (am  schönsten  bei  Bonaria)  y  Kalktuff 9  Thon  (aus 
dem  selir  feine  Töpferwaaren  verfertigt  werden),  Salpeter  und 
Alaun» 

Die  sardinische  Pflanzenwelt^)  läfst  sich ,  nach  den  ver- 
scUedenen  Thelien  der  Insel,  in  drei  Abtheilun^en  bringen, 
die  der  Mitte  und  der  Gebirgsgegenden ^  die  der  nördlichen 
Küsten  und  Bezirke,  und  die  der  südlichen  Küsten  und  Bezirke. 
Ple  Pflanzen  der  ersten  Abtheilung  kommen  mit  denen  von  Cor- 
sica,  die  der  zweiten  mit  denen  der  Provence  und  eines  Theils 
von  Italien,  und  die  der  dritten  mit  denen  des  nördlichen  Afrika 
überein.  Die  zweite  Abtiieiiung,  welche  diircl^  den  Ölbaum  dia- 
rakterisirt  wird,  bietet  im  Laqfe  des  Jahres  die  wenigsten  Abaii- 


♦)  Hl»  ist  nur   von   den    wildwachsenden  Pflanzen   die   Rede. 
Oe^enstunde  des  A«k«iv-  mxA  GfartenbanM  falgea  weiter  unten. 

D.  H. 
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dernn^n  dar,  dagegen  die  andern  beiden  bald  einen  lachenden 
bald  einen  traurigen  Anblick  gewähren,  nqr  mit  dem  Unter sdiie-* 
de,  daTs  die  Innern  Gegenden  während  des  Winters  durch  ihren 
Baumreichthnm  nicht  so  kahl  qnd  qde  anssehen  als  die  Ebenen 
und  Küsten  des  südlichen  Sardiniens,  weiche  im  AUgemeinen 
^änzüch  von  Bäumen  entblöfst  sind  und  nur  einiges  Strauchwerk 
und  dergl,  aufzuweisen  haben. 

Die  Fichten^  namentlich  die  Meerfithte  (Pinns  maritima), 
findet  man  hauptsächlich  im  westlichen  Sardinien  und  um  die  Insel 
San  Pietro  herum,  Der  Castanien «  und  der  Nufshaum,  ge- 
deihen vorzugsweise  in  den  Hochgebirgen  des  Innern.  Cypres'- 
sen  sind  selten,  häufiger  kommen  Lorbeerhäume  vor.  In  den 
Wäldern  sieht  man  viel  Ahornhäume  (Erable  trilob^,  Acer 
monspessulanum)  liier  und  da  mit  Weifshuchen  vermischt.  Nicht 
minder  zahlreich  kommt  der  Korkbaum  und  die  Grüne  Eiche 
(^Ch&lie  vert,  Quercus  Hex)  vor.  Der  WacAAolderbaum  (Ge- 
nevrier  oxycedre,  Juniperus  oxycedrus)  und  die  Stechpalme 
Qlex  aquifojium)  gleichen  ihnen  an  Gröfse.  Per  Eibenbaum 
(l'axus  baccata)  erlangt  eine  ansehnliche  Höhe;  die  des  Erd^ 
beerbaums  beträgt  oft  7  bis  10  Metres.  Die  Phylaria  arbo- 
rescens  wird  so  stark,  dafs  m^n  sie  als  Bauliolz  gebrauchen 
kann.  Die  Mi/rthe^  die  man  weiter  nördlich  nur  als  Strauch 
kennt,  erreicht  in  Sardinien  eine  ungewöhnlidie  Gröfse.  Der 
wilde  Bim  -  und  der  wilde  Olivenbaum  bedecken  aaermafsll- 
rhe  Hö^elflächen    und  erwarten   nur   die   pfropfende    Hand,    um 


'\ 
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die  herrlichsten  Früchte  zu  bringen.  Der  Kreuzdorn  (Rham- 
nus  oleoides),  der  Christdom  (le  paliure),  der  Brustbeerbaum 
(Ziziphus  valgaris}  wird  in  Begleitung  verschiedener  Heiden 
(Erica)  angetroffen ,  unter  welchen  die  baumartige  (^E.  arborea) 
zu  einer  ungewölinlichen  Höhe  heranwächst.  MastijC"  und  Pi- 
stacienbäume  (Pistaoia  ientiscus  und  terebinthus)  wachsen  auf 
unbebauten  Flecken  in  Menge.  In  den  tiefen  Gegenden  giebt  es 
kein  Thal  und  kein  Bachufer,  das  nicht  durch  die  herrlichsten 
Lorbeerrosen  beschattet  würde.  Ziir  Seite  dieses  schönen  Strau- 
ches, aber  nälier  am  Meere,  erblickt  man  eine  Menge  Tama- 
risken (Tamarix  Gallica).  In  den  Bildlichen  Gegenden,  beson- 
ders  je  .  näher  man  den  Kiisten  kommt ,  zeigen  sich  auch,  und 
zwar  nicht  blofs  einzeln,  die  Zwergpalme  (Chamaerops  humilis) 
und  die  Dattelpalme  (Phoenix  dactylifera).  Die  Fackeldistel 
(Castus  Opuntia),  nur  im  tropischen  Amerika  einheimisch,  hat 
sowohl  den  Boden  als  das  Klima  Sardiniens  ihrer  Natur  so  ange- 
messen gefunden,  dafs  sie  hier  grofse  Flächen  bedeckt,  wo  sie 
theils  wild  wächst,  theiis  zu  Hecken  angepflanzt  wird.  Weniger 
häufig  ist  die  gleichfalls  aus  Amerika  hierher  verpflanzte,  soge- 
nannte Aloe,  oder  vielmehr  Agave  (Agave  americana}. 

Feigen,  Granaten  und  Weintrauben  geratlien  vortrefflich, 
selbst  da,  wo  auf  ihre  Cultur  nur  geringe  Sorge  verwendet  wird. 
Mit  dem  Bau  der  Citrone»  und  Pomeranzen  giebt  man  sich  be- 
sondere Milbe.  In  den  Obstgärten  zieht  man  die  vortrefflichsten 
Mandeln,   Kirschen,  Pßamnen ,    Apfel,   Birnen ^   u.  s.  w. 
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Azerolen  (eine  Mispeln^attang ,  MespOus  azarolus),  Jokannis' 
brod  (Ceratonia  siliqua)  niid  Brustbeeren  (^Ziziphas  yuJgaris) 
erreichen  nur  in  den  heifsesten  Gegenden  ihre  yoUkommene  Reife. 

Aufser  Bäumen  und  Gesträuclien  besitzt  Sardinien  noch  eine 
Menge  anderer  schöner  und  nützlicher  Gewächse,  die  natürlich 
liier  nicht  alle  namentlich  angeführt  werden  können.  Die  yer- 
fichiedenen  Hulsenpßanzen  enthalten  zum  Theii  sehr  schöne 
Arten;  eine  Menge  herrlicher  Doldengewächse^  unter  andern 
das  Gertentraut  (Ferula  communis^,  der  Fenchel  (^Anethum 
Foeniculum)  und  grofse  ffillblumen  (Yerbascum}  bedecken 
^anze,  sonst  unfruchtbare  Flächen.  Rother  Fingerhut  (Digita^ 
lis  purpnrea)  von  der  prächtigsten  Art  überzieht  teppichartig  die 
Berge;  eben  so  häufig  sind  verschieden«  Malven^  deren  köstlich 
duftende  Blüthen  den  Landschaften  einen  ganz  eignen  Zauber  ver- 
leihen. An  kühlen  und  feuchten  Orten  entfaltet  ein  Heer  von 
Orchideen  seine  Blumenpracht«  Alle  Arten  von  Liliengewächsen 
(I/iliaceen)  sind  nicht  minder  häufig.  Von  den  Solaneen  giebt 
es  in  Sardinien  mehre  schöne  Gattungen»  Der  Stengel  dner 
Distelngattung  enthält  ein  so  wohlschmeckendes  Fleisch,  dafa 
die  Landleute  ihn  roh  essen  und  sich  seiner  als  Nahrungsmittel 
bedienen.  Unter  den  mannichfaltigeii  Grasarten  (Gramineen)  ver- 
dienen drei  Varietäten  von  wildem  Korn  (^Seigle  sauvage ,  wohl 
nur  verwildert^  angemerkt  zu  werden. 

Die  Seeküsten  und  die  mit  Salzwasser  durchtränkten  Boden-^ 
strecken  sind  mit  Melde  (Atriplez),    Glasschmalz  (Sall€oriüa}| 
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Salzkraut  (Salsola),  Meer  -   oder  Grasnelten  (Statlce)  a.  d§l 
bedeckt.  *} 

*  •  Im  Yerhälinirs  zu  seiner  Oröfiie  mofs  Sardinien  fiir  sehr 
reich  an  den  mannichfalti^sten  Thierarten  **)  angesehen  werden. 
Den  ersten  Platz  verdient  unstreitige  das  Moujlon  (Ovis  Am- 
nion ♦**) ,  welches  man  für  die  Stammrace  unserer  Hausschafe 
ansieht;  was  wohl  aber  nur  für  dag  südliche  Europa  gelten  kann; 
denn  die  Schafe,  welche  die  aus  Asien  nach  dem  mittlem  und  nörd- 
lichen Europa  eingewanderten  Volker  mitgebracht,  stammen  wahr- 


*)  Der  Ritter  v.  Marmorn  bemerkt  am  Schlnste  dieses  Kapitels  (S. 
163),  daffi  man  nächstens  eioe  sardiniSche  Flora  %a  erwarten 
habe,  welche  die-  HH.  Moris  und  Bertero ,  ämf  Befehl  des 
jetzigen  Königs,  bearbeiten.  Aach  haben  wirbln  Kurzem  Beitrage 
zur  Kc?**naür8  der  sardinischea  .  Pflanzenwelt  •  von  einem  Hm. 
Müller  zu  erwarten,  den  der  Naturhistorische  Verein  des  sud- 
lichen Teutschlands  auf  seine  Kosten  im  Frühlinge  1827  nach  Ca' 
gliari  geschirJct  hat. 

vi,  H. 

**)  Es  ist  hier  wieder  nnr  von  den  wilden  Thieren  die  Rede.  Die 
Hausthiere  folgen  weiter  nnten. 

D.  H. 

***)  Andere  nennen  es  Ovis  Musimon,  und  Teratehen  anter  O.  jim* 
tnon  das  sibirische  Argali, 

D.  H. 


\  "f 


~     187    — 

sclieinlich  von  dem  in  Süd  -  Sibiiien  und  dem  ümern  Hochasien 
lebenden  Argali  aV.  Das  Moufltm  ist  heutiges  Tages  noch  so 
gemein  auf  Sardinien  vie  zu  den  Zeiten  des  PJinius  und  Strabo. 
!Es  bewohnt  Tornehmh'ch  die  hohen  Gebirge  des  Innern,  und  bildet^ 
hier  oft  Heerden  von  fünfzig  Stück.  Aufserdem,  wird  es  auch 
aiif  den  ^urra  -  Gebirgen  und  in  den  Umgebungen  von  Iglesias 
g^efnnden.  Manche  Naturforscher  haben  das  Mouflon  von  Sardi- 
nien für  verschieden  von  dem  gehalten,  welches  auf  Cersica  .und 
einigen  griechischen  Inseln  angetroffen  wird.  Aber  Marmora 
widerspricht  dieser  Behauptung ;  der  Unterschied  besteht  nur  in 
den  Hörnern ,  >  indem  die  des  Mouflon  sich  den  Widderhörnem 
nähern  und  sich  mehr  zu  Windungen  hinneigen. 

Die  unlden  Ziegen  der  Insel  Tavolara  sind  keine  beson- 
dere  Gattung ,  sondern  biofs  verwilderte  Hausziegen,  Es 
giebt  deren  ganz  weifse,  schwarze,  braune>  rothgelbe,  scheckige 
u«  6.  w.   Bemerkenswert!!  ist  die   ungemeine  Länge  ihrer  Homer. 

Andere  grofse  Säugthiere  Sardiniens  sind  der  Hirsch^  der 
Damhirsch  {uneigentüch  Capriolo^  Reh  9  genannt}  und  das 
Jflldschwcin.  Diese  drei  Gattungen  unterscheiden  sich  von  de- 
nen des  europäischen  Festlandes  durch  nichts  als  den  kleinerik 
Wuchs ,  welcher  überhaupt  bei  den  nieisten  Säugeihieren  dieser 
Insel  Statt  findet.  Das  Wildschwein  hat  ein  besonders  vortreff- 
liches Fleisch. 

Auch  der  Fuchs,  die  wilde  Katze,  der  Haase,  das  Ka^ 
ninchen,   der  Marder  und   das  ffiesel  sind   von  derselben  Gat- 
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tung  wie  im  übrigen  Europa.  Pater  Cetti  hat  aus  dem  sardini- 
seilen  Wiesel  {Bocca?nele  d.  i.  Honigmaul  heifst  es,  weil  es 
gern  Honig  frlfst)  eine  besoiidere  Gattung  machen  wollen ;  spä- 
tere Untersuchungen  haben  aber  das  Gegentheil  bewiesen. 

Igel  und  einige  jRa//e» -Gattungen  giebt  es  gleichfalls  auf 
Sardinien,  üntor  den  Fiedennätisen  befindet  sich  euie  von  beson- 
derer Gröfse.  Wölfe  hat  es  seit  undenklichen  Zeiten  nicht  in 
Sardinien  gegeben,  so  wie  auch  keine  Dachse  und  andere  schäd- 
liche Fleisclifresiäer  daselbst  angetroffen  werden. 

Auch  die  wilden  (oder  vielmehr  verwilderten)  Pferde^  wel- 
che man  noch  vor  50  Jahren  auf  der  Insel  Sant*  Antioco  fand, 
sind  seit  dieser  Zeit  gänzlich  ausgestorben.  Ein  Grofsoheim  des 
Bitters  von  Marmora,  der  von  1773  bis  1775  Vicekönig  von  Sar- 
dinien war ,  bekam  ein  solches  Pferd  geschenkt.  Es  hatte  einen 
kleinen  aber  schlanken  Wuchs,  lange  rothgelbe  (roux)  Haare  und 
war  iibrigens  häfslich  und  nicht  zu  bändigen«  Bald  nach  seiner 
Gefangenschaft  starb  es. 

Von  Whsser"  Säugthieren  sind  blob  zwei  Rohhen^zU 
tungen  (Phoca  vitniina  und  monaca)  ku  merken,  welche  haupt- 
sächlich um  DorgaU  und  Oroaei  häufig  gefunden  werden. 

Unter  die*  merkswürdlgsten  Vögel  der  Insel  gehören  die 
Geier  ^  von  denen  es  drei  Gattungen  hier  giebt,  den  Gemeinen 
(Vultqr  fulvus),  den  Aschfarbigen  (V.  cinereus)  und  den 
Bartgeier  (V.  barbatus).  Der  Aasgeier  (V.  perenopterus) 
sdiebit  in  Sardinien  nicht  vorhanden  zu  seyn.    Marmaru  sah  auch 
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öfters  eine  ^ofse  Gattung  von  Adlern^  konnte  aber  nie  eines 
Exemplars  habhaft  werden.  Soweit  er  diesen  Vogel  durch  ein 
^tes  Augenglas  beobachten  konnte,  schien  er  der  schone  und 
aufserst  seltene  Falco  imperialis  zu  seyn.  Die  Hirten  im 
Hochgebirge  erzählten,  dafs  er  nicht  selten  Schafe  und  selbst 
einjährige  Schweine  weghole«  Glücklicher  war  unser  Reisender 
in  der  Aufsuchung  des  kleinen  sardinischen  Adlers;  es  ist  nicht 
der  Falco  naevius ^  sondern  eme  ganz  neue  Gattung,  welche 
Temminck  vor  Kurzem  dem  Turiner.  Professor  Bonelli  zu  Eh- 
ren Falco  Bonelli  genannt  hat.  Er  horstet  gern  in  der  Nach- 
barschaft  der  Sümpfe  und  Moräste  und  hat  überhaupt  viele 
Eigenheiten.  Aufserdem  findet  sich  in  Sardinien  auch  der  See- 
adler ,  der  auf  den  Felsen  der  Norra ,  auf.  der  Insel  S.  Pietro 
und  an  andern  Punkten  der  Küste  horstet ,  so  wie  mehre  Falco- 
Gattungen. 

Der  einfarbige  Staar  ist  gewissermafsen  Sardinien  eigen- 
thümlich,  eben  so  manche  Sylvia-  (Zaunsdüüpfer)  Gattungen  5 
z.  B.  Sylvia  sarda,  Cetti,  und  conspicillata).  Amseln,  Drosseln, 
Holz-'  und  Steintauhen  sind  sehr  häufig,  und  werden  stark  ge« 
gessen.  Der  kleine  Trappe  und  der  Ordicneme  findet  sich  in 
den  Ebenen,  besonders  im  Campidano ;  das  Felsenrebhuhn  (Per- 
dix  gambra)  überall  in  den  Gebirgsgegenden;  es  ist  das  einzige 
seiner  Art  in  Sardinien.  Auch  die  gemeine  Wachtel  hält  sich 
hier  für  bestandig  auf. 
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Unter  den  vielen  Wasservogeln  Sardiniens  verdient  der  FIu' 
mingo  (Plioenicopterus  ruber)  vorzügliche  Erwähnung.    Er  wau- 
dert  gegen  Ende  März  in  groTsen  Zügen  aus,  um  gegen  die  Hälf- 
te August  wieder  heimzukehren.     Es  ist  ein  sciiönes  Schauspiel! 
von  der  Bastion  herab,  die  den  Bewohnern  Cagliaris  zum  Spazier-  i 
gange  dient ,   von  Afrikas  Küsten  her  die  Züge  dieser  präclitigen  | 
Vögel  ankommen  zu   sehen.     Sie  bilden  y   wie  die  wilden  Enten, 
ein  Dreieck ,    und  erscheinen  Anfangs  in  der  Ferne  wie  feurige 
Streifen  am  Himmel.     So   wie   sie  den  benachbarten  Teich'  erbli- 
cken ,  den   sie  sogleich  für  ihr  altes  Gebiet   erkennen,  halten  sie 
ihren  Flug  an ,   schweben   einige  Augenblicke  unbeweglich  in  der 
Luft,  und  lassen  sich  hierauf  langsam  und  in  einer  weiten  Schne- 
ckenlinie zu  dem  Ziele  ilirer  Wander scliaft  herab.    In  allem  Glän- 
ze ihres  flammenden  Gefieders  prangend  und  wie  ein  kleines  Heer, 
das  üi  Schlachtordnung  aufmarschirt ,    eine   gerade  Linie  bildend, 
gewähren  sie  jetzt  ein  neues  prachtvolles  Schauspiel.     Aber  der 
Zuschauer  mufs  sich  für   diesen  Augenblick   begnügen,   es    von 
weitem  zu  betrachten.    Wehe  ihm,  wenn  er  es  wagen  wollte,  sich 
in  dieser  Jahreszeit  den  Ufern  des  Teiches  zu  nähern ! 

Den  Flamingos  folgen  in  kurzer  Zeit  die  aus  dem  Norden 
kommenden  Zugvögel.  Kaum  hat  der  Oktober  begonnen,  so  sind 
die  Gewisser  wieder  mit  wilden  Schwänen,  Gänsen  und  Enten  be- 
deckt. Man  bemerkt  unter  den  Gänsen  besonders  die  Saatgans 
(Anas  Segetum),  unter  den  Enten  die  Pfeifente  (Canard  siffi^ur, 


—     191     — 

1 

A.  Penelope) ,    diie  rothkopßge   (A.   feriiia)   und   die  gekrönte 
(A.  Leacocephala.) 

Um  die  uämliche  Zeit  erscheinen  ebenfalls  in  ^rofser  An- 
sah! die  verschiedenen, Gattung^en  der  Reiher  ^  ferner  die  aSV/-> 
bertaucher  y  die  Seerahen  und  die  Wasserhühner.  In  den 
Rohrgebiischen  der  Sümpfe  findet  man  das  prächtige  Sultans^ 
huhn  (ia  poiile  saltane)  ,  oder  den  Purpurvogel,  das  Porpht/" 
rion  der  Alten. 

Sardinien  hat  weder  Ottern  nodi  sonst  giftige  Reptilien^ 
Man  findet  blofs  einige  Nattern,  worunter  eine  sehr  kleine,  fer- 
ner einige  Eidechsen,  worunter  eine  eigne  Gattung;  die  die 
Sarden  Tiligu^  nennen;  auch  einige  Gecko's,  —  Längs  der 
Ostküste  giebt  es  viel  See  ^  Schildkröten  ;  die  Land  -  Schild- 
iröten  sind  besonders  auf  der  liisei  Asinara  sehr  häufig.  Die 
grölsern  Frösche  und  Kröten  scheinen  auf  Sardinien  gänzlich 
zu  fehlen. 

Unter  den  Süfswasser-Fischen  ist  die  Forelle  häufig  und  sehr 
geschätzt.  Die  Else  geht  den  Tir^o  bis  Fordungianus  hinauf, 
wo  sie  unter  dem  Namen  Sahoga  bekannt  ist.  Der  Aalfang 
ist  in  allen  Fltissen ,  noch  mehr  aber  in  den  Salzteichen ,  sehr 
beträchtiich.    Auch   enthalten  die    Letztem  vortreflniche  Äschen. 

Die  fischreichste  Gegend  des  Meeres  ist  in  der  Nibe  der 
Insel  Maddalena ,  wo  der  Boden  aus  Granit  besteht  und  frei 
\on  Schlamm  ist.  Hier  findet  man  eine  Menge  Muränen,  Soh- 
Ich,  Seebrassen,  Seewölfe  u«  a.  m.  '  Auch  der  Busen  von  Ca- 
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gliari  ist  reich  an  Flsdien.  Die  T%unßsche  f  die  ^chotna  ond 
Sardellen  sind  bekanntlich  sehr  wichtige  Gegenstande  der  gro- 
fsen  Fischerei. 

Aus  der  Inselctenwelt  hat  Sardinien  zuTorderst  eine  Menge 
Scorpione  aufzuweisen,  die  aber  nicht  selur  gefährlich  sind ;  sie 
nahem  sich  den  afrikanischen  Gattungen;  ferner  eine  eigne  Ta- 
rantel.  Den  Ärnten  werden  die  Heuschrecken  offc  sehr  verderb- 
lich. Auch  an  Mücken  und  Flöhen  ist  kein  Mangel  und  beson- 
ders sind  die  Letztern  einen  grofsen  Theil  des  Jahres  hindurch 
eine  furchtbare  Geifsel.  Sardinien  hat  auch  viele  Bienen  ^  und 
mehre  seltene  und  merkwiirdige  Schmetterlinge  (Podalirius,  Ja- 
sins  u.  a.).  Im  Aligemeinen  ist  jedoch  diese  Insel  nicht  beson- 
ders reich  an  Insekten ,  was  vermuthlich  in  dem  langsamen  Fort- 
schreiten der  Vegetation  und  in  der  schnellen  Vertrocknimg  der 
Gewässer,  die  schon  vom  Juli  an  beginnt,  seinen  Grund  hat. 

In  Ansehung  der  ffUrmer ,  be^^onders  der  Seewiirmer,  M oL 
lusken,  Sohalthiere,  Korallen  u.  s.  w.  verweist  Marmor a  auf  den 
(noch  nicht  erschienenen)   dritten  Tiieil  seines  Werks. 

Aus  den  Nachrichten,  welche  sidi  unaet  Reisender  über 
die  Bevölkerung  Sardiniens  verschaffen  konnte,  geht  hervor, 
dafs  dieselbe  seit  einem  halben  Jahrhunderte,  in  Übereinstimmung 
mit  den  politischen  Verhältnissen  der  Insel ,  zwei  Hauptverände- 
rungen erlitten  habe«  Sie  war  nämlich  vom  Tode  des  Königs 
Karl  Etnanuel  im  Jahr  1775  an  bis  zum  Jahr  1816  von  426,375 
bis  auf  351)867  Seelen  gesunken ,  ist  aber  vom  letzten  Jaiure  ao 
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bis    182^  wieder  anf  4l2i357  Seelen  gestiegan.     Eine  andere 
Zälilung,   nach   den  bischöflichen  Diöcesen  und  Pfarreien,    ergab 
fiir    das  Jahr  1824  eine  Volksmenge  Ton  490,087  Seelen.    Nach 
einer  dritten  Übersicht  endlich ,   aber  Tom  Jahr  1822  9   belief  sie 
sich  auf  480,188  Seelen.    Marmora  glanbt  460  bis  470000  als 
die  sicherste   Zahl   annehmen  zu  dürfen,  so  dafs,  den  Flächen- 
ranm  der  Insel  mit  den  bisherigen   Geographen  zn  430  Geviert- 
meilen  gerechnet,   1069  bis  1093  Indiiidu^  anf  die  Geviertmei- 
le   kommen.      Die  beträchtlicfae  Abnahme  der  rBerdlkerong   TOn 
1775  bis  1816  scheint  ihren  Grund  in  der  mangelhaften  Verwal- 
tung der  Insel  während  Jenes  Zeitraums  gehabt  zu  haben,  welche 
der  den  Sarden  eigenthümlichen  Blutradie  mehr  als  sonst  freien 
Lauf  liefs.     Man  zählte  einst  im  Verlaufe  eines  einzlgm  MiMiate« 
an   tausend   Mordthaten !  Auch  der  Mangel  an  Ärzten  anf  dem 
.  Lande ,   während   der  ungesunden  Jahreszeit ,  dürfte  zur  Vernria- 
deruiig  der  Volksmenge    beigetragen    haben.      Seit  den  letzten 
zehn   Jahren   ist  indessen  Ton  der  Regierimg  sehr    Vieles  zur 
Verbesserung  des  Landes  in  allen  Verwaltungszweigen  desselb«! 
geschehen  und  der  wohlthätige  Einflufs  davon  auch  bereits  sehr 
nierklich. 

Wie  schon  ob«i  gesagt  wrarde,  sind  die  meisten  Säugfhiere 
der  Insel  kleiner  als  anderwärts.  Auch  der  Mensch  hat  dieser 
eignen  Art  von  Einwirkung  der  Naturbeschaffenheit'  Sardiniens 
auf  den  tfaierisclien  Organismus  nicht  entgehen  können.  Der  Sar- 
de  hat  im  Ganzen  eine  nur  mitteimärsige  Leibeslange ;  aber  wa» 
Sominers  Tamhenb.  Ift28.  I 
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« 

Omi  daran  abgeht,  hal  die  Natur  durch  SehSnkeit  der  Farmea 
'  nnd  besonders  durch  einen  hohen  Grad  yon  IMuskelstärke  su  er- 
setzen  gewuTst.  Die  Haut  ist  ein  wenig  ersfarbig  (brons^),  die 
Haare  mnd  schwarz ;  In  den  Gesichtszügen  ^herrscht  ntl  Geigt 
und  in  allen  Bewegungen  des  Körpers  viel  Lehhaftig](eit^.nd  Ge- 
achmeidigkeit.  Indessen  erleidet  diese  allgemeine  Charakteristik 
der  Barden,  je  nach  den  einzelnen  Bezirken,  einige  Abänderungen. 
Der  Bewohner  der  Südgegenden  ist  dunkler  und  runder  Ton  Ge- 
aidit  nnd^hat  besonders  sehr  herrorstehende  Backenknochen*  Die 
ans  der  Gegend  von  Sassari  'haben  ein  etwas  längeres  Gesiclift 
mid  eine  mehr  gebogene  Nase.  Die  Frauen  sind  tou  ausnehmend 
schönem  Wuclise  und  ihr  Körper  ist  zwischen  dem  vierzehnten 
und  sechszelmten  Jahre  vöUig  ausgebildet.  Mifsgestaltete  Mea-. 
sehen  werden  nur  selten  in  Sardinien  gefunden  und  ,  mit. Ausnah- 
me einiger  Städte,  haben  alle  Einwohner ,  selbst  in  den  sumpfigen 
Gegenden,  ein  gesundes  Ansehen.  ,  - 

Auiser  den  Wechselfiebern,  weldie  Torzüglich  in  den  Sumpf- 
gegenden einen  Theil  des  Jahres  hindurch  herrschen ,  sind  Luft- 
rohren -,  Leber-  und  Milzentzündungen  die  gewöhnlichsten  Krank- 
heiten der  Einwohner  Sardiniens.  Je  nach  den  Jahreszeiten  tre- 
ten auch  andere,  diesem  Himmelfl|itriche  eigenthümliche  Krank- 
heiien  auf.  Die  Blattern  richten  noch  alle  Jahre  In  einzelnen  Be- 
tirken  grofse  Verwüstungen  an ,  werden  sich  aber  durch  die  Ton 
der  Regierung  in  ,den  letzten  Jahren  eingeführte  Knhpocken  -  Im- 
pfong  nach  und  nach  ▼ermmdern.    Im  Winter  too  1823  bis  lS2l 
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herrschte  das  ScSharlachAeber ,  aber  ohne  grobe  Sterblfchkeit. 
In  den  Jahf^en  1806  and  1816  wüihete  das  Nerrenfleber  (Hilde- 
brands Typhus  Qoniaj^iosas)«  Die  orientalische  Pest  scheint  im 
Jahre  1708  zum  letzten  Male  die  Insel  Sardinien  heimgesucht  zu 
haben» 'J^geachtet  der  grofsen  Menge  herrenloser  Hunde ,  der 
aufserordentlicheii  Sommerhitze  und  des  zuweilen  in  den  £benen 
eintretenden  Mangels  an  gutem  Wasser  ist  dennoch  die  Wasser- 
scheu efaie  sehr  seltene  Erscheinung.^  Auch  Geisteskrankheiten 
kommen  hier  seltener  vor  als  in  andern  südlichen  Ländern«  Ge- 
gen den  Tarantelstich  wendet  das  gemeine  Volk  den  Tanz  oder 
das  Eingraben  in  ein^n  Püngerhaufen^  oder  das  mehrstündige  Ver- 
weilen in  eiiiem  ziemlich  heifsen  Ofen  an.  Die  Heilung  geschieht 
in  jedem  dieser  drei  Fälle  durch  den  reichlich  ausbrechenden 
Schweifs^  mit  flem  das  Gift  ausgestofsen  ^ird*  *) 


*)  Das  Tanzed  nach  dem  Taradtelstich  scheint  also  auch  In  Italien, 
wo  ps  von  neuen  Reisenden  für  fabelhaffc  erklart  worden^  nicht 
pathologische  Wirkung  des  Stiches,  sondern  absichtlich  angewandt 
^  tes  Heilmittel  zu  seyn,  nni  Schweift  hervorzührin^n«  Wahr- 
scheinlich dürften  die  olrigen  Mittel  sich  auch  bei  giftigsn  Bissen 
anderer  Thiere  als  heilkraftig  erweisen  ^  und  es  verdient«!  t*  B» 
wohl  Yersuehe  gemacht  zu  werden,  ob  durdi  dergleicfae»  im  Über- 
•BaCs  hervorgebrachten  SthweiAi  si^h  nicht  auch  das  dtirdi  den 
Bifs  tMer  Hunde  mitgetheilte  Gift  wegschaffen  liefst.  Die  sar- 
diniadie  Tarantel  {Atgiä  oder  Ar^^   in  der  Landessprache)  ist 

1  % 
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■ 

Die  Sarden  haben  im  Ganzen  eine  ^ofse  Lebhaftigkeit  des 
Geistes  nnd  beschäftigen  sich  gern  mit  Dichtkunst  und  specnla- 
tiren  Wissenschaften.  Gastfreiheit  ist  eine  ihnen  angeborne  Tu> 
gend.  Arbeitsam  sind  sie  jedoch  nur  dann  und  wann,  sobald  näm- 
lich Noth  oder  Laune  sie  dazu  antrjeibt.  Die  Jagd,  der  Tanz  und  die 
Freuden  der  Tafel  sind  ihre  Lieblingsvergnügungeu.  Als  grofse 
Freunde  von  Aufwand,  besonders  in  der  Kleidung,  denket  sie  nie 
daran,  Schätze  zu  sammeln.  Ihre  Frömmigkeit  tragen  sie  zwar 
gern  zur  Sdiau ,  sie  ist  aber  dennoch  aufrichtig.  Die  Ehemän- 
ner sind  nicht  eifersüchtiger  als  in  andern  Südländern,  ,und 
ihre  Frauen  geben  ihnen  auch  weniger  Veranlassung  dazu.  Wenn 
Spaltungen  und  Hafs  eintreten,  wie  in  Corsica,  so  finden 
diese  doch  selten  im  Iimeril  der  Familien  Statt  und  bewaf&ien  den 
Bruder  gegen  den  Bruder.  Blofs  in  den  Städten  finden  einige 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  Statt.  Unter  den  Landleuten,  be- 
sonders den  Hirten,  entstehen  die  geyröhnlichsten  Streitigkeiten 
nnd  Mordthaten  in  Folge  der  Nichterfüllung  eines  Eheverspre- 
chens oder  eines  Yiehdiebstahls.  Man  verschaift  sich  «elbst  Ge- 
nugthuung  durch  den  Tod  des  Gegners,  dessen  Verwandte  ihn 
durch  Wiedermord  rächen,  der  nun  der  Anfang  einer  langen  Reihe 


übrigens  nach  Marmora  das  TTtertdion  tredecim  guUfOum  La^ 
treilie^s  nnd  einerlei  mit  Itosst*s  Jlranea  tredecim  guitaia  und 
fFalchenaer*s   Lairodecie  nudmignatta. 

D.  H. 
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von  Graaelthaten  wird.  £r8t  seit  etwa  10  oder  12  Jahren  fingt 
es  der  Re^'erong  an  zu  gelingen,  dieser  Blutrache  ein  Ziel  zu 
eetzen ;  wenigstens  werden  die  Mörder  eifrig  verfolgt  und  im  Be- 
tretangsfalle  hingerichtet.  Aber  der  gemeine  Sarde  kann  noch 
Ifnmer  nicht  begreifen,  dafs  die' Einmischung  der  Justiz  in  seine 
Privathandel,  wofiir  er  sie  ansieht,  nöthig  sei.  ,  iWas  gehts  dem 
Könige  an ,  v  —  sagt  er  —  :i>  dafs  micfi  der  und  der  beleidigt 
liat  ?   Mir  kommt  die  Rache  zu  und  nicht  der  Regierung!« 

Der  Charakter  der  Bergbewohner  und  selbst  der  Bandit^ 
hat  indels  einige  Zöge,  welche  diese  Leute  von  manchen  ihres 
Schlages  in  andern  Ländern  auszeichnen.  Die  Gastfreiheit  ist, 
Mie  schon  gesagt,  eine  Natioiialtugend  und  wird  selbst  gegen  den 
bittersten  Feind  ausgeübt.  Aus  einem  eignen  Gefiihl  von  Grofs- 
mutli  entsagen  sie  nicht  selten  freiwillig  dem  Yortbeile,  welchen  ih- 
nen die  Überzalil  oder  die  Stellung  gewährt.  Einzelne  Soldaten,  auch 
solche,  von  denen  sie  früher  verfolgt  worden  waren,  werden,  wenn 
sie  in  andern  Dienstgeschäften  reisen  und  keine  Feindseligkeit  ge- 
gen sie  verratben,  selten  von  ihnen  angegriffen.  Von  Jugend  auf 
au  den  Gebrauch  der  Waffen  und  an  die  kräftigsten  Leibesübun- 
gen und  Beschwerlichkeiten  gewöhnt,  beurtheilen  die  sardinischen 
Bergbewohner  auch  den  Werth  jedes  andern  Menschen  nur  ndch 
seiner  .  Leibesstärke ,  seiner  Gewandtheit  urtd  Geschicklichkeit. 
Rückt  daher  irgendwo  neues  Militär  ein,  so  sucht  man  es  vor  al- 
len Dingen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Probe  zu  stellen.  Man 
ladet  den   Soldaten  zu   einer  Jagd«»   zu   einem  Wettkampf,   Ziel- 
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flchlersen  u.  8,  w.  ein ,  und  welfs  non«  i  was  er  werth  c  and  ivle 
man  mit  ihm  daran  ist 

Der  Zweikampf  in  Folge  geringerer  Beleidigangen  Ist  nar 
nnter  den  hShern  Stinden  gebränolilicliv  aber  auch  sehr  selten, 
Hiufiger  ist  unter  allen  Yolksklassen  die  Prozefssucht.  « 

Der  hohe  Adel  Sar^niens  steht  theiis  durch  seine  Staats- 
bedienstungen,  tlieils  durch  Famiiienbaiide  mit  dem  hohen  Adel 
Ton  Piemont  in  mannichfaltiger  Verbindung.  Der  mittlere  und  nie- 
dere kommt  sehr  nfit  dem  I^andadel  Spaniens  iiberein  und  hat 
selbst  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  polnischen.  Auch  die  Damen 
des  hohen  Adels  erhalten  dieselbe  gute  Erziehung  wie  die  in 
Piempntf  Alle  Sardinierinnen  sind  übrigens  sehr  lebhaft «  im 
Ganzen  gute  Mütter  und  musterhafte  Hausfrauen.  Es  herrscht 
unter  ihnen  Tiel  Liebe  zum  Tanz  und  zu  französischen  Moden. 
Die  Weiber  der  niedrigsten  Klassen  Tcrstehen  sich  bloCs  aafs 
Brodbacken.  In  einigen  Bezirken  beschäftigen  sie  sich  mit  Spin- 
nen und  Weben,  selten  mit  Feldarbeit. 

Die  Sprache  der  Sarden  gehört  unyerkennbar  zu  der 
grofsea  Familie  der  romanischen  und  besteht  aus  zwei  Haupt* 
Mundarten,  der  Ton  Oagliari,  oder  der  südlichen,  und  der  von 
Logoduro,  oder  der  nördlichen.  Sie  nlhert  sich  hauptsäclilich 
dem'  Sicili«chen,  Neapolitanischen  und  Römischen.  Die  meisten 
Wörter  sind  lateinischer  Abstammung ,  welchen  eine  Menge  grie- 
chischer, arabischer 9  spanischer,  ja  selbst  teutsche  Abkunft 
▼errathender   (z.  B.  setzest,,  d.  h.  Setzen  Sie  aich^j  bei^emisoht 
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sind.  Der  ^[raiiimatisäie  Bau  komml  ml#  dem  fies  Itdläiitsclieii 
überein. 

Das  Hnnj^t  -  Kleidung'sstiici  der  Sarden  ist  das  CoUettu^ 
eine  Art  Mannsrock  ohne  Ärmel,  der  bis  auf  die  Knie  herab 
^eht,  übereinander  g^eschlag^en  und  mit  einem  Gürtel  zusammen- 
gehalten wird.  Es  bestdit  aus  gegärbtem  Leder,  ist  Ton  gelber 
oder  rothgelber  Farbe  und  macht  das  tägliche  Kleidungsstüdc  dier 
meisten- Landbewohner ,  besonders  der  ebenen  und  südlichen  Be- 
zirke  aus.  .  Auch  ist  es  ganz  dem  Klima  und  der  sonstigen  Lan- 
desart angemessen. 

In  den  südlichem  und  westlichem  Theilen  der  Insel  trägt  der 
Bauer  und  vornelimlich  der  Hirt  auch  einen  aus  vier  Schaf- oder 
Ziegenfelien  zusammengesetzten  Pelz,  der  sich  vom  CoU^ttu  blofs 
dadurch  unterscheidet^  dafs  er  nicht  durch  einen  Gürtel  zusam-i 
mengehalten  wird,  sondern  vorn  offen  steht.  Gewöhnlich  tragt 
man  ihQ  mit  den  Haaren  auswärts. 

Der  CcAanu  ist  eine  Art  langer  und  weiter  Überrock  von 
Bchwarzem  Zeug ,  der  bis  auf  die  Fersen  herabgeht  und  hinten 
ein  wenig  aufgesclilitzt  ist^  damit  er  beim  Reiten  nicht  unbequem 
falle.  Man  bedient'  sich  desselben  vornehmlich  in  der  Provinz 
Iglesias^  und  fast  im  ganzen  Norden  der  Insel. 

Die  nördlichen  Sarden,  besonders  die,  welche  keinen  f  eis 
und  auch  nur  selten  ein  X^ollettu  tragen,  bedienen  sich  häufig 
der  Cabanella,  einer  Art  von  schwarzem«   kurzem,   nicht  völlig 
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bis  lof  ^  Jbdt  herab  gehendem  CberrMk  mit  Kopflcragen  (Kb- 
pnie), 

Efn  Mitteldtng-  zwischen  dem  Csbaim  und  der  Cabanella  ist 
der  Capotfu  aerenicu.  Er  besteht  aus  grobem,  chocolatfarbigera 
Toch,  welcbei  man  thcils  ans  der  Levante  theils  von  Neapel 
erhSIt,  imd  wird  auf  mannichraltfge  Weise  eingefarst  und  ver- 
liert. Diesen  Capotta  tragen  n'cht  nur  die  Landlente  des  Cam- 
pidino  und  des  Innern,  sondern  auch  viele  Vornehme,  Staatsbe- 
amten, Gntsbesltzer,  besonders  In  und  nm  Cagliari. 

Die  Ragaa  oder  Carxonea  (Beinkletder)  sbid  onter  allen 
Stiodto  gebrSnchlich  und  je  nadi  den  Terechiedeiien  Bezirken 
der  Insel,  verschieden  geformt.  Vom  Knie  an  bis  zum  Fufs 
herab  bedecken  das  Bein  entweder  Borxeght'nos  oder  Carzas, 
Kicidiui^Bjtacke ,  welche  mit  unsern  Kamaschen  fibereinkom- 
men.  An  den  FQfsea  tragt  man  Schuhe,  welche  bei  wohlhaben- 
den Lntid-  und  Bfirgersleuten  znm  Theil  nngeheuer  grofse  sil- 
berne Schnallen  haben. 

Mitten  nm  den  Leib  schnallt  man  unen  mehre  Zoll  breiten 
Gnrtei,  der  tom  Theil  als  Patronentasche  und  Messerfntteral 
dienl. 

Die  Stadt  -  nnd  die  gebildetem  Landbewohner  seheeren  steh 
den  Kart  nnd  Hechten  die  Haar  in  lange  Zöpfe.  Die  Hirten  da- 
gegen iiberlrasen  sowohl  den  Bart  als  das  Haupthaar  ihrem  na- 
tHrlichen  Wachsthum.  Die  semeinste  Kopfbedeckong  der  Land- 
.,leutc  ist  die  kegelförmige   Mülic  ,    die.  Müra   der  Alten.     Ge- 
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Cl^eretiistlfnniiiiig  mit  der  Klddong  der  ieuischen^  Damentllcli  der 
bahmischen^  Baaernweiber ,  ^e  der  erste  Bfick  lehrt ,  deo  man 
auf  die  Kupfer  des  Atlasses  zu  Marmoras  Reise  wirft.  OiaraJc- 
teristisch  iät  das  über  den  Kopf  geschlag;ene ,  unter  dem  Kinn  za- 
sanoLinengeliundene  weifse  oder  bunte  Tuch ,  dessen  Dreieck  hinten 
bis  auf  den  halben  Rücken  hinabhangt ,  gerade  wie  bei  den  böh- 
mischen Weibern  und  Mädchen.  Auch  die  Schürze  und  der  fal- 
tige Rock  fehlen  nicht.  Unter  d^  Städterinnen,  besonders  der 
hohem  Stände ,  findet  man  die  Trachten  des  Gontinents  uud  die 
Abwechslungen  der  Mode. 

Die  Jfhhnungen  der  Landleute  sind  aus  gebrannten  oder  blofs 
an  der  Luft  getrockneten  Ziegeln  oder  auch  aus  Lehm  gebaut ; 
doch  ist  der  Grund  von  Stein.  In  den  Gebirgen  baut  man  aus 
rohen  Felsensteinen  der  nächsten  Umgebung ,  ohne  sie  mit  Kalk 
zu  übertünchen,  so  dafs  unser  Ritter  v.  Marmora  schon  ans  dem 
blofsen  Anblicke  der  Bauernhäuser  auf  die  geognostiscfae  Be- 
schafiFenhdt  der  Gegend  schliefsen  konnte.  Die  Stadthäuser  sind 
aus  Ziegeln  oder  behauenen  Steinen  mit  vieler  Zierlichkeit  und 
nicht  ohne  Geschmack  gebaut.  Im  südlichen  Theile  Sardiniens 
haben  die  Bauernhäuser  viel  Ahnliches  mit  denen  in  Arabien  und 
Ägypten,  nämlich  weder  Fenster  noch  Thüre  auf  die  Strafse, 
sondern  man  geht  durch  einen  Hof  hinein,  den  man  der  Lauge 
nach  durchwandern  mufs,  um  zu  der  wirklichen  Wohnung  zu 
gelangen.  Gewöhnlich  besteht  das  Hans  nur  aus  einem  iE2rdge 
schofs,  mit  einem  Vorgange ,   der  durdi  ein  von  hölzernen  Pfo- 
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stvn  gestutztes  Dadh  bedeckt  wird.  Aus  diesem  gelangt  man  in 
vier  oder  fünf  Abtheiiuiigen  von  gleicher  Gröfse,  von  welcher  die. 
eine  meistens  die  Küche  ausmaclil  Der  Herd  ist  in  der  Mitte 
und  der  Rauch  sucht  sich,  da  es  Iceinen  Scliornsteln  giebt,  einen 
Ausweg  durch  einige  im  Dache  augelnrachte  Öffnungen.  Die  Stu- 
ben sind  Indefs  niclit  übel  eingericlitet  und  bei  vielen  Landleuten 
oft  reinlicher  als  in  manchen  Sta^dtliäusem.  Wie  in  Italien  liat 
man  auch  hier  dicf  Sitte,  ^die  Wiinde  mit  viereclugen  Stücken 
bunten  Papiers  zu  bekleben.  Der  Spiegel  dient  nur  zur  Zierde, 
denn  er  hangt  gewöhnlich  so  hoch,  *  dafs  kein  Gebrauch  davon 
zu  machen  ist.  In  vielen  Häusern  wird  auch,  wie  bei  den  teut- 
sehen  Landleuten ,  längs  der  Wand  eine  Reihe  hübscher  Teller 
von  Steingut  oder  Porzellan  aufgestellt.  In  dem  Besnchzinuner, 
(wo  es  eines  giebt)  sind  längs  den  Wänden  auch  eine  Menge , 
wohl  an  24 9  Stühle  aufgestellt,  welche,  wenn  der  Raum  zu 
klein  ist,  in  zwei  Reihen  hintereinander  stehen..  Sie  haben 
eine  altmodische  Form,  mit  seiir  hoher  Rückenlehne,  und  sind 
roth  angestrich^  und  mit  gemalten  oder  vergoldeten  Blumen 
verziert. 

Mitten  im  Zimmer  steht  ein  ungewöhnlich  niedriger  Tisch, 
mit  efaiem  Tuch-  oder  farbigen  Leinwand  -  Teppich  bedeckt; 
seitwärts  erblicke  man  eiMe  grofse  Lade  von  Nufsbaumholz ,  mit 
rohem  Schnitzwerk  verziert  und  die  Kleidungsstücke  so  wie  den 
kleinen  Schatz  .des  Besitzers,  entlialtend.  Zuweilen  steht  diese 
Lade  schief  vor  einem  Wnü^el  der  Stube   und   bildet   dann  ehien 
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dreiecktgeit  leeren  Raum,    weldier  sur   Aufbev^ahnuig  der   Ge- 
wehre dient. 

Die  Betten  sind  alle  mit  Vorliäugen  vertehen  mid  bestdien 
aus  einer  Menge  MatratzeD,  die  aber,  da  sie  mit  Werg  gesk^ft 
sind,  kein  besonders  weiclies  Lager  darbieten.  Auch  hat  jedes 
Bett  eine  Menge  Kopfpoister. .  Diese  Betten ,  davon  es  selbst  in 
jedem  Bauernhause  mehre  giebt,  süid  jedoch  nur  xora  Gebrauche 
der  Verehelichten ,  Kranken  und  Fremden  bestimmt.  Die  jungen 
Bursche  und  Mädchen ,  so  Mde  die  Dienstleute,  schlafen  auf  Biii- 
senmatten,  welche  nach  vollbrachter  Abendmahladt  In  der  Küche 
ausgebreitet  werden« 

Wo  Raum  dazu  vorhanden  ist,  wird  in  der  Küche  d<^  Tag 
über  auch  die  Mühle  aufgestellt,  weldie  durch  einen  Esel^ 
(Molentu)»  deni.inan  die  Augen  Terbindet,  In  Bewegung  gesetst 
wird.  Dire  Form  ist  sehr  einfach ,  fast  gans  wie  bei  unsem 
Handmühleq,  und  es*  giebi  fast  in  jedem  Bauernhanse  eine. 
Wndmihlen  sind  in  Sardinien  unbekannt,  aber  Wassermühlen 
giebt  es  in  mehren  Gegenden,  s.  B.  in  Sassarii  Cuglietdy  Damu*^ 
Novas  u.  a.  Man  behauptet,  dafs  die  EJselsmühlen  ein  weit 
schöneres  Mehl  liefern  als  andere.  Auf  die  fernere  Behandlung 
des  Letztem  v^iifenden  die  Hausfrauen  grofse  Sorgfalt.  Es  wird 
sieben  Mal  gesiebt,  ehe  man  es  zum  Verbacken  anwendet«  Jede 
Sorte  Mehl ,  worunter  die  Simiula ,  das  Poddini  und  das 
Furßii'U  die  vornehmsten  sind,  ist  zu  einer  besopdern  Gattung 
^on  Gebäck  bestimmt.     Die  Simbula  giebt  das  weifseste  und 
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beliebteste,  weldie»  uns^ni  Mtiiicfseniiitelii  g^Ietcht  Das  herrlicll- 
ste  Brod  findet  man  in  Caglmri ,  gelbst  in  den  Hansem  der 
untersten  VolksUsssen ,  und  nisri  wird  oft  höehlioh  überrascht 
durch  den  Absticb  zi¥ischen  den  schwarzen  Gesichtern  niid  Hän- 
den dieser  Leute  und  der  Weifse  des  Brodes ,  das  sie  halten. 
Im  nördlidi^  Europa  läfst  sich,  wie  Marmora  witzig  genug  be- 
merkt^  eine  ganz  entgegengesetzte  Bemerkung  machen. 

Das  Brod  in  der  Haupt|tadt  und  in  den  meisten  Gegenden 
der  Insel  hat  Tiel  Ähnlichkeit  mit  dem^  was  man  in  Italien  Pane 
dt  pasia  dura  (Brod  fon  biürtem  Teig}  nennt.  Doch  bäckt 
man  in  den  gröfsern  Städten  auch  Brod  liuf  franzosische  Art. 
In  einigen  Bezirken  des  Innern^  namentlich  in  Marghine,  Gocra*' 
no  und  um  Ozieri  hat  es  die  Gestdt  ehies  runden  und  flachen 
Kndifns,  Ton  imgefUir  10  Zoll  Durchmesser  und  4  Limen  Dicke. 
Man  bäckt  es  entweder  in  heirser  Asche ,  auf  einer  Art  Platte, 
oder  im  Ofen.  An  mandien  Orten  bringt  pan  es  nach  dem  er- 
sten Backen  noch  ein  Mal  in  den  Ofen  und  erhält  so  Zwieback. 

In  Tielen  Bezirke  des  Innern  Sardiniens  ifst  man  Geraten^ 
brod.  Aber  das  merkwürdigste  Gebäck  ist  das  nur  noch  in 
tier  od^  fünf  Dörfern  yon  Og^Mastra  gebräuchliche  Eichelbrod. 
Si  bestellt  ans  Eicheln,  welche  zu  einem  Brei  eingekocht  und 
dann  mit  Wasser  zusammengeknetet  werden,  in  welchem  man 
eine  fettige,  in  der  dortigen  Ctegend  befindliche  Thofiart  auf- 
gelöst  hat.  Man  bildet  hierauf  kleine  flache  Kuchen  d^raua  und 
bestreut   sie    unten   mit  ein   wenig  Asdie,   damit   sie  nicht  am 
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TiHche  kleben  bleiben.  Um  sie  ein  wenig  sdimacl^afler  sn  ma- 
chen, begiefsl  man  sie  mit  geschmoixenen  Specit.  Marmara 
iieiiut  dienes  JBiGhelbrod  iibrigens  eine  gans  »absdieiiiiche  Speiaec 
Tun  d^testabie  alimeiit}.  / 

Nichst  dem  Brode  iat  Fleisch  ein  Hauptnahrungfsmittel  der 
Sarden«  In  den  Städten  ifist  man  Ochsen  •  nnd  Kahfteisch  ,  aber 
niemals  Kalbfleisch;  anf  dem  Lande  veraehrt  man  aadi  Scböpee 
luid  jonge  Ziegen.  Auch  Schweinfl^isch  wird  viel  gegessen  und 
Spanferkel  kann  man  als  ein  Lieblingsgericht  der  Sarden  be- 
traditen.  Alle  verstehen  sidi  {iiberhaapt,  besonders  die  Land- 
leute und  die  Hirten ,  vortrefflich  auf  die  Kunst»,  das  Fleisch  am 
Spiefse  au  braten  und  es  unter  heiber  Asche  zu  backen.  Das 
Letztere  geschieht  in  einem  Loche,  welches  in  die  Erde, gegra- 
ben wird*  Man  belegt  den  Boden  und  die  Wände  desselben  mit 
Zweigen  und  Blättern,  legt  dann  das  Fleisch  and  oft  das  gauae 
Tliier  sammt  dem  Fell ,  so  wie  es  gesdilachtet  worden ,  hinein , 
bedeckt  es  mit  einer  diinnen  Schicht  Erde  und  ziindet  über  dem- 
selben  ein  Feuer  an,  welches  mehre  Standen  lang  unterhalten 
wird.  Die  auf  diese  Weise  gebratenen  Schafe,  Schweine,  Kälber 
und  jungen  Kühe  sollen  ganz  vortrefflich  sciuilecken.  Bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  sollen  die  Hirten  ein  Spanferkel  in  den 
Leib  eines  ausgeweideten'  Schafes,  and  dieses  wieder  in  ein 
Kalb  stecken  und  Alles  zusammen  hi  dem  Erdloche  einen  ganzen 
Tag  hindurch  braten  lassen.  Nichts  soll  alsdann  über  das  Kost^ 
liehe  einer  soldien  Mahlzeit  gehen. 
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Hirsd^e,  Damhirsche,  Moufloiis  und  Wildsdmreiiie ,  die  auf 
der  Insel  in  ungeheurer  Menge  verzehrt  werden,  bratet  man  am 
Spiefee,  oft  an  deräeiben  Stelle,  wo  sie  erlegt  worden. 

Die  armern  Klassen,  vorzüglich  die  Frauen,  leben  im  FriUi- 
linge  und  einen  Theil  des  Sommers  hindurch  Ton  den  Stengeln 
der  wilden  Distel  und  andern  fleischigen  Gewächsen,  so  wie  von 
dem  Mark  der  Zwergpalme.  ^  Im  September  bietet  die  Cactus  - 
Frucht  oder  indische  Feige  (Fica  morisca  in  der  Landessprache) 
ein  beliebtes  Nahnuigsmittel  für  die  Armen  dar. 

Die  Küche  der  Wohlhabenden  hält  das  Mittel  zwischoi  der 
spanischen  und  italiänischen.  Man  gefallt  sich  darin,  die  Tafel 
mit  einer  grofseU/^Anzahl  von  Speisen,  hauptsächlich  Fleisch,  zu 
besetzen.  Yorzixglich  viel  hält  man  auf  Fische  und.  Wildpret, 
mit  welchen  die  Märkte  das  ganze  Jahr  hindurdb  reichlich  ver- 
sehen shid.  Überhaupt  sind  alle  Sarden  grofse  Liebhaber  von 
Essen  und  Trinken.  Die  Ankunft  eines  Fremden,  ein  Festtag, 
das  geringste  angenehme  Familienereignifs ,  ein  schöner  Winter- 
tag, Alles  wird  Veranlassung,  den  Tisch  reichlicher  als  sonst  zu 
biBsetzen  und  Gäste  zu  bitten. 

Unter  den  in  Sardim'en  gebräuchlichen  TF&ffin  Ist  die  sar- 
dinische FHfite  vorzüglich  merkwürdig,  theils  wegen  der  unge« 
wohnlichen  Länge  ihres  Laufes,  theils  wegen  der  Kleinheit  des 
Calibers,  dessen  Durchmesser  nur  sehr  wenig  die  Dicke  einer 
gewöhnlichen  Erbse  iibersteigt.  Die  Schlosser  konunen  mit  den 
italiänischen    und    spanisclien   überein.      Fast   alle  diese   Flinte|;i 
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kommen  ans  Breacia ;  doch  werden  aadh  gute  Gewehre  auf  der 
Insel  selbst,  namentlich  in  der  Fabrik  zu  Tempio  gemacht,  wel- 
che sich  besonders  in  der  Bearbeltong  der  Schlösser  und  der 
BesdilS^e  anssBeichnen,  Den  (Sebraach  des  Pistoh  kennen  nur 
die  Banditen»  —  Zar  ToUständigen  Bewalfiiang  des  Sarden  g^e- 
hört  der  Daga  oder  Doffhan,  ein  grorses  Jagdmesser,  welches 
er  im  Gürtel  zwischen  dem  8äbel  und  dem  Dolche  tragt.  — 
Der  Beredu  (das  Verutum  der  alten  Römer J|  ist  eine  in  meh- 
ren Bezirken,  besonders  im  Campidano  d*  Oristano  nnd  om  Qoar- 
tn,  gebränehliche  Lanze,  welche  aus  einer  eisernen  Spitze  Ton 
etwa  zehn  Zoll  Länge  besteht,  die  an  einem  rler  bis  fünf  Fafe 
langen  Schafte  befestigt  ist.  Übrigens  ist  durch  eine  königliche 
Verordnung  yom  Jahr  1819  das  WaflTentragen  im  Allgemeinen 
unter  schweren  Strafen  verboten  und  nur  den  Milizen,  so  wie 
in  einzelnen  Fällen  gegen  besondere  ErlaubniTs,  zum  Behuf  der 
Jagd  verstattet*  Die  Gebirgshirten  fragen  indefs  wenig  nach  die« 
s^m  Verbotet 

'  Man  jagt  ili  Sardinien  am  liebsten  auf  Rotftwild.  Diefs  ist 
die  grqfse  Ja^d  (Cacda  grossa).  Ple  Jagd  auf  Hasen  nnd 
Rebhühner  Ist  weniger  nach  dem  Greschmack  der  Landleute 
und  wird  höchstens  von  Jagdliebhabern  der  hohem  Stände  oder 
von  Wilddieben  ausgeübt.  Bei  der  grofeen  Jagd  finden  mehre 
Bigenthümlichkeiten  Statt.  So*  heifst  z.  B.  die  in  den  ersten 
Tagen  naeh  Ostern  veranstaltete  Jagd  die  Predigerja^d  9  weil 
das  eilegte  Wild  dem  Prediger   überreicht  wfrd,   der  die  Fasten 
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Iifiidiirch  in  der  Ktrehe  des  Orts  ^epredi^  hat  nhi  nim  wieder 
abreist.  Die  Dorfbewohner  g^eben  ihm  damit  einen  Beweis  ilirer 
iiochachtang. 

'  Auf  manchen  Landgätern  sind  auch  Frohnjagden  gebräacii- 
lieh,  wo  die  Unterthanen  fEtr  den  Gutsherren  theiis  selbst  jagen, 
tliefls  sich  zum  Treiben  gebraudien  lassen  müssen.  Sie  sind 
indefs  selten  und  werden  *Ton  den  Landleuten  mehr  als  ein  lusti- 
ges Fest  denn  als  eine  beschwerliche  Arbeit  betrachtet.  Auch 
sorgt  der  Herr  reichlich  för  Essen  und  Trinken.  Bei  der  Thei- 
lung  der  Beute  herrscht  ein  eigener  Crebrauch.  Wenn  nämlicl^ 
eine  fremde,  gar  nicht  zur  Jagdgesellschaft  gehörige  Person  ge- 
rade in  diesem  Augenblicke  von  ungefähr  an  den  Ort  kommt,  wo 
die  Theilung  geschieht,  so  erhält  sie  ebenfalls  ihren  Antheil,  der 
dem  der  Übrigen  uidit  blofs  gleich  kommt  ^  sondern  oft  noish 
ansehnUcher  und  ausgewählter  ist  und  mit  der  gutmüthigsten 
Oifenheit  dargeboten  wird.  Man  würde  es  sehr  übel  nehmen, 
weim  der  Fremde  diese  Gabe  ausschlagen  wollte. 

Wildschwdne  werden  auch  häufig  gehetzt  9  und  man  mufs 
dabei  eben  so  sehr  die  Geschickliclikeit  der  sardinischen  Reiter 
als  die  Gewandtheit  der  Pferde  bewundern. 

Die  Steigbügel,  wovon  man  jedoch  nur  selten  Gebrauch 
macht ,  haben  beinahe  die  Form  eines  PantoflTels ,  so  dafs  der 
ganze  Vorderiheil  des  Fnfses  bedeckt  ist.  Die  Bertola  ist  ein 
grofser  weiter  Qnersack,  Ton  buntem,  gestreiftem  Wollenzeug, 
welcher  quer   über  den   Sattel   gelegt  wird ,   so  dafs  die  beiden 
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Enden  «n  den  Selten  bernntediangen.  Dteeier  Quenmck  enthStt 
den  Mttttdvorrath  und  andere  Reisebedlirfnisate. 

Die  Sarden  sind  grofse  Liebhaber  von  Pferde  -  Wettrennen^ 
und  es  werden  dergieidieii  an  jedem  Festtage  veranstaltet;  Das 
beriihmteste  and  glänzendste  ist  das  St.  Michaels -«Rennen  zn 
Cagliarl,  in  den  letzten  Tagen  des  Carnevals.  Auch  in  den  Dör- 
fern werden  j'alirlich  wenigstens  zwei  Mal  soldie  Wetlrennon  ge« 
halten.  Die  dazu  bestimmten  Pferde  (Corridori)  werden  aufs 
sorgfaltigste  ausgewählt  und  zugerittoi.  Beim  Rennen  selbst 
«itzen  nur  Knaben  Ton  10  bis  15  Jalnren  darauf^  dine  Satlel  und 
^eigbügel,  aber  mit  Spornen  versehen.  Die  Preise  bestehen  in 
fil&cken  Tuch  und  Sammet,  weiche  vor  dem  Anfange  de»  Feier- 
lichkeit mit  Gepränge  herumgetragen  und  dann  an  einem  erha- 
benen Orte  zur  Schau  ausgestellt  werden.  Die  Bahn  ist  zuwei- 
len 4  bis  5  italiänische  Meilen  lang. 

Aufser  diesen  öfTentliehen*  und  grofsen  .Wettrennen  halten 
die  Bauern  an  manchen  Orten  zu  Zeiten  auch  kleinere,  mit 
ihren  gewöhnlichen  Pferden«  Zur  Laufbahn  wird  ein  schlechter 
und  stdniger  Weg  gewählt.  Die  Hauptgeschicklichkeit  dabei  be- 
steht in  dem  Tragen  der  Flinte..  Der  Kolben  mufs  nämlich  un- 
ter der  Aehselhöhle  liegen  und  der  Lauf  vorwärts  gerichtet 
seyn  und  sich  mit  der  Mündung  ein  wenig  abwärts  neigen. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  in  der  Reitkunst  hat  der 
Falmentrager  hei  einer  Prozession  zn  lösen.  Er  mufs  vor  dem 
Bildnifs.  des  Heiligen  herreiten ,    darf  ihm  aber «    so  wie  sein 
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Pferd ,  irfdit  den  Eftcken  sukehren ,  nnd  das  Pferd  mub  d^er, 
so  lang;  der  Weg;  seyn  mag,  bestiliidig  rückwärts  §then. 

Unter  den  Volksbdastig^nng^en  der  Sarden  verdient  der  Fufi-» 
leampj\  ids  ein  ganz  eigenthüniiiehes  Spiel,-  angefuhirt  zu  werden* 
Er  ist  aber  nur  noch  unter  den  Landleuten  am  Quartu  und  ^Se^ 
largifi^  gebräuchlich  nnd  kommt  allmählich  immer*  mehr  in  Ab- 
nahme. Die  beiden  Kämpfer  stellen  sich  einander  gegenüber  und 
jeder  hat  zu  beiden  Seiten  zwei  junge  Leute  als  Bestände  (Se* 
kundanten},  auf  deren  Schultern  er  sidi  entweder  stutzt  oder 
welche  ihre  Arme  mit  den  seinigen  kreuzen  und  ihre  Finger  mit 
den  seinigen  zusammenfalten«  Hierauf  begiimt  der  Kampf,  in« 
dem  die  Kämpfler  sich  wediselseftig  mit  dem  rechten  I^ifse  Sto« 
fse  beibringen  und  bei  jedem  Stofs  bald  schwächer  baM  stärker 
Ah!  ausrufen.  Dieses  währt  so  lange,  bis  einer  Ton  beiden 
entweder  aus  Müdigkeit,  oder  durch  Schmerz  oder  woU  gar 
durch  empfangene  Wunden  und  Beinbruch  dazu  gezwungea,  sidi 
für  überwunden  erklärt.  Nicht  selten  jedoch  beginnt  dev  Kampf 
von  neuem ,    aber  nimmehr  mit  dem  linken  Fufee. 

Der  eigenth'cfae  Natianahanz  der  Sarden  ist  de  Ballo 
tondo  (Kreistanz).  Sämmtliche  Tänzer  beiderlei  GeBchlecbta 
bilden,  sieh  an  den  Händen  fassend,  einen  Kreis  um  die  in  der 
Mitte  stehenden  Spielleute.  So  einfach  und  leicht  dieser  Tanz 
auf  den  ersten  Anblick  scheint,  so  hat  er  docli  eine  Menge  Ab« 
wechalnngen  iind  eigene  Bewegungen ,   die  sorgfältig  erlernt  und 
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beobachtet  werden  m&flsen,  wenn  n!cht  durch  ein  einziges  Ver- 
sehen der  gwMie  Tans  gestört  werden  soll. 

Die  Mudk  dazu  besteht  im  Innern  Sardinien  aas  einer  Quer- 
pfeife  und  einer  Trommel.  In  den  südlichen  Bezirken  tanzt 
man  nach  den  Tönen  der  Launedda ;  nicht  selten  besteht  das 
Orchester  aich  blofs  aus  Sängern.  Die  Art,  wie  sich  die  Tän- 
Eer  bei  dei  Händen  fassen,  ist  von  der  gröfsten  Widitigkeit, 
und  ein  Versehen  dabei  kann  die  blutigsten  Sclil'agereien  veran- 
lassen. Nur  Verheorathete  oder  Verlobte  dürfen  die  irniern 
Flachen  der  Hibide  an  einander  legen  und  die  Finger  gegenseitig 
Bosammeifalten.  Aber  wehe  dem  Tanzer ,  der  die  Frau  eines 
Andern  oder  ein  Mädchen  so  anfassen  wollte,  die.  er  nicht  zu 
henrathen  gedeidLt ! 

Die  Launedda  ist  ein  Tonwerkzeug  des  grauesten  Alter- 
thams ,  welches  sich  durch  allen  Wechsel  der  Schicksale  Sar- 
diniens, von  den  Romerzeiten  an  bis  jetzt,  erhalten  hat.  Es  be- 
steht ans  zwei ,  drei ,  auch  wohl  vier  Pfeifen  von  verschiedener 
Länge  and  Dicke,  deren  I^undstücke  alle  zu  gleicher  Zeit  an 
den  Mand  gehalten  werden.  Die  eine  Pfeife  spielt  die  Ober- 
stimme oder  Melodie,  die  andern  die  Begleitung  und  den  Bafs. 
Marmora  vergleicht  den  Ton  der  Launedda  mit  dem  einer  Orgel ; 
er  klingt  für  den  Fremden  Anfangs  ziemlich  roh  und  auifallend. 
Man  bedient  sich  dieses  Instruments  nicht  nur  beim  Tanze,  son- 
dern auch  bei  andern  Feierlichkeiten,  Prozessionen,  selbst  beim 
Gottesdiaiste.      Dass    Blasen   desselben  greift  die   Brust  sehr  an 
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und  Tiele  Splelleute  werden  in  Karxem  ein  Opfer  Sires  Berufs. 
In  der  neuen  Zeit  hat  man  hie  und  da  einige  Verb.e88ernngen 
mit  der  Launedda  vorgenommeti  i,  und  namentlich  ailen  Pfeifen 
ein  gemeinschaftliches  Mundstück  gegeben,  so  dafs  sie  sich  be-* 
ijuemer  blasen  'läfst.  Marmora  hält  die  Lannedda  im  die  Tibiae 
pare%  und  impares  oder  auch  für  die  Tibiae  dextrae  und  «tut«« 
trae  der  alten  Römer. 

Zum  Gesänge  treten  drei,  Tier  oder  mehr  junge  Burschen 
in  einen  Kreis   zusammen,  wovon   aber  nur   der   eine  den  Text 
wirklich  singt.    Die  andern  begleiten  ihn  blofs  in  tiefern  und  un~ 
artikulirten  Tönen>  wobei  sie  den  Mund  auf  alle  mögliche  Weise 
rerzerren  und  die  Stimme   auch  wohl   durch   das  Vorhalten  der 
Ilachen  Hand  mannichfaltig  moduliren ,   so   dafs    aus  jeder  .Kehle 
ein    anderes    Geschrei  kommt.     Den   Fremden   kostet*  es  grofse 
Mühe ,    sich   an   diese  rohe  Gesangesart  zu  gewöhnen ;   aber  die 
Eingebornen  finden  grofses  Verzügen   daran.     Marmora  sagt^ 
dafs  sie  ihn  zuweilen  an  die  .Gesäuge  der  KoaaJcen  erinnert  habe. 
Die  jungen  Bursche  bringen  auf  diese  Weise  ihren  Schönen  auch 
Ständchen.     Im  südlichen  Sardinien  führ^i  auch  die  Weiber  und 
Mädchen  dergleichen  Gesänge  aus ,    die   aber  weniger    roh    und 
unharmonisch  klingen. 

In  der  Gregend  von  Tempio  bedient  man  sich  auch  der 
GuttarrCf  und  die  Frauen  der  südlichen  Bezirke  tanzen  nach  der 
Scheilentrornfnel  (Tambour  de  Basque). 
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Unter  den  besondern  Gehräuchen  der  Hirten^  TiMmuglidi 
in  den  nördUdien  und  gebirgigen  Theiien  der  Insel ,  fielen  un- 
fierm  Beisenden  zwei  auf^  die  Jarhannis -*  GeveOterschaft  (le 
comp^rage  et  le  comm^rage  de  la.St«  Jean)  und  die  Ponidura* 

Ein  Mann  und  eine  Frau  wählen  sich  gegenseitig  als  Jo- 
htmnisgevcatern  >  und  zwar  schon  ein  Paar  Monate  vor  dem  St^ 
Johannis-^  (des  Taufers)  Feste.  Am  Ende  des  Maimonats 
nimmt  die^Gevatterfain  eine  groise  Tafel  Korkrinde,  wickelt  sie  wie 
ein  Gefäfs  zusammen,-  füllt  sie  mit  Erde  an,  und  streut  darauf 
ein  Paar  reichliche  Finger  voll  vom  besten  Waizen«  Die  Erde 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  begossen  und  der  Waizen  keiibt  so  schnell 
hervor  und  wächst  so  üppig  ^  dafs  er  schon  nach  etwa  zwanzig 
Tagen  einen  schönen  Halmenbusch  bildet,  der  nunmehr  den  Na- 
men £/me  oder  vaxSxNenneri  erhält.  Am  Johannisfeste  tragen  nun 
beide  Gevattern «  von  einem  zahlreichen  Volkshaufen  begleitet , 
das  GefaGs  mit  dem  Waizen  in  feierlicher  Prozession  nach  einer 
benachbarten  Kirche,  werfen,  hier  dasselbe  an  die  Thüre  und  die 
iranze  Versammlung  geniefst  gemeinschaftlich  einen  Krauter  - 
Pfannkachen  (Omelette  aux  herbes)^  Hierauf  fafst  jeder  die 
Hand  seines  Nachbars  oder,  seiner  Nachbarhm  an,  und  singt  mehre 
Male  mit  lauter  Stunme  i  Glatter  und  Gevatterinn  des  heil* 
Johannes  1  Man  tanzt  alsdann  einige  Stunden  lang  und  das  Fest 
ist  «2  Ende^  Diese  gevatterschaftlichQ  Verbindung  dauert  bis 
wieder  zum  nädisten  Jahre ,  ist  aber  sehr  anständig  und  vcrur- 
tadit  in  den  beiderseitigen   Familie«  nicht  die  mindeste  Uurolie« 
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Mamtora  hSft  Heaen  Gehraoeh  wähl'  oicbt  mh  Unredii  für  einen 
Überrest  des  alten  Heidoithaiiis. 

Die  Ponidura  oder  Paradura  besteht  darin,  dafs  ein  Hirt^ 
der  Schaden  an  seiner  Heerde  gelitten  hat  imd  denselben  wieder 
ersetzen  will ,  bei  den  andern  Hirten  seines  Bezirks ,  auch  wohl 
der  benachbarten  Bezirke,  herumgeht  und  von  jedem  unentgeldlich 
ein  junges  Thier  erhält ,  so  dafs  er  in  kurzer  Zeit  wied<sr  eine 
neue  Heerde  beisammen  hat.  Es  versteht  sich ,  dafs  er  Andern 
in  Torkommenden  Fällen  wieder  mit  seinem  Stalle  zu  Diens|e 
stdhen  mufs«  So  wohlthätig  dieser,  wahrscheinlich  aus  den  äite<- 
ste«  Zeiten  des  Hirtenlebeus  abstunmende  Gebrauch,  seiner  ur-r 
sprünglichen  Bestimmung  nach  gewesen  seyn  mag,  so  sehr  ist  .er 
jetzt  verderblich  geworden  und  dient  nur  dazu,  Nachlässigkeit 
und  Trägheit  auf  Kosten  der  wachsamen  und  thätigen  Viehxücb^ 
ter  zu  beglinstigen.  * 

Wenn  ein  junger  und  reicher  Banerssohn  seine  eigne  Wirtfa- 
Bchafi  antritt,  und  sich  zu  verheurathen  wünscht :'  so  sucht  er  zu* 
vörderst  diiß  Einwilligung  seines  Vaters  oder  Vormunds  zu  er- 
halten und  bezeichnet  diesem  zugleich  den  Gegenstand  seiner 
Zärtlichkeit  Ist  dieser  damit  zufHeden,  so  begiebt  er  sich 
selbst,  und  zwar  ganz  allein,  zu  den  Altern  des  Mädchens ^  und 
^irbt  um  dasselbe«  Zuweilen  drückt  er  sich  Anfangs  Terbliimt  aus, 
und  sagt  zum  Beispiel :  »  Ihr  habt  eine  weifse  und  schöne  Färse 
^G^sse^;  ich  wünschte  sie  zu  besitzen,  weil  sie  der  Stolz  meiß- 
ner   Heerde  und  der   Trost  üieines  Alters   nejn  würde««     Die 
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Altern  des  Mädchens  verstehen  den  Sinn  dieser  Rede ,  antworten 
aber  in  derselben  Bildersprache ,  und  es  entspinnt  sich  nun  eine 
lange,  äufserst  belustigende  Unterredung.  Die  Alten  stellen  sich 
feuerst,  als  wüfsten  sie  nicht,  was  er  meine,  und  fuhren  der 
Reihe  nadi  alle  ihre  Kinder  vor ,  mit  der  Frage  bei  jedem ,  ob 
dieses  das  rechte  sei.  Zuletzt  bringen  sie  das  verlangte  Mäd- 
chen ;  der  Alte  erhebt  sich  von  seinem  Sitze ,  klatscht  in  die 
Hände  und  ruft  aus :  >  Das  ist  sie,  die  ich  wünschte !  <c 
«  Wird  nun  die  Bewerbung  günstig  aufgenommen ,  so  bringt 
man  sogleich  Alles  in  Betreff  der  Aussteuer ,  der  sich  gegenseitig 
sm  machenden  Geschenke  (segnali)  und  des  Yerlobungstages  in 
Ordmmg. 

Am  Verlobungstage  begiebt  sich  der  Vater  oder  der  Vor- 
mund des  Btäutig4ms,  in  Begleitung  mehrer  Verwandte  und 
Freunde,  welche  ParaJimfo9  (^Brautführer ,  das  griechische  Pa- 
ranymphos)  heifsen,  mit  grofsem  Gepränge  nach  der  Wohnung 
der  Brantäitei^n,  welche  aber  die  Thüre  versdilossen  haben.  Erst 
nachdem  die  Gäste  mehre  Male  mit  Ungestüm  angeklopft  haben, 
wird  vcm  innen  gefragt,  was  man  bringe.  >  Ondraa  e  virtudis  c 
(Ehre  und  Tugend^  schreien  die  Brautführer«  Hierauf  öifiiet  sich 
die  Thnre  und  der  Brautvater,  der  sich  stellt,  als  sei  er  nicht 
zugegen  gewesen  und  wisse  gar  nicht,  dafs  man  sie  habe  vrarten 
lassen,  geht  ihnen  entgegen,  empfängt  sie  aufs  herzlichste  und 
führt  sie  in  das  Besuchzimmer,  wo  die  ganze  Familie,  in  grcifstem 
Putz,  bereits  versanunelt  ist« 
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Nun  werdeil  die  Geschenke  ansgeweduielt.  Der  V)iter  des 
Bräuttg^ams  übergiebt  die  seinigen  der  Braut  und  nimmt  die  ihri« 
^en  in  Empfang.  Aach  die  Paralymphen  geben  Geschenke  mid 
erhalten  dafür  Ton  der  Braat  kleine  Gegengeschenke.  Zaietzt 
werden  Erfrischnngeh«  aufgetragen  oder  die  Brantaltern  geben 
auch  wohl  ein  förmliches  Mahl  und  die  fremden  Gäste  ziehen 
wieder  heim. 

Die  Hochzeit  erfolgt  indefs  nicht  sogleich.  Zuerst  mub  die 
künftige  Haushaltung  der  Neuverlobten  eingerichtet  werden.  AI« 
les  in  ilirer  Wolmung  mufs  neu  seyn.  Den  Hausrath  besorgen 
die  Altem  der  Braut ,  f&r  das  Haus  oder  die  Wohnung  selbst 
mafs  der  Bräutigam  sorgen.  Auch  schafft  dieser  alle  Geräth- 
Schäften  für  den  Ackerbau  oder  sein  sonstiges  Gewerbe  an. 
Stirbt  die. Frau,  so  mufs,  wenn  kein  besonderer  Vertrag  deshalb 
besteht^  alles  von  ihr  eingebrachte  Geräthe  an  ihre  Familie  zu- 
rackgeg^eben  werden. 

Ist  nun   Alles  in  Ordnung,  so  wird  die  Hochzeit  festgesetzt 

und  das  Brautpaar  wird  drei  Sonntage  nach  einander  in  der  Kir- 

che  aufgeboten.    Acht  Tage   vor  der  Trauung  erfolgt  die  Üier- 

fukrung  des  Brautschatzes  (su  portu  de  ^a   robbaj  mit  der 

£rrof8tm6glichen  Feierlichkeit. 

Der  Bräutigam  verläfst  in  Begleitung  sebier  Verwandten  und 

Freunde»  alle  zu  Pferde,   das   Täterliche  Haus  und  eine  Menge 

Wagen  folgen  ilun  nach.    Sobald  man  bei  den  Altern  der  Braut 

angekommen  ist,  übergeben  diese  den  Brautschatz.     Der  Bräuti- 
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gm  aidit  Alles  St&ck  'für  Sttkd[  dnrdi,  um  ridi  m  Abenen- 
f  en,  ob  es  mit  dem  HeurathsTertrag  übereinstimmt,  und  läfst  es 
aufpacken.  Hierauf  wird  der  Rückzog  in  die  Wohnung  des 
Briiutigams  angetreten. 

Zwei  l^aunedda-Spieler,  die  besten,  die  man  auftreiben  kann, 
eroffiien  den  Zug.  Diesem  folgen  junge  Bursche,  Mädchen  und 
selbst  Weiber,  alle  im  gröfstoi  Staate.  Sie  tragen  auf  den  Köp- 
fen oder  den  Schultern  diejenigen  aerbrechlichen  oder  sonst 
.  kostbaren  Gegenstande,  weldie  man  den  Wagen  nicht  hat  auTcr- 
trauen  können.  Ehi  Bursche  x.  B.  tragt  einen  groCsen  Spiegel 
mit  vergoldetem  Rahmen,  ein  anderer  zwei  bunte  und  grelle 
Heiligenbilder,  gewohnlich  die  Schutzpatrone  der  Brautleute,  wel- 
che dann  über  dem  Brautbett  aufgehängt  werden.  Ein  dritter 
ist  mit  einem  Korbe  voll  Stehigutr  oder  Porzellangeschirr ,  61a* 
Sern  u.  dgl.  belastet. 

Hinter  den  Burschen  sdureiten  vier  bis  sechs  Mädchen  ein- 
her, deren  jede  einige  mit  rosenfarbigen  Bändern,  Blumen  und 
Myrtenblatttem  geschmückte  Kop^olster  trägt  Auf  dem  Kopfe 
des  schönsten  Mädchens  steht  auf  einem  sdiariachrothen  Polster 
der  bronzene  oder  irdene  Krug,  mit  welchem  die  Braut  Wasser 
vom  Brunnen  holen  mufs.  Dieses  Geföfs  hat  meist  eine  antike 
sehr  geschmackvolle  Form,  und  ist  mit  Bändern  verziert  und  mit 
Blumen  gefüllt.  Zuletzt  folgen  noch  eiipige  Kinder  mit  verschie- 
denen Kleinigkeiten. 


—     219    — 

Auf  diesen ,  mft  vielem  Geräusch  einherschreitenden  Vor- 
trab  fol^  stiJl  und  ernsthaft  eine  zahlreiche  ReiterschQar ,  aus 
deren  Mitte  der  g^anz  neu  und  reichgekjetdete ,  auf  einem  nicht 
minder  jirächtfg  {geschmückten  Pferde  sitzende  Bräutigaiki  hervor- 
gianzt. 

Hinter  ihnen  Terkündigt  das  durchdringende  Knarren  der 
Achsen  und  das  G^ingel  der  zahlreichen  Schellen  die  Ankmift 
der  Wagen.  Sie  werden  von  Ochsen  gezogen,  deren  Hörner 
vergoldet  sind;  auch  steckt  auf  jedem  Home,  von^ Bandern  um,- 
geben  9  eine  Pomeranze.  Alle  diese  Wagen  bilden  eine  lange 
Reihe.  Die  zwei  ersten  tragen  die  Matratzen,  die  folgenden  die 
Bettstellen  u.  s.  w. ,  pyramidenförmig  anfgethürmte  und  mit 
Lorbeer-  und  Myrtenzweigen  geschmückte  Stühle,  Tische  und 
Bänke ;  ferner  zwei  grofse  Commoden,  die  eine  mit  der  Wische, 
die  andere  mit  den  Kleidungsstücken  der  Braut.  Auch  sind  zwei 
Wagoi  mit  Küchen,  undanderm  Ger'äthe  beladen,  worunter  sich 
besonders  ein  reicher  Yohrath  von  Spindeln  und  Rocken  befindet. 
Einer  der  Letztern  ist  vollständig  mit  dem  dazu  gehörigen  Flachs 
nmwmiden.  Noch  drei  oder  vier  andere  Wagen  sind  mit  Ge- 
tralde ,  dem  ersten  Mundvorrath  der  neuen  Haushaltung^  beladen. 
An  diese  schliefet  sich  ganz  natürlich  die  Mühle  und  alles  zum 
Brodbacken  erfoderliche  Geräth  an« 

Den  Beschlufs  macht  der  friedfertige  Moleniu^  der  mittelst 
eines  langen  Strickes  an  dem  Werkzeuge  befestigt  isi,  das  er 
binnen  wenig   Tagen   ^om   ersten   Mal  in  Bewegung  setzen  wird. 
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An  den  Ohren  und  dem  Schwdfe  mit  Myrten  nnd  Kndem  ^e- 
schmückt,  sieht  dieses  sanfixnüthige  Thier  die  letzten  Blicke  der^ 
durch  den  Anblick  des  ganzen  Zages  schon  gesattigten  Volks- 
menge  aof  sich ,  und  das  Gelächter ,  mit  dem  man  Hm  bewiil- 
kommt,  bringt  eine  angenehme  Abwechslung  in  die  ernsthafte 
Feierlichkeit,  welche  den  Zug  begleitet« 

Gewohnlich  schliefsen'  sich  an  denselben  drei  oder  vier 
Tracche  ^)  an,  mit  einer  Menge  Mädchen,  sämmtlich  Verwandte 
oder  Freundinnen  der  Braut,  beladen.  Ihr  Geschäft  ist  das  Haos 
der  neuen  Eheleute  einzurichten.  Dafs  sie  aufs  herrlichste  ge* 
putzt  sind,  versteht  sich  von  selbst. 

Ist  nun  der  ganze  Zug  an  Ort  und  Stelle  angekommen,  so 
geht  es  an  das  Abladen  der  Wagen  und  zwar  in  der  Ordnung, 
wie  dieselben  angekommen  sind.  Der  Bräutigam  macht  den  An* 
fang,  indem  er  eine  Ton  den  Matratzen  des  Hochzeitbettes  auf 
die  Schultern  nimml ,  und  die  andern  fiursche  und  Mädchen  foU 
gen  nach.  Sobald  nun  Alles  eingeräumt  und  aufgestellt  ist,  wird 
jedes  Stück  Zimmergeräthe,  jeder  Stuhl,  Balken  und  Pfriler  mit 


*)  Die  IVaccn  ist  ein  gemeiner  Banerwagen,  mit  Matratzen  belegt, 
nnd  oben  mit  einer  Leinwand ,  vie  ein  Zelt,  bedeckt  Im  aüdli- 
chen  Sardinien  dient  er  meist  zum  Gebrauche  der  Fraaensper- 
•onen. 
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Blmneil-  and  Bllttergewinden  Teriierl,  welche  man  aafs  sorgfäl^ 
ti^ste  in  Acht  niniiDt  und  so  lange  daran  läfst,  bia  sie  welk  und 
dürr  geword^  and  von  selbst  abfallen. 

Am  Tage  der  Traoung  selbst,  welche  in  dem  Wohnorte 
der  Braut  Statt  findet,  begiebt  sich  der  Bräutigam ,  begleitet  von 
einem  Geistlichen  seines  Dorfes ,  den  nächsten  Verwandten  und 
den  Paraiymphen,  in  grofsem  Gepränge  dahin.  Sobald  sie  auf 
der  Schwelle  des  Hauses  ersdieinen,  wirft  sich  die  Braut  ihrer 
Mutter  zu  Füfsen  und  bittet  unter  vielen  Thränen  und  lautem 
Schludiaen  um  ihren  Segen.  Die  Mutter  hebt  die  Tochter  auf 
nud  übergiebt  sie  ,dem  Geistlichen  des  Bräutigams ,  während  der 
Bräutigam  dem  einheimischen  Pfarrer  übergeben  wird.  Die  gan- 
ze Hochzeitsgesellschaft  theilt  sich  jetzt  m  zwei  Hälften  uiid  je- 
de  tritt  für  sich,  unter  Launedda  -  Spiel  und  Glockengeläute,  den 
Zug  nach  der  Kirche  an.  Nach  vollzogener  Trauung  lehrt  man 
wieder  fai  die  Wohnung  der  Brautältern  zurück  und  wird  hier 
mit  einem  Frühstück  bewirthet.  Beide  Neuvermählte  sitzen  ne- 
ben einander  und  essen  gemdnschaftlich  eine  Suppe  aus  dersel- 
ben Sehale  und  mit  demselben  Löfiel. 

Plötzlich  reifst  man,  auf  ein  gegebenes  Zeichen,  die  junge 
Krau  von  der  Seite  ihres  Gatten  und  aus  den  Armen  ihrer  Al- 
tern, setzt  sie  auf  ein  prächtig  geschmücktes  Pferd  und  tritt 
nun  den  Zug  nach  der  neuen  Wohnung  der  Eheleute  an. 

Voraus  gehen  wieder  die  Spielleute.  Hierauf  folgt  das 
Ehepaar,  die  Frau  ;iur  Beeilten ,   das   Pferd  von  einem  zu  Fufse 
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gehenden  Burschen  gefahrt,  und  der  Maim  lur  Linken.  Die  Ver- 
wandten and  FVeiinde  folgen  ebenfalls  Paar  imd  Paar.  Die 
Altem  jedoch  bleiben  zarück  und  die  junge  Fran  darf  sie  die 
ersten  drei  Tage  nach  der  Yermäldung  nicht  wieder  sehen. 

An  Ort  and  Stelle  angekommen,  wird  der  Zug  Ton  der  ihm 
entgegengehenden  Matter  des  jungen  Mannes  empftngen ,  welche 
einen   TeHer  mit  Getraide ,   Salz ,   auch  wohl  Zackerwerk  in  der 
Hand  hält  (was  m)m  die  Crrazia  nennt),  nnd  damit  das  Ehepaar,  * 
$0  wie  es  in  den  Hof  einreitet,  bewirft. 

Die  jange  Fraa  wird  nunmehr  zu  einem  mit  einem  sdifinen 
Teppich  belegten  Tische  geführt,  neben  dem  sich  ein  kleiner 
Jnfsschemmel  befindet.  Hier  mufis  sie  Tom  Pferde  steigen ,  tritt  ; 
.lun  in  den  Vorgang  des  Hauses ,  wo  sie  ihren  Schwiegeraltern 
ilie  Hände  kufst,  und  wird  endlich  in  das  neu  eingerichtete 
Schlafzimmer  geführt.  An  mehren  Qrtoi  herrscht  der  f&r  die 
lunge  Frau  sehr  lästige  Gebrauch,  ddfs  sie  hier  die  übrigen 
Stunden  des  Tages  hindurch ,  in  Tollem  Staate ,  unbeweglich  und 
ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  auf  einem  Stuhle  sitzen  und  so  die 
Glückwünsche  der  sich  ihr  nach  nnd  nach  nähernden  Hodizeits- 
gäste  empfangen  mufs.  Doch  ist  dieser  Gebranch  nicht  allge- 
mein und  in  der  Regel  folgt  auf  den  £inzng  der  neuen  Eheleute 
ein  festliches  Mahl ,  bei  dem  sie  wieder  aus  Einer  Schüssel  und 
mit  Einem  Löffel  essen,  und  ein  Tanz  beschlielst  die  Feier- 
lichkeit 
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Die  Sitte  des  ^emeinschafUidien  Eraea«  wird  in  der  Folge 
bei  andern  fiansUchen  Festen  wiederholt,  x,  B.  bei  der  Gebart 
eines  Kindes,  bosonders  des.  ersten  Sohnes.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit herrsciit  aach  der  seltsame  Gebraadi,  daTs  der  Mann  sich 
ebenfalls  iitt  Bett,  an  die  Seite  der  Wöchnerm  legt.  Dieses  hat, 
wie  3larmara  flaubt,  sa  der  irrigen  Behanptong  Anlafs  gege- 
ben ,  daTs  ui  Sardinien,  wie  bei  Tiden  wilden  Völkern  Amerikas, 
nach  der  Entbindung  der  Frau ,  sich  der  Mann  ins  Wochenbett 
lege  und  die  Glückwünsche  der  Nachbarn  empfange,  während  die 
Fraa  das  Hauswesen  besorge«  * 

Audi  bd  den  Leichenbe^ängm^Men  herrschen  in  Sardinien 
dgenthümlidie  Gebriuche.  Sobdd  Jemand  gestorben  ist,  stellt 
man  den  Lddmam ,  das  entblölste  Gesicht  nach  der  Thüre  ge- 
richtet, mitten  in  efaie  Kammer.  Bdd  treten  melure  Yerwändtin- 
nen  oder  Fremidinnen  des  Verstorbenen,  auch  wohl  nicht  selten 
bezahlte  Klagwdber,  in  Trauerkiddung  und  weiüse  Tücher  in  den 
Händen,  mit  dem  tiefsten  Stillschweigen  in  die  Kammer  und  sdid- 
nen  Anfangs  von  dem  erfolgten  Todesfalle  qichts  zu  wissen. 
Aber  plötzlidi  erblicken  sie  die  Ldche,  stofsen  einen  Schrei  der 
Cbwraschung  und  des  Schmerzes  aus  und  begldten  diesen  mit 
Thränen,  (Seufzern  und  Schluchzen..  In  dl^  Geberden  offenbart 
dch  der  Ausdrack  der  höchsten  Verzwdflun^.  Die  einen  raufei| 
sich  die  Haare  aus,  die  andern  wälzen  sich  auf  der  Erde,  noch 
andere  erheben  Hände  und  Blicke  drohend  gepi  Himmd. 

K4 


mmmß 


—    224    — 

Aber  bald  folgt  wi  diese  lürmendeii  Auriiffidie  der  Betrüb- 
ntfg  ein  aagenbllckUchey  Stillsdiweij^^.  Eine  der  Franen  erhebt 
sich,  urie  begelttert;  Qur  Gesiebt  rothet  sich;  sie  improTisirt  in 
Versen  eine  lange  Lobpreisung  des  Verstorbenen  and  tragt  diese 
in, einem  singenden  Tone  vor,  jede  Strophe  mit  den  Klagetonen: 
Abi !  Abi !  Abi !  endigend,  welche  Ton  allen  ihren  Begleiterin- 
nen wiederholt  werden. 

Der  Inhalt,  der  Ton  und  der  Vortrag  aller  dieser  Klagte- 
sänge  ist,  Je  nach  dem.  Stande  and  den  liesondern  Eigeusdiaften 
des  Verstorbenen,  sehr  versebieden.  Bei  der  Leiche  eines  jun- 
gen Madchens  haben  sie  etwas  ZUrtUcfaes  and  Melancholisches ; 
bei  der  einer  jungen,  ihrer ^  Familie  durch  einen  frohxeitigen 
Tod  entrissenen  Frau  wird  der  Todtengesang  schon  lebhafter  und 
stärker;  eben  so  bd  dem  Tode  eines  allgemebi  geachteten 
Mannes. 

Aber  nichts  gleicht  dem.fürcbtbar^en  Geheul,  mit  welchem 
die  Leiche  eines  Mannes  beerdigt  wird,  der  von  seinem  Feinde 
gewaltsam  getödtet  worden  ist.  Nicht  biofs  Wehmuth  und  Trau- 
rigkeit lassen  sich  hier  vernehmen ;  es  ist  ein  Schrei  der  Wuth 
und  Versweiflong,  der  sich  nicht  begnügt,  ^em  Auge  der  Um- 
stehenden Thranen  eu  entlocken,  sondern  au  Hafs  und  Radie 
auffodert. 

Obschon  diese  Art  von  BegrSbnIfsfeierlichkeit  (Attito) ,  we- 
gen der  traurigen  Folgen,  die  sie  nach  sich  zieht,  sowohl  von 
der  Regierung  als   von  der  Kirche  verboten  ist,^  so  finden  die 
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Gebirgsbewohiier  doch  Mittel,  die  WachsamkeU  der  Behörden  su 
Jilntergehen.  •  Jede  Familie  wiirde  es  für  eine  Scliande  halten^ 
ihre  Angdhorigen  cdme  diese  Beweise  der  Achtung  und  Liebe 
zur  JBrde  zu  bestatten. 

An  mdiren  Orten  begieb(  sich  die  Wittwe  emes  Ermor- 
dete, mit  ihren  schönsten  Kleidern  angethan  und  die  Haare  über 
die  Schultern  herabhangend,  in  Begleitung  der  Tornehmsten  An- 
verwandten zum  Richter  des  Ortes  und  verlangt  von  ihm  öf- 
fentlich >  dafs  ^  den  Mord  ihres  Gatten  räche.  Hierauf  geht 
sie  wieder  nach  Hanse,  und  zieht  ihre  farbigen  Kleider  aus, 
weldie  sie,  so  lange  sie  Wittwe  bleibt,  auch  nicht  wieder  anlegt. 

Cberhaupt  wird  die  Trauer  in  Sardinien  sehr  streng  be- 
obachtet, und  nnr  selten  verheurathet  sich  eine  Wittwe  zum 
zweiten  Male«  Die  gewöhnliche  Trauerfarbe  ist  Schwarz^  An 
einigen  Orten  bedeckt  sich  die  Wittwe  den  Kopf  mit  einem 
Sdilder  von  gelbem  Tuch,  der  ihr  ungefähr  drei  Viertel  des 
Gesidits  bedeckt.  Über  demselben  tragt  sie  ein  grofses  Stück 
scliwarzen  Krepp,  dessen  Enden  zu  beiden  Seiten  herabhangen. 

Man  hat  behauptet,  daCs  die  Sarden  vor  Alters  die  Gewohn- 
heit gdiabt  haben,  ihre  Greise  umzubringen.  Aber  schon  mehre 
Schriftsteller  haben  das  Irrige  dieser  Behauptung  bewiesen.  In- 
dessen gesteht  Mamtora^  data  wenigstens^  in  einigen  Bezirken 
der  Insel  gewisse  Frauen  {^AcccAadure  ^  d.  h.  Vollenderinnen, 
Ausmacherinnen)  das  Geschäft  über  sich  gehabt  hätten,  das  En- 
de   der    in  letzten  Zügen  Liegenden  zu    beschleunigen.    Aber 
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tfuoh  dieser  Überrest  von  Bsrbsrei  ist  seit  eioeai  Jsiirhiuiderte 

« 

versdiwunden. 


Die  alte,  ans  den  Zeiten  der  Koni^  von  Ara^nien  herrüh- 
rende Etmheilunff  der  Ihsel  Sardinien  in  iwei  sogenannte  Caps, 
nämlich  das  Cap  von  CagUari  und  das  Cap  van  Sassari ,  be« 
stellt  noch  immer.  Im  gemeinen  Lehen  wird  jenes  das  untere 
Cap  (Capo  di  sotto),  dieses  das  obere  Cap  (Gapo  di  sopra) 
genannt  Auch  der  lächerliche  ..Nationalhafs,  welcher  schon  au 
den  Zeiten  der  Aragonier  zwischen  den  beiden  Hälften  der  In- 
sel Statt  fand  und  von  den  damaligen  Königen,  in  der  Meimmg, 
sämmtliche  Einwohner  der  Insel  desto  besser  an  miterjochen, 
absichtlich  genährt  ward,  ist  in  unsem  Tagen  noch  nicht  erloschen, 
und  hat  den  Fortsdiritten  der  Einwohner  in  Beziehung  auf  Wohl- 
stand und  Geistesbildung,  so  wie  den  bessern  Malsregeln  der 
letzten  Regiwungen  bis  diesen  Augenblick  die  gröbten  Hinder- 
nisse in  den  Weg  gelegt.  Wenn  auch  dieser  HaTs  jetzt  nicht 
mehr  in  Thätigkeiten  ausbricht,  so  äu&ert  er  sich  doch  als  ge- 
genseitiger Groll  und  Widerwille  oder  Hohn  und  Verachtung.  Die 
Bewohner  der  beiden  Hälften  Sardiniens  vertragen  sich,  ungeach- 
tet 'sie  einerlei  Religion  haben  und  einerlei  besetzen  gehorchen, 
so  wenig  mit  einander  als  die  Engländer   und  Irländer.  *)     Die 


*)  Bekanntlich  itl  der  Nationalhaf«  xwitchen  zwei  dicht  an  einander 
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Bewobner  des  Mordcaps  balteii  sich  für  gebildeter  als  die  Be- 
wohner des  Südctfps  und  nennea  sie  Sarden,  was. sie  für  einen 
Schimpfnamen  halten,  obschon  es  der  gewohnliche  Name  aller 
Bew^mer  der  Insel  ist.  Die  Südcaper  räumen  allerdings  ihren 
nördlichen  Nachbaren  in  Beziehong  auf  einige  Zweige  der  Land- 
au irthschaft  und  des  Jlandels  eine  gewisse  Überlegenheit  ein,  er- 
küren sie  aber  dagegeaiur  blutgierige  imd  grausame  Menschen. 


grancenden  Tollcern ,  selbst  wenn  sie  tob  gleicher  Abstammung 
sind 9  nicht  selten ,  obschen  noch  nicht  befriedigend  erklart;  so 
z.  B.  zwischen  den  Spaniern  und  Portugiesen,  Schweden  und 
Norwegern  n.  a.  Aber  am  auffallendsten  ist  wohl  der  innere 
Zwiespalt  eines  Völkchens,  das,  wie  hier  die  Sarden,  noch  keine 
halbe  Million  ausmacht  und  auf  dem  kleinen  Räume  von  etwa 
430  Geriertmeilen  (noch  nicht  halb,  so  grofs  f|ls  Böhmen)  bei- 
•aounen  wohnt*  Wahrseheinlich  entsteht  solche  Feindschaft  swi- 
sehen  nahe  wohnenden  Volksabthdlungen  durch  die  schärfere  Be- 
rührung und  daraus  hervorgehende  unvermeidliche  Verletzung  der 
gegenseitigen  Interessen.  Auch  hat  vielleicht  in  frühem  Zeiträu- 
men eine  innige  Freundschaft  zwischen  den  jetzt  sieh  Hassenden 
Statt  gefiinden  und  die  spater,  durch  irgend  einen  Anlafs  entstan- 
dene Feindschaft  ist  nun  grimmiger  als  sie  aufserdem  seyn  würde ; 
wie  ja  auch  einzelne  Personen  sich  nach  irgend  einer  Vernneini- 
gung  um  so  wuthender  hassen,  je  inniger  und  vertrauter  ihre 
frühere  Verbindung  war. 

9.  H. 
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Es  ist  fett  hoffen,  daTa  nach  Vollendung  der  Straften ,  weldie  die 
jetzige  Regierung  dnrdi  die  Insel  anlegen  läfst,  sämmtliche  Be- 
wohner der  Insel  in  lebhaftere  Yerbindong  mit  ehiaiider  geratheo, 
sich  immer  besser  auf  ihren  gegenseitigen  Vortheil  Tersteheu 
und  so  allmählich  üiren  Oroll  gegen  einander  ablege»  werden. 

Unabh'angig  von  der  Eintheilung  in  Caps,  besteht  noch  eine  an- 
dere in  Provinzen.  Es  giebt  deren  zehn..  Sedis  gehören  aum  Gap 
▼on  Gagliari  (Cagliari^  Busachi,  Ifflesias,  Isili,  Lanusei,  Nu- 
aro)  and  vier  zum  Gap  vonSassari  (A'assqrif  Alghero^  Cuglie^ 
ri,  Ozieri).  Die  Provinzen  werden  wieder  in  Bezirke  eingeteilt. 

Sardinien  wird  durch  einen  VtceMnig  regiert,  der  Gene- 
ral  -  Lieutenant  (Stellvertreter}  des  Königs  und  General  -  Gapi- 
tan  der  Insel  ist.  In  der  ersten  Eigenschaft  steht  er  unter  denn 
Ministerium  des  Innern  (zu  Turin}  und  ist  der  Chef  der  gts- 
sammten  politischen  und  gerichtlichen  Verwaltung;  in  der  zweiten 
ist  er  der  Oberbefehlshaber  der  Land-  and  Seemacht  der  Insel, 

Ihm  zur  Seite  steht  ein  Staatssecretar ,  welcher  nebst  sei- 
nen Hilfsbeamten  vom  Köm*ge  ernannt  wird«  Das  schönste  sei- 
nur  Vorrechte  ist  das  der  Begnadigung.  Er  fuhrt  den  Titel 
Excellenz  und  erhalt  die  nämlichen  Ehrenbezeigungen  wie  der 
König,  aber  nur  für  seine  Person.  Die  Glieder  seiner  Familie 
haben  keinen  Theil  daran ,  daher  wählt  die  Regierung  für  diesen 
ausgezeichneten  Posten  gewöhnlidi  unverlieurathete  Mämier.  In 
der  Regel  dauert  seine  Amtsfülu-ung  nur  drei  Jahre.  Er  darf 
während   derselben  nie   die  Insel  verlassen ,  ja  nicht  einmal  eine 
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Reifte  in  das  Innere  derselben  machen,  ohne  daza  den  ausdr&ck- 
lieben  Befehl  des  Torhier  Hofs  erhalten  m  hab«B. 

Die  Euiküufte  des  Yieekönigs  bestanden  ehemals  in  einer 
Menge  kleiner  Steuern,  Abgaben  und  Geschenke,  welche  er  von 
dem  Lande  «u  erheben  hatte.  Durch  eine  Verordnung  Tom  2(3. 
Nov.  1821  hat  der  jetsige  König ,  Karl  Felix ,  diese  Einrieb-^ 
tnng  an%ehoben  und  seinem  Stellvertreter  einen  angemessenen  fe- 
sten  Oehalt  angewiesim.  Der  jetiige  Vicekönig  ist,  seit  dem 
Juli  1825,  Graf  TorüfV/Zt  di  Ver^ano. 

Die  höchste  Landessteile,  unter  dem  unmittelbaren  Vorsitz 
des  Vicekönigs,  ist  die  Audienza  reale  (königliche  Andieqz). 
Sie  wurde  schon  unter  der  spanischen  Regierung  1661  gegründet 
und  1823  neu  organisirt.  Ihre  Glieder  führen  den  Titel  köni^^ 
liehe  Räihe  und  mit  ihrer  Zustimmung  erläfst  der  Vicekönig 
Verordnungen  (Preffoni)^  welche  als  königliche  Cresetie  gel- 
ten« Auch  haben  sie  bei  Besetzung'  der  Magistraturen  und  Bis- 
ihümer  das  Vorschlagsrecht.  Der  nüchste  Chef  dieser  Stelle 
nach  dem  Vicekönig  ist  der  Regent  oder  Groß '^  Kanzler^  der 
aadi  überhaupt  als  die  vornelunste  Person  der  Insel  betrachtet 
wird.  Als  Oberrichter  stehen  alle  Justizbeamten  unter  ihm;  er 
giebt  wöchentlich  zwei  Mal  Audienz  und  entscheidet  kleine  Strei- 
tigkeiten. Auch  hat  er ,  in  StelWet*tretung  des  Vicekönigs ,  den 
Vorsitz  bei  der  General -Capitainerie,  oder  Oberkriegsbehörde 
so  wie  in  Abwesenheit  des  Erzbischofs,  bei  dem  Studien* Mom 
ffieirai  fMaristrato  nopra  i  stufll). 


1 
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IMil  der  Wi&rde  einet  könif  liehen  Rttlui  der  AndieiiM   itft 
der  Adel  und  du  Elirenworl  Dan  Terbnnden.  liH 

Zwei  Mal  im  Jahre,  sa  Ostern  und  m  Weihnachten,  Tersaa^r  * 
melt  sich   dieser   oberste   Gerichtshof   zu   einer   ei^enthümlidie|r 
Feierlichlceit,  welche  Siztata  (wahrscheinlich  das  spanische  Sitia^ 
da,  Yersammlung,  Zusammenkunft,  Sitsun^}  hei&t.  Der  Viceköni^ 
umgeben  von  seinem  Generaistab  und  den  Hellebardiers  ^  beg^ebi^ 
sich,  in  Begleitung  simmtlicher  Glieder  der  Audienaa,  nach  deal| 
öffentlichen   Gefängnissen    der  Hauptstadt.    .Hier    ist   in   einem ^ 
Saale  das  Bildnifs  des  Königs  unter   einem   Thronhinunel   aufge«  .^ 
stellt.    Der  Yicekönig  nimmt  an  der  Seite  desselben^  am  obern  . 
Ende   einer   mit  Schreibmaterialien   und  Schriften  bedeckten  und 
mit  Früchten  und  Blumen  geschmückten  Tafel  Plats ,  an  welcher 
sich   auch  die  Bäthe,    in  feierlicher  Amtstracht   und  Ungeheuern 
Perücken,   niederlassen.     Hierauf  werden  alle  Gefangene   einer 
nach  dem  andern,  völlig  entfesselt,  eingeführt  und  dürfen  bei^  dem 
Vicekönig  ihre  Beschwerden,  Iheils  über  die  Behandlung  im  Ge- 
fangnisse   oder   über   die   Veraögerung   der   Entscheidung  ihrer 
Angelegenheiten,   vorbringen.    Der  Vicekönig  berathet  sich  hier- 
auf-mit  den   Käthen;   mehre  Gefangene,   besonders   die  wegen 
leichterer  Vergehungen  Terhafket  sind,  werden  sogleich  freigespro- 
chen  und  den  Beschwerden  der  übrigen  wird,   im  Fall   sie  ge- 
gründet sind,  abgeholfen. 

AuGserdem  hat  der  Vicekönig  noch  die  besondere  Vollmacht, 
am  Charfireitage  drei  Gefangene,  lu  welcher  Strafe  sie  auch  ver- 
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%  irtlieilt  seyn  mSgeii,  gani  in  FreUieU  zu  setzen.  Dieses  geschieht 
«ittelst  emes  Tersiegelten  Schreibens,  welches  der  Stistssecre- 
gs4lr  sQ  den  Füisen  des  Kreuzes  in  der  Hauptldrche  niederleget; 
cblkr  Sacristan  erbricht  es  und  die  frohe  Kunde  wird  sog^leich  den 
Ijdlbetreffeiiden  Gefangenen  mitgetheilt. 

od  Bmer  der  ältesten  Richtar  der  Au^enza ,  gewöhnlich  kein 
^'elKiogeborner ,  Terwaltet  zugleich  das  Amt  eines  FhcaU  (Avocat 
c/ Fiscal .g^n^ral).  Seine  Pflicht  ist,  allen  Verbrechen  nachzufor- 
K  sehen  und  ihre  Bestrafung  zu  betreiben.  Auch  versieht  einer  der 
r  Andienzräthe  das  Amt  einea -u4rmen "  uMvoiaien  y  der  die  Ge- 
:    limgenen  unentgeldUch  zu  Tcrthdldigen  bat. 

In  Sassari  besteht  eine  der  königlichen  Audienza  zu  Cagliari 
r  untergeordnete  Landesstelle,  welche  die  königliche  Regierung 
r  (Reale  Govemazione^  heifst ,  aus  einem  Regenten,  vier  Beisi- 
r  tzem,  einem  Vice -Fiscal  und  emem  Yice-Armenadvokaten  zu* 
I  sammengesetzt  ist  und  über  Verwaltungs-  und  Rechtsangelegen- 
hdttfi  in  zweiter  Ii^tanz  entscheidet.  Die  ^Appellation  gdit  an 
j    die  Andienza. 

Auchgiebt  es  in  beiden  Htuptstadten  ein  Coffftf/afj  oder  eine 
HandeUbehärde  (Tribctoal  de  commerce},  das  aus  einem  Prisi- 
denten^  zwei  Richtern,  zwei  Consuln  und  einem  Secretar  besteht. 
Das  Patrimonium  oder  die  Junta  Patrimomale  stammt 
noch  aus  den  Zeiten  der  spanischen  Herrschaft  und  hat  über 
^  Vergehnngen  des  Schleichhandels ,  Falschmünzens ,  und  alle  Be- 
eintrichtigungen  der  landesherrlichen  Einkünfte  zu  entscheiden.  « 


■III   pi    I  iMwi  ■!  ^mmm^mmmmmm^mmmmummm&mmmmmß 
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'  Der  Obersie  Math  von  Sardinien  (^Conseii  supr^mcs  de 
Sard.)  hat  aefnen  Sitz  in  Turin  9  ftnd  an  ilm  kann  man  von  der 
Aadienza  appeiliren.  IMh  wird  aadit  alles  zur  BeraUiong  Torg^e- 
leg^t^  was  von  der  Re^erang  der  Insel  aii  den  König  geht.        r 

Bei  der  Ungeheuern  Prozefssncht  der  Sarden  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dafs  es  in  Cagliari  hundert  und  in  Sassari  un- 
geßhr  sechszig'  Advokaten  giebt*  Ihr  Stand  ist  sehr  ange- 
sehen und  sie  folgen  im  Range  gleich  nach  dem  Adel.  —  W^ 
Procuratoren ,  20 ,  in  Cagliari  und  12  in  Sassari ,  bilden  seit 
1822  eine  eigene  Körperschaft  (Collegio).  —  Die  Notare  be- 
stehen aus  zwei  Klassen,  eigentliche  oder  öffentliche  Notare 
und  Notariats- Actuare,  Die  Erstem  haben,  wie  überall,  das 
Recht,  Urkunden,  Verträge,  Testamente  n.  s.  w.  abzufassen; 
die  Letztern  dienen  als  Actuare  bei  den  Gerichtsstellen ,  iii 
Rechts-  und  Criminalfällen ,  besorgen  die  öffentliche  Bekanntma- 
chung der  Regierungsbefehle  u.  s.  w*  Die  Zahl  der  Notare  iu 
Sardinien  ist  sehr  beträchtlich,  weil  jeder  junge  Mann,  wenn  er 
auch  die  Studien  der  Rechtsgelehrsamkeit  nicht  gänzlich  vollen- 
det Itat,  die  Bewilligung  zur  Ausübung  der  Notariatsgeschäfte 
Idcht  erhalten  kann  und  dieser  Stand  manche  Vorrechte  und 
Auszeichnungen  geniefst. 

In  den  Provinzen  wird  die  Gereditigkeit  von  den  Prq/ek- 
ten  verwaltet,  welche  ehemals  auch  zugleidi  Intendanten  wa- 
ren. Seit  Kurzem  sind  aber  besondere  Intendanten,  d.  h. 
Mofs   mit  der    politischen    Vel*waltung    beauftragte    Ofaerbeam- 
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te^  angestellt  und  die  Prifekten  liabai  nur  noeb  diis  ilustixwe«* 
Ren  zu  besorgen.  Die  Prifekten  sind  Doctoren  der  Recbte  und 
baben  einen  Viceprafeht  und  einen  S^Stretär  sur  Seite.  Ibr 
Sitz  ist  die  Hauptstadt  der  PrOTinz«  Sie  können  in  Sachen,  die 
sich  nicbt  über  50  Franken  belaufen,  olme  Appellation  entscbd- 
den;  in  wichtigen  und  in  peinlichen  FäUen  bilden  sie  jedoch  nur 
die  erste  Instanz.  Unter  den  Prifekten  stehen  die  Bezirks- 
Berichte  (Curia),  die  aus  einer  Gerichtsperson  (Jiele^ato) 
und  einem  oder  mehren  Aktuaren  bestehen.  Sie  werden  Ton 
dem  Gutsherm  (Baron),  mit  Bewilligung  der  Regierung,  ernannt, 
können  aber  nur  ?on  Letzterer  abgesetzt  werden«  In  d^  weni- 
gen, dem  Könige  eig^thnmlich  gehörigen  Bezirken  ,  werden  £e 
Delegaten  naturlich  vom  Könige  ernannt. 

In  den  Städten,  so  wie  auf  den  Inseln  St.  Pietro  und 
Maddalena,  werden  die  Verrichtungen  der  Delegaten  Yon  an- 
dern Beamten  mit  verschiedenen  Benennungen  yerseben.  So  bar 
ben  z.  B.  Cagliari,  Boss,  Alghero  und  Oristano  emen  FiffUere, 
Iglesias  bat  einen  Capitano  di  giusHzia,  Carloforte  und  Castel* 
Sardo  einen  Podestä  und  Aladdalena  einen  jimtnumn  (Bailli). 

Die  Gesetze,  nach  denen  Sardinien  regiert  wird,  sind  YOii 
der  mannichfaltigsten  Art  und  atammen  zum  Theil  noch  aus  dem 
Mittelalter  her.  Erst  seit  1821  ist  die  Folter  abgeschaffl;  wor- 
den. IMe  Gefängnisse  waren  bisher  in  schlechtem  Zustande,  eng 
und  ungesund ,  auch  schlecht  verwahrt ,  so  dafs  alle  Jahre  eine 
Menge  Gefangener    entwischten.    Indessen  ist  die  jetzige  Regie* 
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rnng  anf  Verbesserungen  bedadit  und  damit  in  Cagllari  bereite 
ein  gtöddidier  Anfang  gemacht  worden.  So  fangt  man  x.  B. 
nach  dem  Vorgänge  andereir  Staaten  an,  die  Gefangenen  angemes- 
sen und  nütalich  zu  beschäftigen. 

Die  Magistrate  in  den  Stadien  hangen  nur  vom  Vieel^dnig 
ab  und  bestehen  aus  sechs  Giiedern,  weiche  unter  dem  Capo 
^iurato  (geschwornen  Oberhaupte)  stehra.  Die  368  Gemeinden 
der  Insel  haben  jede  eine  Municipalitätf  deren  Oberhaij^t  Syn- 
dicuB  heifst. 

Die  gesammte  jFtnaiM;  -  Verwaltung  Sardiniens  steht  unter 
dem  General '-Intendanten  und  dem  General  -Schatzmeister, 
Von  welchen  die  Intendanten  und  Schatsmeister  der  Provinzen 
abhangen.  '  , 

Die  directen  Steuern  betragen  (1825)  jahrlidi  91«,647, 
die  indirecten  1,723,901  neue  Lire.  ^)  Hiezu  kommen  noch 
20,S68  n.  L.  unbestimmte  Abgaben,  so  dafs  Marmora  die  6e- 
sammteinlcunfte  Sardiniens  (1825)  auf  2,750,000  n.  L.   anschlägt. 

Seit  dem  Jahre  1806  ist  ein  Tilgungafimde  (Mont  de  ra- 
Chat)  gegründet  worden ,  uin  nach  und  noch  das  seit  1780  aus- 
gegebene Papiergeld  aus  dem  Umlauf  zu  bringen,  weldies 
3,840000  Franicen  oder  800000  sardische  Thaler  betrug.     Jetzt 


*)  Die    pifemontesische    neue   lAra    ist    ^eich   einem  fknnzotitcheii 
Froßc  und  wird  wie  dietor  in  100  CetUesitni  eingetheilt. 
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ist  nur  noch  etwa  för  lOOOOQ  Thaler  in  [fmlaiif ,    welches  nicht 
mehr  als  5  oder  6  Proüent  Terfiert 


Ais  nnter  der  (Spanischen  Herrschaft  K6nig  Dan  Pedro  iSSS 
nach  Cag'Uari  kam,  ordnete  er  die  erste  Versammlung  der  Stän" 
de  (Stamentt)  wa.    Diese  Stände  bestehen  noch  heutiges  Tages. 

Der  geistliehe  Stand  (Stamento  ecclesiastico)  besteht  ans 
den  Erabischöfen ,  Bisehöfen,  Abten  ond  Procuratoreu  der  €a~ 
pitel.  Den  Yorsits  und  die  erste  Stimme  hat  der  Ersbischof 
Ton  Cafliarl  mid  in  seiner  Abwesenheit  der  älteste  Prälat. 

Der  Bitter  -  Stand  (Stamento  miliUre)  umfafst  alle  Edlen 
ond  Bitter  des  Reiches  (Nobili  e  Gavalieri),  welche  das 
swanai^te  Jahr  erreicht  haben.  Sie  können  sich  übrigens  durdi 
Procuratoren  ihres  Standes  Tertreten  lassen. 

Zam  tönifflichen  Stand  (Stamento  reale}  gehören  die  Ab- 
geordneten der  Städte  >  worunter  der  Capo  giurato  von  Cagliari 
den  Vorsitz  fahrt. 

Die  Versammlungen  der  Stände  sind  entweder  Cor^e«  oder 
Parlamente.  Die  Cartes  können  nur  auf  ausdrücklichen  Befehl 
des  Königs  zusammentreten  und  beraihachlagen  sich  dann  über 
alle  die  Verwaltung  der  Insel  betreffenden  Gegenstände.  Die  Pot" 
lamente  Tersammeln  sich ,  wenn  einzelne  Angelegenheiten  verhan- 
delt werden  sollen.  Der  Ritteratand  kann  auch,  wenn  alle  oder 
einige  Glieder  es  Terlangen ,  für  sich  allein  Zasanunenkünfle  hal- 
ten.   Bei  den  Cortes  und  Parlamenten  sind  alle  drei  Stände  nur 
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•m  Tage  der  £röffiiuiif  und  des  ScMoMea  gemaiiiscliafdidi  ver- 
Bammelt.  Auberdem  hält  jeder  Stand  seine  Sitimgen  besonders ; 
der  gefstUche  in  der  Sacristei  der  Hanptkirche ,  der  Ritterstand 
in  irgend  einer  andern  Kirche ,  und  der  königliäie  airf  dem  Rath- 
hause.  Diese  so  abgesonderten  Stande  nennen  sich  dann  uäwfne 
(Bracchi),  weil  sie  sich  als  Glieder  eines  gemeinschaftlichen  Kör- 
pers betraditen.  Sie  verkeluren  unter  einand^  durch  zwei  ^m- 
baaciadori  $  «der  aas  ihrer  Bütte  Abgeordnete,  welche  sich  in 
feierlichem  Aufzuge  nach  dem  Versammlungsorte  des  Armes  be- 
geben^ an  den  sie  zu  berichten  haben.  Die  Oesetirorschlagpe 
werden  entweder  von  jedem  einzelnen  Stande  oder  Ton  allen  dreien 
gemeinschaftliGh  an  den  KSnig^^eschickt  und  erhalten ,  sobald  aie 
▼on  diesem  gutgeheifsen  werden,  Gesetzeskraft  Die  von  den 
Standen  bewilligten  Steuern,  heiben  noch  immer  Douativi  (frei- 
willige  Geschenke)  9  und  die  des  geistlichen  Standes  müssen  zu- 
vor die  Zustimmung  des  Papstes  erhalten. 

Die  letzten  Crortes  wurden  1793,  nach  dem  Einfalle  der 
Franzosen  unter  dem  Admiral*  TVuffuet*)^  ferner  nach  der  An- 
kunft der  königlichen  Fami|ie  m  Cagliari,  1799,  und  zuletzt  1821 
hei  der  Thronbesteigung  des  jetadgen  Königs  gehalten. 

Man  sieht  aus  der  Beschaffenheit  der  standischen  Verfas- 
sung Sardiniens  5   daia  daselbst  noch  das  Leknawesen    besteht. 


*)  Der  Verfasser  bemerkt  bei  der  Erzahlong   dieses  An^iffs  (S.  73), 
daftf  Napoleon  Bonaparte  damals  seine  ersten  Waffenthaten  Yer- 


'H 
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E§  ward  iwnA  die  Konige  von  Aragmnen^  nach  der  erilfn  Be« 
sitznahme  der  Insel  im  14.  Jahrhunderte,  gegründet*  Zwar  gab 
es%  schon  vorher  nnter  der' Herrsehaft  der  Pisaner ^  mehre  Guts* 
besitxer  in  Snrdimen ,  wie  die  Doria^  die  Mtücupina^  die  Do-« 
noraiico  u.  s.  w« ;  aber  sie  worden  von  den  Arag<»dern  vertrlf^en 
nnd  ilire  Güter  erhielten  die  Vasallen  des  nenen  Königs.  Daher 
sind  jetst  sammtliche  alte  Adelsgeschlechter,  mit  nur  etwa  zwei 
oder  drei  Ausnahmen,  aragomschen ,  catalanisdien  »oder  castili« 
sdien  Urspnuigs.« 

Das  Bardische  Lehnswesen  weii^lit  indefs  von  dem,  welches 
In  manche  andern  enro^sdien  Ländern  besteht,  sehr  ab.  Der 
Baner  ist  nicht  leibeigen.  Er  wird  dem  Gutsherrn  (Baraney 
erst  sinspflichtig,  wenn  er  Aas  Alter  errddit,  wo  er  selbst  durch 
eigene  Arbeit  für  sich  sorgen  kann.  Auch  kann  er,  warn  er  mit 
ihm  iiBziifiried^i  ist,  den  Ort  verlassen  mid  sich  anderwärts  an-* 
säb^  machen. 

Die  gutaherrlichen  Rechte  sind  auf  d^  einseinen  Gütern 
sdir  verschiede ,  imd  bestehen  sich  entweder  anf  die  Person 
oder  anf  die  Besitzung  des  Unterthanen.  Die  Ersten  bestehen 
m  einer  jälnriiehen  Abgabe,  welche  jeder  Unter than,  sobald  er  18 


richtet  habe,  indem  er,  damals  nur  noch  uärtitterie "  Laeuisnant, 
an  den  Angriffen  auf  die  Insel  Maddidena  und  auf  das  Fort  Si. 
Stefano  Tlieil  nahm. 

D.  II. 
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Jahr  alt   oder^nadi   den  'Landesg^eietseii   mttndig  Itt,   und  zwar 
theils  in  Geld ,  theils  in  Gelraide,   sn  entrichten  Int.    Diese  Ab- 
gabe ist^  Je  nach  der  GrSfee  der  Besitzungen  und  nach  den  Vcr- 
mög^isiiniständen ,  Tersehieden.     Sie  wird  Ton  einer  Geriäitsper- 
Bon,  mit  Znziehnng  fünf  Teüstibidiger  Ortseinwoliner ,    bestimmt 
W&hrend   des   Carnevals   mnf^  auch  ein  Holm  geliefert  werden. 
Die  Territorial  -  Leistungen  bestehen:   1}  in  dem  Heerdenzins  ; 
Ton  jeden  10  oder  20   Kühen  moOi  Jibrlich  ein  Kalb   abgegeben 
werden;  ebeii  so  ein  junges  Ton  eine^  bestimmten  Anzahl  Schweiz 
ne,   Schafe   nnd  Ziegen;   2}   in  der  Unterhaltmig    dei?   Ortsge- 
föngnisse   und  Gefangenwärter ,   zu  welcher  jeder  Bauer   eine 
gewisse  Menge   Getraide  beisteuern  muTs ;    3)  in   der  Incarica 
(Bürde,  Last};  eine  Geldstrafe  für  Verbrechen  (Mord,  Diebstahl 
tmd  Brandstiftung) ,  welche   innerhalb   des .  Gutsbezirks  begangen 
werden.     Sie   ^virä   auf  die   gesammte  Bevölkerung   des   Gutes, 
mit  Ausnahme  der  Weiber  und  Kinder,  Tertheiit  und  betragt  100 
bis  200  Lire,    Aufserdem  soll  noch  der  Schade   ersetzt  werden. 
So  häufig  indefe  jene  Verbrechen  vorkonunen,    so    wird  doch  die 
Strafe,  wegen  Langsamkeit  der  Beitreibung,  selten  entrichtet ;  4) 
in  dem  Partaiico   oder  Demi "  portoHeo ;   die  Bezahlung    der 
ganzen  oder  halben  Aussaat,  welche  Auswärtige  für  die  Benutzung 
eines  Stück  Feldes  entrichten  müssen;- 5}  in  der  Roadia  (Frohn 
oder  Robot) ;   sie  ist  nur  in  einigen  Bezirken ,   hauptsächlich  in 
^amUlla  gebräuchlich  und   besteht  in   einem  Tage  Feldarbeit 
für  den   Gutsherrn;    6)  eine  iihnliche  Frohne  ist  das 
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cale ,  TerinS^e  dessen  jeder  Bauer  einmal  im  Jahre  Terbnnden 
ist^  za  FuDs  oder  zu  Pferde,  auch  wohl  mit  Pferd  and  Wagen^ 
sich  nach  dem  Haaptorte  der  Provinae  oder  nach  'der  Haupt- 
stadt der  Insel,  wenn  sich  der  Gatsherr  daselbst  aufhält,  zu  be* 
geben,  um  Lebensmittel  oder  andere  Sachen  dahin  zu  schaffen 
oder  ron  da  auf s  Gut  zurückzuführen.  Jedoch  mufs  der  Guts- 
herr dem  Bauer  dafür  eine ,  freüich  nicht  sehr  ansehnliche ,  Be- 
zahlung geben. — Aufserdem  giebt  es  noch  einige  andere  Frohn- 
dienste,  wie  z.  B.  das  schon  obenerwähnte  Treibjagen  n.  dgl. 
Übrigens  ist  der  Gutsherr  verpilichtet,  seinen  Unterthanen, 

wenn  sie>  einzeln  oder  insgesammt,   Ton  UnglüclLsfallen  heimge- 

_  » 

sucht  werden,  beizustehen.  Ein  verhafteter  Bauer  mufs  bis  zur 
Fällung  des  Urtheils  von  ihm  erhalten  werden ,  was  oft  ziemlich 
kostspielig  ist  Wenn  der  Bauer  nichts  hat,  mufs  der  Gutsherr 
auch  noch  die  Prozefskosten  bezahlen; 

Obschon  der  sardinische  hohe- Adel  %i9  anderwärts,  aus 
Baronen,  Grafen,  Marquis  und  Herzoffen  besteht,  so  werden 
doch  alle  Gutsherren  ohne  Unterschied  Barone  genannt;  daher 
die  Ausdrücke :  Baronalrecht,  Baronalhaus,  BaronalgefangnlTs  u.  s.  w. 

Aufserdem  aber  theiit  man  die  Gutsherren  in  reaidirende 
und  nicht  residirende  ein.  Die  Erstern  wohnen  wirklich  auf 
der  Insel  und  zwar  meist  in  den  Hauptstädten ,  hauptsächlich  in 
Cagliari ,  und  sind  wirkliche  Mitglieder  des  Ritterstaiides ,  so- 
bald sich  derselbe  versammelt.  Ihre  Zahl  wird  indefs  immer 
geringer,  indem  eine  Menge  der  königlichen   Familie  nach  Pie- 
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mont  gefolgt  «tnd  nnd  nfcli  selbst  dort  amafstg  gemsdit  haben. 
Unter  den  Nicht '  residirenden  sind  die  spanischen  Grundbe- 
sitzer zu  bemerken,  welche  sich,  mit  Ausnahme  des  neuerlich 
nach  Sardinien  znriickgelcehrten  Herzogs  Ton  Sotto  -  Major  und 
Grafen  Ton  Montalvoy  durch  zwei  Beamte  vertreten  lassen ,  de- 
ren einer,  der  P/^datario  (Bevollmichtigte)  die  Verwaltung  des 
Guts,  der  andere,  oder  der  Regidor,  die  €rerichtsverwaltung  zn 
besorgen  hat.  Zuweilen  werden  beide  Verrichtungen  von  dem 
•Ersten  Tcrsehen ,  der  in  diesem  Falle  Doctor  der  Rechte  seyn 
muüls.  Auch  vertritt  der  Podatario  die  Stelle  des  Gutsherrn  bei 
den  Ständeversammlnngen.  , 

Sardinien  besitzt  zusammen  376  Lehnguter  (Ütefs) ,  wo- 
von die  Hälfte  spanischen  Familien  (dem  Marquis  de  Quirra  76, 
dem  Marquis  de  Villa  Sor  33,  dem  Herzogt  von  Mandas  55,  dem 
Marquis  de  Villa  Cidro  12 ,  dem  Grafen  von  Montalvo  9 ;  dem 
Marquis  de  Val  de  Calzana  3}  gehören.  Von  der  andern  Hälfte 
sind  32  Eigenthum  des  Königs  und  die  übrigen  gehören  sardi^ 
sehen  Familien. 

Der  übrige  Adel  Sardiniens  besteht  aus  den  unbegüterten 
Adeligen,  aus  den  CavaHeri  und  Nobili,  mit  dem  Titel  Don, 
welche  Letztere  in  Sardinien  verhältnifsmäfsig  so  zahlreich  sind 
als  die  Edelleute  in.  Polen  und  Ungarn.  Sie  wohnen  sowohl  in 
den  Städten  als  auf  dem  Lande  und  bekleiden  gröfstentheils 
öffentliche  Amter  in  den  Bureaux  und  bei  der  Armee.  Die  ge- 
ringste Klasse  des  Adels  sind  die  Cavälieri  di  Spada  (Degon- 
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ritter} )  welche  sich  nicht  Don  nennen  und  den  Titel  Cavaliere 
zwar  fuhren,  aber  nicht  vor,  sondern  nur  nach  dem  tarnen  setzen 
dürfen , ,  z.  B.  nicht  Cavaliere  Ni  Ni^  sondern  N.  N.  Cavaliere» 
Unter  die  allen  Adelsklassen  gemeinschaftlichen  Vorrechte 
gehört  die  Unabhängigkeit  von  den  gewöhnlichen  Gerichten;  sie 
können  nur  von  der  Audienza  oder  dem  Yicekönig  gerichtet  wer- 
den. Sie  geniefsen  eine  Frist  von  26  Tagen ,  um  zu  antworten, 
wenn  sie  vorgeladen  worden  sind;  in  peinlichen  Fällen  werden 
sie  Ton  ihres  Gleichen  gerichtet  u.  s.  w. 


Die  allein  herrschende  Religion  in  Sardinien  ist  die  rö- 
misch "katholische.  Ehemals  gab  es  aufser  den  drei  noch 
jetzt  bestehenden  Erzbisthümern,  drei  und  zwanzig  Bisthnmer; 
jetzt  sind  deren  nur  noch  acht  Torhanden.  Unter  dem  Erzbi- 
Mchof  von  Ca^liari  stehen  die  Sui&aganbischöfe  von  Iglesias, 
Nuoro  und  Galtelli,  und  Ogliastra  (oder  Tortoli)\  unter  dem 
von  Sassari  die  von  Alghero  9  .Atmpuriaa  und  Civita ,  Bosa 
und  Ozieri  (Bisarcio) ,  und  unter  dem  von  Oristano  der  von 
Ales.  Das  Ernennnngsrecht  zu  diesen  Stellen  hat  der  König,  die 
Bestätigung  ertheilt  der  Papst.  Die  Zahl  der  Domkapitel  Ist 
zehn*  Die  Bischöfe  h^ifsen  königliche  Räthe  und  die  Dom- 
herrn apostolische  Protonotare*  Die  Zahl  aller  Weltgeistli- 
chen betrug  im  Jahr  1825 :  1857^  uAteien  giebt  es  nur  drei  ; 
die  Einkünfte  sind  nicht  beträchtlich.  Die  niedern  Cteistlichen 
fuhren  die  'Titel :  Rectoren,  P/arret  (Gnr^s) ,  Propste  und 
Sommen  TaMhenb.  1829.  L 
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Vicare,  ^  Nur  die  drei  Erstell  sind,  die  eigentUchen  Inhaber  der 
Pfründen,  wohnen  aber  in  den  Städten  04er  sind  Mitglieder  eiaes 
Capitels,  und  lassen  die  wirkliche  Seelsorge  durch  den  Yicar 
verrichten ,  der  dafür  ein  Viertel  des  Einkommens  erhält  und 
daher  gröfstentheils  kärglich  leben  mufs.  Dessenungeachtet 
rühmt  Marmora  ihre  herzliche  Gastfreundschaft.  Für  die  Bil- 
dung angehender  Geistlichen  besteht  bei  jedem  Bistlium  ein  'Se' 
mtnar,  mit  Ausnalime  der  ¥on  Ozieri  und  Ogliastra.  Im  All- 
gemeinen rühmt  man  die  sardinischen  Geistlichen  als  kenntnifs- 
reiche,  gebildete  und  fromme  Männer. 

Sardinien  hat  90  Männer^  und  14  Fraueniloster.  In  den  Er- 
stem lebten  im  Jahr  1825  zusanmien  1125  OrdensgeistUehe,  wo- 
von 11  Jesuiten  und  74  Piaristen  sich  mit  dem  Jugendunterricht, 
und  28  Barmherzige  Brüder  mit  der  Krankenpflege  beschäftigten* 
Den  Klosterfrauen  übergiebt  man  gewöhnlich  die  Erziehung  einiger 
vornehmen  Fräulein.  Im  Allgemeinen  sind  die  Einkünfte  der  sar- 
disdien  Klöster  sehr  mäfsig.  Das  Einkommen  der  Weltgeistlichen  be- 
steht hauptsächlich  in  dem  Zehnten,  der  von  Getraide,  Wein  und 
Vieh  entrichtet  wird.  Von  öl  und  Mais  werden  in  einigen  Bezirken 
nur  4  Prozent  abgegeben.  Gewölinlich  hat  der  Geistliche  diese 
Einnahme  verpachtet.  Man  schätzt  im  Glänzen  die  Einkünfte  des  ge-> 
sammten  geisüichen  Standes  auf  200000  Thaler  (960000  Francs), 
wovim  55000  Thir.  (264000  Fr.)  auf  die  Bisthümer  kommen. 

In  Sardinien  haben  die  Kirchen  und  andere  geistliche  Ge* 
bäude  noch  das  Asyh  -  Becht ,  welches  aber  seit  einigen  Jaliren 


/ 
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bi  Folge  der*  zwischen  der  Regierimg  and  dem  Papste  abgetchlot- 
senen  Yeiiräge  sehr  beschrSnkt  worden  ist. 


Sardinien  hat  zwei  Universitäten ,  die  eine  zn  CagliaH, 
die  t  andere  zu  A'aasari»  Das  Oberhaupt  jeder  Universität  ist 
der  Erzbischof,  in  dessen  Kamen  auch  die  aliademischen  Würden 
oder  Grade  ertlieilt  werden.  Diese  sind  für  die  Theologie,  Ju- 
risprudenz und  Aledizin  das  Baccalaureat  >  Ldceniiat ,  und 
lioctorat.  Unter  den  Wundärzten  giebt  es  auch  Magister  tter 
Chirurgie»  Die  Oberaufsicht  über  die  UniTersitäten ,  von  Sei- 
ten der  Regierung ,  fiiliren  der  Studien  -  Magistrat  und  die 
königliche  Studien  -  Cotnmission,  Die  Torlesungen  werden  in 
lateinischer  Sprache  gehalten ,  mit  Ausnahme  der  wundär^tlichen, 
für  welche  die  italiaiiisdie  gestattet  ist. 

Folgendes  war  der  Stand  beider  UniTersitäten  am  1.  Jan.  1825. 

Professoren.  Studirende. 

Cagtiari.    Sassaii.     Cagliarl.     S^tari, 
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Man  Biehl  aui  diesem  Verzeichnisse  unter  andern ,  wie  un- 
vollkommen    noch    daa  ^  Studiam    der   ArzneimU^etuchaft  und 
Chirurgie  betrieben  wird  und  wie  wenige  junge  Leute  sich  die- 
ser Wissenachaft  befleifsigen.    Auf  dem  Lande  sind    daher  auch 
wisaenachafiiich  gebildete   Ärzte  und    selbst  Wundärzte    seltene 
Erscheinungen.      Die  gewöhnlichen   Dorfchirurgen,  besonders  die 
Barbiere,  Tcrstehen  sich   auf  wenig  mehr  als  Aderlassen  und  die 
nothdürftigsten  Operationen.      Aber    ihre  Anmafsung    steht  mit 
ihrer  Bildung  und  Geschicklichkeit  im  umgekehrten  Verhältnisse. 
Wenn  sich  ja  ein  ordentlicher   Arzt  auf  dem  Lande  niederläfidt] 
um  seine  Kunst  auszuüben ,  so  hat  er  an  jenen  Quacksalbern  die 
grimmigsten  Feinde  und  ist  selbst  vor  ihren  Flinten  nicht  sicher. 
Übrigens  ist   der   Stand    eines  Chirurgen  ao  wenig  angesehen, 
dafs  sich  so  leicht  kein  junger  Mann  aus  guter  Familie  demselben 
widmet.     In  ähnlichem  MifsTerhältnifs  steht  das  uipotheterwesen» 
£in  grober  Theil  ¥on  Heilmitteln ,   »elbst  den  einfachsten ,  mufs 
noch   aus  Neapel ,   Livbrno  oder  Genua  bezogen  werden.    Alle 
Gesundheitsanst^Iten  stehen  unter  dem  ProtomediccU  zu  Cagliari, 
oder  dem  Vice^Protomedicat  zu  Sassari.    Neuerlich  sind  Ton  der 
Regierung  manche  Verbesserungen  geteoffen  oder  doch  Torberei- 
tet  worden.  Unter  andern  war  (1825}  pqi  Errichtung*  einer  Lehr- 
kanzel der  Chemie  im  Werke. 

Fiir  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ist  bis  jetzt 
in  Sardinien  noch  nichts  geschehen,  auTser  dafs  der  jetzige  Kö- 
nig  der  UniTcrsität  zu  Cagliari  -zwei  schöne  Sammlungen ,  eine 
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mlneralb|[^tch«  tmd  zoologische,  geschenkt  hat  Obschon  auf 
beiden  Universititen  ffahsrlehrm  vorgetragen  wird,  so  hat  doch, 
wie  JMarmora  sagt,  die  Jugend  bisher  wenig  Nutzen  davon  ge*^ 
zogen.  Die  öffentlichen  Bibliotheken  beider  Hauptsüldte  enthiel- 
ten bis  jetzt  grobtentheils  nur  theologische  und  juristische 
Werke. 

Sardinien  hat  mehre  Gymnumen^  oder  sogenannte  CoUeffien* 
Das  adelige  Colle^um  (Collegio  di  Nobili),  txiCagliari^  steht  \ 
seit  einigen  Jahren  unter  der  Leitung  eines  Weltgeistlichen ,  der 
es  ganz  neu  eingerichtet  hat.  Trotz  seiner  Benennung  werden 
auch  nicht -adelige  Schüler  aufgei^Ommen.  Jeder  Schuler,  deren 
Zahl  übrigens  unbestimmt  ist,  bezahlt  jährlich  500  Lire.  AuTser- 
dem  giebt  es  21  Freistellen,  wovon  3  der  König,  9  die  Stadt 
Cag'liari^  2  die  Stadt  jilghera  und  7  verschiedene  Privatper- 
sonen zu  besetzen  haben.  Man  lehrt  In  diesem  CoUegium,  wie 
In  den  andern  Gymnasien,  lateinische  und  italiänische  Sprache 
und  für  die  künftigen  Studirenden  die  zur  Yorbereitnng  auf 
die  Universität  erfoderlichen  Wissenschaften ;  auiserdem  auch 
Tanzen,  Reiten  und  Fechten. 

Die  beiden  andern  CoUegien  sind  in  den  Händen  der  Jesui- 
ten, und  zwar  das  eine  zu  Cag-Hari  9  das  andere  zu  Sassari. 
Jenes  heifst  das  Jesuiten  -  Collegium^  dieses  das  Collegio  Cano- 
poieno.  Die  Zahl  der  Schüler  belief  sich  am  1.  Jan.  1825 
im  Erstem  auf  377,  im  Letztern  auf  260.  Beide  CoUegien  sind 
unabhängig   vom  Studienmagistrat. 

L  3 
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Die  Piaristen  (oder  Väter  der  frommen  Schulen)  haben 
in  einigen  Städten ,  besonders  in  den  beiden  Hauptstädten,  eben- 
falls  CoUegien,  aus  welchen  die  Schäler -^ogldeh  zur  Universi- 
tät iibergehejn  können.  Die  Zahl  der  Letitern  betrug  ebenda- 
mals  in  Ca^liari  637  und  in  Sassari  440. 

Die  gröfste  Wohlthat,    weiche  der  jetzige  König   der  Insel 
Sardinien  erwiesen  hat,   ist  unstreitig  die  durch  die  Verordnung 
vom  24.  Juni  1823  erfolgte  Oründung  von  VblJcsachulen  ^   deren 
jedes  Dorf  eine  besitzt  und  deren  heilsame  Wirkungen  Marmora 
seitdem    schon   zu   beobachten   das   Vergnügen    hatte.     Es   wird 
in  diesen  Schulen  Leden  (ItaliürftBish),  Schreiben  (vermnthlich  auch 
Rechnen),  der  römisch  -  katholische  Catediismus  und  die  Anfangs- 
gründe  des   Ackerbaues   und    der  Landwirtschaft,    ebenfalls    in 
katechetischer  Form ,  gelehrt.     Die  Lehrer  müssen  vorzugsweise 
die  Landgeistlichen   seyn   und   sie  werden  von  der  Gemeine  ent- 
weder   in   Geld'  besoldet  oder  mittelst   eines   verhältnifsmäfsigen 
Stück  Feldes  entschädigt.    Wo  es  Klöster  giebt,  sind  die  Ordens- 
geistlichen zur  Ertheilung    des  Unterrichts  verpflichtet ,    erhalten 
dann  aber   nur  die  Hälfte    des  bestimmten  Gehalts.     Alle  Kinder 
von  acht  Jahren  und  darüber  müssen  zum  Besuch  dieser  Schulen 
wenigstens  drei  Jahre  lang  >.  und  so  ununterbrodien   als  möglich 
angehalten   werden.  -  Ein  Vater  von  fünf  Söhnen ,  der  das  Vor- 
recht geniefst,    wegen  dieser  Anzahl  von   gewissen  Frohndiensten 
u.  dgl.  beireit,  zu  seyn,  verliert  dasselbe,  wenn  nicht  wenigstens 
zwei  davon   die   Schule  ordentlich  besucht    haben.     In   manchen 
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dieser  Schulen  werden  auch  die  Anfang;8griinde  des  Lateinischen 
gelehrt.  *) 

Eine  gmz  elg^e^Art  von  Schülern  und  Stadirenden  sind 
die  sogenannten  Mqfoli.  Man  versteht  in  Cagiiari  unter  dein 
Worte  Majolu  (dessen  Ableitan;  übrig^ens  zweifelhaft  ist)  einen 
armen  Knaben  oder  Burschen  vom  Lande,  welcher,  um  seinen  Un- 
terhalt wahrend  der  Schul-  oder  Studienjahre  zu  haben,  bei  irgend 
einer  Familie  des  Mitteistandes  in  Dienste  tritt.  Er  bekommt 
hier  Kost  und  Wohnung  und  hat  blofs  für  seine  Kleidung  zu 
sorgen.  Des  Morgens  vor  der  Schule  und  des  Abends  nach  der- 
selben besorgt  er  seine  Dienstboten  -  Geschäfte ,  geht  auf  den 
Markt,  wird  weggeschickt  u.  dgl. ;  die  übrigen  Tagsstuuden  geht 
er  in  die'  Schule  oder  irfederiiolt  zu  Hause  das  Gelernte.  Da  • 
die  dem  Majolu  angewiesene  Stube  nicht  eben  eine  von  den  hell- 
sten oder  bequemsten  im  Hause  zu  seyn  pflegt ;  so  schlügt  er 
bei  gutem  Wetter  seine  Studien  -  Werkstatt  nicht  selten  in  der 
^'orhalle  oder  auch  hinter  dem  Hausthor  auf.  Mufs  er  seine 
Gebieterinn  in  die  Kirche  oder  auf  einen  Besuch  begleiten ,  so 
nimmt  er  seine  Grammatik  mit,  setzt  sich,  bis  jene  zurückkommt, 


')  Marmorn  nennt  diese  Schulen  Normalschulen,  welches  Wort  aber 
hier  nicht  den  Sinn  haben  kann^  wie  in  dem^  oiterreichischen  Kai- 
•erstaate. 

D.  H. 
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witerdeisen  vor  die  ThAr  und  nuterhlUt  die  Vorübergehenden  mH 
lautem  Hersagen  der  la^inisclien  Delclinationen  oder  Conjngationen. 
Sobald  diese  Majoli  zur  Universität  übergehen,  so  ändert 
sich  ihr  häusliches  Verhältnifs.  Sie  sind  nun  nicht  mehr  Dienst- 
boten, sondern  Hauslehrer,  die  in  den  Nebenstunden  die  Kinder 
des  Herrn  in  den  niedern  Sdiuigegenständen  unterrichten^  Da 
sie  in  der  Regel  (wie  die  meisten  armen  Studenten,  welche  wis- 
seu>  dafs  sie  nicht  auf  väterliches  Vermögen  zu  rechnen  haben) 
etwas  Tüchtiges  lernen,  so  gelangen  sie  in  der  Folge  gar  nic^t 
selten  zu  ausgezeichneten  und  einträglichen  Amtern  und  Ehren- 
stellen. 


Es^  giebt  nur  pier  öffentliche  Krankenhäuaer  \\\  Sardinien, 
nämlich  zu  Cagliari,  Sassari ,  Orhtano  und  yilghero.  Sie 
werden  durch  die  Barmherzigen  Brüder  besorgt  und  stehen 
unter  einer  Congregation ,  bei  welcher  der  Diözesan- Bischof  den 
Vorsitz  führt.  Auch  ist  Cagliari  die  einzige  Stadt,  wo  es  ein  Jfiti^ 
eenhaue  giebt.  Ein  eigentliches  Findelhaus  ist  noch  nicht  vor- 
handen ,  aber  es  bestehen  überall'  gute  Veranstaltungen  zur  Er- 
ziehung ausgesetzter  Kinder,  Die  Kosten  werden  gemeinschaft- 
lich von  dem  Gutsherrn,  dem  Pfarrer  und  der  Gemeinde  getragen. 

Der  Gesundheitsrath^  eine  für  die  Insel  sehr  wichtige  Be- 
hörde, hat  seinen  Sitz  zu  Cagliari  und  steht  unmittelbar  unter 
dem  Vicekönig.  Er  besteht  ans  dem  Regenten  oder  Grofskanz- 
1er,  der  die  Sitzungen  anordnet,  dem  Domdechanten,  dem  Fiscal, 
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zwei    Stadträthen ,    dem  Protomedicus ,  dem  Hafenkapitan  n.  dgl. 
Die  Quaraiitaine  -  Anstaiten  sind  vortrefflich. 

l>ie  königliche  Ackerbaugesellschaft  sra  Cagliari  ist  eine 
der  wohltJi'ätigsten  Anstalten ,  welche  Sardinien  dem  jetzigen  Kö- 
nige za  verdanken  hat.  Er  gründete  sie  1804,  als  er  noch  Vice- 
könig  war.  Sie  hat  eine  Menge  ausgezeichneter,  sowohl  inländi- 
scher als  auswärtiger  Mitglieder  (auch  Marmara  gehört  darun- 
ter) und  steht  mit  den  vornehmsten  Gelehrten  -  Vereinen  Euro- 
pas, hauptsächlich  mit  den  italiänischen,  in  Verkehr.  Die  Zahl 
«Oler  Mitglieder  beträgt  111.  Unter  dieser  Gesellschaft  steht 
die  Vntersfutzungs  -  Anstalt  (der  MotUe  dt  Soccorso) ,  eine 
zur  Emporbringung  der  Landwirthschaft  bestimmte  Anstalt,  von 
welcher  die  hi  den  Städten  und  Dörfern  befindlichen  Locol- 
Jvnten  (Giunti  locaK)  abhangen.  Jede  Diöces  hat  eme  Düce- 
San  ^  Junta ^  unter  dem  Vorsitz  des  Bischofs,  an  welche  die 
Local  -  Junten  berichten ,  und  diese  berichtet  dann  an  die  Gene^- 
raf 'Junta  in  Cagliari,  welche  unter  dem  Vorsitz  des  Vicekö- 
nigs,  aus  dem  Regenten,  den  Stimmführem  der  drei  Stände,  dem 
General  -  Intendanten ,  dem  Präsidenten  der  Ackerbaugesellschaft 
o.  8.  w.  besteht.  Die  Local  -  Junten  haben  die  Pflicht  auf  sich, 
die  Zwecke  der  Gesellschaft  zu  verwirklichen  und  die  hilfsbe- 
dürftigen Landleute  .entweder  mit  Getraide  oder  mit  Geld  zu 
unterstützen.  Das  Erste  geschieht  um  die  Mitte  des  September, 
wo  jeder ,  der  sich  darum  bewirbt  und  das  Bedurfnifs  erweist, 
das  nöth'ge  Getraide ,    und  zwar  von  der  bestmöglichen  Beschaf- 
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fenheU,  lav  Au«iaat  erhält,  was  er  jedoch'  nach  der  Ärndte, 
nebst  etwa  6  Procent  dar&ber,  als  Zinsen,  zariickerstatten  miifs. 
Das  den  armen  Landlenten  vorsasohiersende  Geld  ist  von  sweier- 
lei  Art ;  es  dient  entweder  zum  Ankaaf  von  Vieh  oder  Acker- 
Werkzeugen,  oder  zar  Bestreitang  der  Erndte  -  und  Bestellungs- 
kosten. Die  Interessen  betragen  jährlich  nicht  mehr  als  1  oder 
i%  Prozent,  müssen  aber  von  einem  September  zum  andern 
pi\nktlich  bezahlt  werden,  Nach  dieser  zweifachen  Thätigkeit 
des  Monte  di  Sticcorso  besteht  er  aus  zwei  Abtheiiungen :  dem 
Geiraidefinds  (Monte  granatico}  und  dem  Geldfonds  (Monte 
mimario).  Zur  Ausstattung  beider  Fonds  dient  unter  anderm 
die  Roadia  9  oder  die  Bearbeitung  und  Bestellung  eines  jeder 
einzelnen  Looal- Junta  zugehörigen  Feldes,  weiche  alle  Eiuwc^- 
ner  des  Dorfes,  blofs  die  Hirten  autgenommen ,  gemeinschaftlich 
und  unentgeldlich  verrichten  miissen.  Findet  sich  in  den  Cassea 
der  Local  -  Junten  ein  Überschufs  ,  so  wird  er ,  nach  vorhei^ger 
Anfrage  beim  Vicekönige,  zu  andern  öfFentlichen  Zwecken,  z.  B. 
zur  Anlegung  eines  Dammes  >  zur  Ausbesserung  der  Wege ,  zur 
Austrocknung  eines  Morastes,  zur  Unterhaltung  der  Findelkinder 
oder  Waisen^  zur  Ausstattung  armer  Mädchen  verwendet,  Sardi-.. 
nien  verdankt  die  schon  seit  1767  bestehende  Errichtung  des 
Monte  di  Soccorso  Karl  Emmanuel  IH^ 

Eine  andere  zum  Vortheil  der  Landwirthschaft  gereichende^ 
«ehon  unter  der  spanischen  Regierung  gegründete  Anstalt  ist 
das  Barancellati  oder  das  Corps  der  Barßncelli,     Es  ist  die* 
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te<9  eine  beMüffnete  Versicherungs  -  Gesellschaft  (une  compagnie 
d'  assurance  arm^e},  welche  zum  Zweck  hat,  nicht  nur  die  Fel- 
der nnd  Heerden  vor  Beschädigungen  und  Beraubungen  aller 
Art  zu  schützen,  sondern  auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  Feld- 
frevler  nicht  ausfindig  gemacht  werden  können,  den  Eigenthümer 
angemessen  su  ent<^chädigen.  Jeder  Landwirth  bezalilt  dafür, 
jährlich  eine  gewisse  Summe  an  das  Barancellat,  welche  mit  dem* 
Werthe  seines  Eigenthums,  wie  er  denselben  angiebt,  im  Ver-* 
b'altnifs  «teht.  Diese  Anstalt  ist  für  Sardinien  um  so  nöthiger 
und  wolilthätiger ,  als  hier  die  Heerden  mehr  als  anderwärts  dem. 
Zufalle  überlassen  sind  und  die  zum  Theil  sehr  grofse  Entfer^ 
nung  der  Felder  ron  den  Dörfern  die  Aufsicht  der  Eigenthümer 
selbst  sehr  schwierig  macht.  Die  Feldwächter  bilden  in  jedeta 
Orte  eine  eigne  Compa^nie  und  werden  jährlich  im  September 
von  neuem  gewählt.  Den  Anführer ,  auf  dessen  gesdiickte  Wahl 
das  Meiste  ankommt,  macht  einer  der  angesehensten  Einwohner 
des  Orts.  Wenn  bei  Entschädigungsfälien  das  Einkommen  aus 
den  jährlfhen  festen  Beiträgen  der  Landwirthe  nicht  zureicht» 
so  müssen  die  Baranceili  das  Fehlende  aus  eigenen  Mitteln  bei- 
steuern. Geben  aber  jene  einen  Oberschufs^  so  theilen  sie  densel- 
ben, nach  der  Abgabe  cine^s  Fünftels  an  die  Regierung  %  ubter 
sich.  Sie  haben  also  einen  doppelten  Beweggrund,  in  der  Ans« 
Übung  ihrer  Pflichten  so  eifrig  als  möglich  zu  seyn. 
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Der  Vicekönig  hat,  in  seiner  Eigenschaft  als  General -Ca- 
pitän  Ton  Sardinien,  den  Oherbefehi  über  die  gesammte* Kriegs- 
nfacht  der  Insel,  Unter  ihm  stehen  der  General  -  Commanliant 
(General  des  armes)  und  der  Gouverneur  von  Sassari. 

Der  General"  Commandani  wird  vom  Köidge  ernannt,  ist 
der  nächste  im  Rang  nach  dem  Vicekönig^  und  vertritt  dessen 
Stelie  bei  seiner  Abwesenheit  oder  seinem  Tode.  Er  fuhrt 
auch  den  Titel  eines  Gouverneurs  der  Stadt  und  des  Caps  Ca~ 
gliari,  so  wie  von  Gaihira. 

Der  Gouverneur  von  Saksariy  (von  der  Stadt  und  dem  Cap^ 
ist  zugleich  Chef  der  königlichen  Regierung  daselbst.  Unter  ihm 
stehen  die  Gouverneurs  der  Festungen  ü^^/^Aero  und  CasteUSardo^ 
so  wie  eilf  Platz-Comraandanten,  worunter  die  der  Inseln  St*  Pie^ 
iro  und  Maddalena  und  der  Halbinsel  «$>/,  Jbitioco  gehören. 

Die  bewaifnete  Macht  Sardiniens  besteht  theils  aus  lAmen-^ 
truffpen^  theils  aus  Landntiliz  (Milioes  nationales).  Die  Ld^ 
nientruppen  belaufen  sich  auf  3000  Mann  und  bestellen  aus 
einzelnen  Abtheilungen  der  piemontesischen  Armee,  namentlich 
aus  einer  Abtheilung  von  530  königlichen  Carabiniers,  einem 
kleinen  Bataillon  Artillerie,  zwei  Bataillons  JSger,  einer  Abthei- 
iung  von  72  Seesoldaten,  drei  Coinpagni^n  Freij'ägern  (Chasseurs 
francs),  unter  dem  Namen  Leichte  Divisionj  und  150  Invaliden. 
Die  Leibwache  (Hallebardiers)  des  Vicekönigs  ist  18  Mann 
stark.,  welche  aus  den  '  ültesteu  Sergeanten  der  Linientruppen 
ausgewählt   werden.      Sie   verrichten  nur  den  Dienst   Im   Innern 
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des  Palast«  and  stellen  miter  einem  Capitän,  der  den  Rang  eines 
Obersten  hat. 

Die  königlichen  Carabiniers  entsprechen  beinahe  den  fran- 
zösischen  Gensdarinen. 

Die  Miliz  hat  ihre  jetzige  Einrichtung  unter  Karl  Emma- 
nuel IV.  im  Jahre  1799  erhalten.  Sie  besteht  aus  10  bis  14000 
Idann  FursTdk  und  6  bis  7500  Miäm  Reiterei,  zusammen  also 
\t  ans  16  bis  22000  Mann.  Das  Fufsvolk  ist  ui  13  Batullons 
.mgetheilt,  wovon  8  in  Cap  Cagliari  und  5  in  Cap  Sassari 
liegen.  Die  Reiterei  besteht  ans  11  Bataillons,  7  in  Cap 
Cagliari  und  4  in  Cap  Sassari.  Nur  gesunde  und. rechtliche 
Männer  werden  zu  den  Milizen  genommen.  Blofs  die  Ofiiciere 
haben  eine  (blaue)  Uniform,  die  Gemeinen  blofs  eine  Co- 
carde ,  die  sie  auch  nur  in  besonders  widitigen  Fällen  tragen. 
Unter  die  Vorrechte  der  Milizen  gehört,  aufser  der  sich  voi|. 
selbst  verstehenden  Befugnifs,  Walfen  zu  tragen,  die  Befreiung 
von  den  Frohnarbeiten,  Einquartierung  u.  s.  w.  Ihr  Dienst  besteht 
vorzuglich  in  der  Vertlieidigung  der  Küsten  gegen  feindliche 
Angriffe,  namentlich  von  Seiten  der  Barbaresken,  in  dem  Abweh- 
ren der  Landung  pestverdächtiger  Schiffe  ^  wenn  sie  solche  mit 
Gewalt  durchsetzen  wollen,  in  der  Bildmig  eines  Sanitatscordons 
n.  8.  w.  Auch  müssen  sie  dem  Mib'tär  Beistand  im  Aufsuchen 
der  Verbrecher  leisten.  Gefangene  transportiren  a.  s.  w.  Sie 
sind  in  Ausübung  dieser  Pflichten  sehr  pünktlidi,  was  um  so 
mehr  bemerkt  zu  werden  verdient,  ^Is  sie  z.  B.  mit  den  sn  trans- 
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portirendeii  Verbrechern  nicht  selten  durch  BtotsTerwanStsdiaft 
CMfer  alfl  Freunde  verbunden  sind.  Im  Jahre  1809  zdchueten  sie 
sich  besonders  rühmlich  aus,  indem  sie  die  Landung  der  Barba- 
rcsken  bei  O^Uastra  mutlu^  abwehrten.  Auch  17929  bei  dem 
ISiufalle  der  Franzosen,  trugen  sie  viel  zur  Vertheidigung  der  In- 
sel bei.  Die  Vaterlandsliebe  unterdrückte  damals  jedes  andere 
trefühl,  und  man  sab  die  bittersten  Feinde  sich  versöhnen 
und  die  schwärzesten  Verbrecher  aus  ihren  Schlupfwinkeln 
hervorkommen,  um  gemeinschaftlich  zur  Beschijtzung  des  väterli- 
chen Bodens  mitzuwirken.  Die  Waffen  der  sardischen  Milizen 
sind  Flinten,  Säbel,  Bayonnette  und  Messer.  Die  oben  beschrie* 
benen  langen  Flinten,  welche  in  der  Entfernung  wie  Lanzen  aus- 
sehen, geben  den  Reitern,  verbunden  mit  ihren  Barten  und  klei- 
nen Pferden,  von  weitem  viele  Ähnlichkeit  mit  den  Kosaken« 

Sardinien  hat  drei  hefeatigte  Städte:  Cagliari,  Alghero 
und  Castel '  Sardo^  Obwohl  Iglesias,  Sassari  und  Oristano 
auch  mit  Mauern  umgeben  sind,  so  können  sie  doch  nicht  für 
feste  Plätze  gelten.  Die  Forts  der  Inseln  Maddalena^  St. 
Stejuno,  St*  Pietro  und  S%  Antiüco  sind  von  geringer  Be- 
deutung. Anfserdem  gibt  es  längs  den  Küsten  67  Thürme^  die 
noch  aus  den  Zeiten  der  Spanier  herriihren,  und  ▼on  welchen 
mehre  blob  als  Wachtthiirme  dienen.  Die  übrigen  sind  mit  be- 
waffneter  Mannschaft,    zum  Theil  auch  nrt  Artillerie  besetzt 

Die  Seemacht  l^ardinieus  besteht  blofs  aus  einer,  von  dem 
Geschwader   zu    Genua  hierher    detaschirten   Brigg    und   zwei 


Corridort  oder  Chalnppen.  Die  Handels  ^  Murine  ist  fast 
für  nichts  zu  rechnen,  indem  sie  lilofs  aus  zwei  oder  drei  klei- 
nen Fahrzeugen,  sogenannten  Mistiis^  besteht,  und  aller  Handel 
mittelst  fremder,  hauptsächlich  genuesischer  Schiffe  betrieben  wird. 


Der  yicierbap  der  Insel  Sardinien  hatte,  wie  vSmtsche 
und  griechische  Schriftsteller  einmüthig  bezeugen,  im  Alterthum 
eine  unglaublich  hohe  Stufe  erstiegeUt  Sardinien  theilte  mit 
Sicilien  den  Ruhm,  die  Geiraideiammer  Roms  genannt  zu  wer- 
den. Damals  war  aber  auch  die  Bevölkerung  dieser  Insel  un* 
gleich  gröber  als  Jetzt, 

Heut  zu  Tage  ist  der  Ackerbau ,  wie  man  schon  ans  den 
nothwendig  gewordenen,  oben  beschriebenen  Monti  dl  Soccorso 
schliefsen  kann«  sehr  in  Verfall  gerathen;  Sardinien  steht  in 
dieser  Hinsicht  weit  hinter  vielen  andern  europäischen  Staaten, 
und  der  blofs  Ackerbau  treibende  Theü  der  Beyöikerung  unter- 
scheidet sich  von  den  ührigen  durch  Armuth  und  Rohhdt  höchst 
auffalleud,  Ausnahmen  giebt  es  allerdings,  Am  schlechtesten 
sieht  es  in  den  Ebenen  aus,  besser  in  den  Gebirgsgegenden, 

Die  sich  mit  Ackerbau  beschäftigenden  Landleute  sind  von 
zweierlei  Art,  Die  Einen  sind  blofse  Dienstboten  oder  Taglöhner ; 
die  Andern  Pachter,  welche  mit  dem  Grundeigenthiimer  Verträge 
schliefsen,  die  aber  nicht  länger  als  ^  Jahr  dauern.  Der  Pächter 
bearbeitet   d^  Feld  mit   seinem    Vieh  und  seinem   Geschirr  und 
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zahlt  als  l^acht  die  Hälfte  des  Ertrags.  Der  Eigenthümer  ^iebt 
die  Aussaat  und  die  Wohnung.  Das  Loos  dieser  Pärhfer  ist 
im  Ganzen  höchst  elend.  Auch  für  den  Eigenthiimer  ist  der 
Gewinn,  da  er  davon  noch  die  Abgaben  zu  bestreiten  hat,  sehr 
mHfsig.  Noch  schlechter  aber  ist  er  daran,  wenn  er  seine  Fel- 
der durch  Taglöhner  und  Dienstiente  bearbeiten  läfst,  ui^d  selbst 
nicht  die  Aufsicht  fuhren  kann  oder  keinen  vertrauten  Anfselier 
hat.  Durch  die  tveite  Entfernung  der  Felder  von  den  Wohnungen 
geht  übrigens  sehr  viel  Zeit  und  Kraftaufwand  verloren. 

Marmor a  versichert,  dafs  kaum'  der  vierte  Theil  des  anbau- 
fähigen Landes  in  Sardinien  wirklich  angebaut  is)t.  Die  iibrigen 
drei  Theile  sind  entweder  mit  Gestrüpp  bewachsen  oder  dienen 
als  Hutweiden.  In  vielen  Dörfern  herrscht  der  verderbliche  Ge- 
brauch, nur  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  des  gesammten  Ackerlan- 
des jährlich  mit  Getraide  zu  besäen ,  welches  mau  Vtd(Uzone 
nennt.  Der  übrige  Theil  dient  als  gemeinschaftliche  Viehweide 
und  heifst  Paharilu,  Da  jedes  Jahr  ein  anderer  Theil  zum 
Yidaszone  genommen  wird ,  so  giebt  sich  natürlich  Niemand 
die  Mühe,  den  Boden  ordentlich  zu  bearbeiten^  oder  wohl  gar 
auf  die  Verbesserung  desselben  bedacht  zu  seyn.  Am  besten  ist 
der  Ackerbau  noch  in  den  sogenannten  Twica's  oder  Einhagun- 
gen  bestellt,  worunter  man,  besonders  im  südlichen  Cap,  Grund- 
stücke versteht,  die  der  Eigenthümer  für  sich  allein  benützen  und 
deren  Zugang  .er  den  fremden  Heerden  durch  Hecken  und  andere 
Umzäunungen  verwehren  darf.      Marmorä  sagt,  dafs  er  bei  sei- 
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ner  letzten  Reise  eine  merkliclie  Yerinehruiig  dieser  Tancas  gegen 
die  früliern  Jahre  und  überhaupt  nicht  unbeträchtliche  Fortschritte 
der  Landwirthschaft  an  mehren  Orten  wahrgenommen  habe. 

Die  Ackerwerkzeug^e  der  Sarden  beurkunden  noch  zum  Thdl 
ihre  Abstammung^  aus  den  Zeiten  der  alten  Römer.  Mehre  Be- 
standtheile  des  Pfluges  fuhren  noch  die  altrömischen  Namen,  wie 
Timana  (Temo},  Cozzu  (Cuneus}  A'ttva  und  Maniuza  oder 
Mantle  (Manicula}.  Unser  Reisender  stellt  darüber  gar  ge- 
lehrte Untersuchungen  an,  die  wir  den  Alterthumsforscher  an  Ort 
und  Stelle  (S.  389  —  397)  selbst  nachzulesen  bitten  müssen. 

Als  Zugthiere  dienen  Ochsen  und  Kühe ,  zuweilen  auch 
junge  Stierem  Pferde  und  Esei,  besonders  die  Maulesel  y  die- 
nen nur  zum  Reiten  und  Lasttragen.  Der  gemeine  sardische 
Wagen  gleicht  noch  völlig  dem  Plaustrum  der  alten  Römer,  ist 
aber  Sardinien  nicht  eigentliümlich,  sondern  wird  auch  in  einigen 
1'heilen  Spaniens  und  in  Calabrien  angetrolTen.  Die  zwei  Räder 
sind  scheibenförmig ,  ohne  Speichen ,  rings  um  mit  Ungeheuern 
eisernen  Nägehi  beschlagen,  und  sitzen  an  der  beweglichen  Achse 
fest,  so  dafs  diese  beim  Fahren  sieh  mit  herumdreht  und  ^in 
abscheuliches  Geknarr  macht.  Durch  das,  zur  Schonung  der 
Chausseen  nothwendig  gewordene  Verbot,  sich  dieses  WageiM 
auf  denselben  zu  bedienen ,  ist  zu  seiner  Abschaffiing  wenigstens 
der  erste  Schritt  gethan  worden. 

Das  Hanptgetraide ,  welches  in  Sardinien  gebaut  wird  ,  ist 
Waizcn   oder    Tielmehr  Spelzy  (Trigu,  unstreitig  fon  Triticum} 
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indem  dessen  zahlreiche  Varietäten  sich  sämmtUcb  auf  die  Spe- 
eres Tr.  spelta  znriicl^führen  lassen.  Er  'wird  erst  im  Novem- 
ber und  Dezember  gesäet,  nachdem  die  Herbstregen  den  Boden 
erweicht  haben.  Die  Aussaat  [geschieht  meist  mit  der  Hand 
nnd  die  Furchen  werden  daim  mit  einer  Hacke  zugedeckt.  Den 
Gebrauch  der  Egge  ketmt  man  nicht.  An  mehren  Orten  stecht 
man  ihn,  indem  man  9  bis  12  Zoll  von  einander  entfe]^nte,  2  bis 
3  Zoll  tiefe  Löcher  macht,  in  jedes  dr^i  oder  vier  ausgesuchte 
Körner  legt,  und  dasselbe  wieder  zuscharrt.  Der  Ertrag  ist 
beträchtlicher  als  bei  der  Wnrfsaat,  aber  da  dieses  Stecken  viel 
Arbeit  und  Hände  erfodert,  so  kann  es  nur  auf  klemen  Fel- 
dern in,  Anwetidung  gebracht  werden. 

Unter  die  Landplagen  Sardiniens  geboren  theils  die  halten 
Nebel,  welche  häufig  zu  Ende  des  Friililings  «intreten,  theils  die 
Heuschrecken,  (Filibricu),  Die  Letztern  erscheinen  in  Unge- 
heuern Schwärmen  und  vernichten  nicht  selten  die  ganze  Arndte. 
Im  Jahr  1825  wurde  besonders  der  westliche  Theii  der  Insel 
durch  dieses  furchtbare  Insekt  9chrecklich  verwüstet. 

Die  Ärndte  beginnt  nicht  leicht  vor  dem  Johannisfest  (Ende 
Juni).  Das  Getraide  wird  geschnitten,  und  dann  von  Ochsen 
oder  Stuten  ausj^etreten,  deren  man  eine  Menge,  wohl  bis  zwan- 
zig neben  einander,  einspannt. 

>Auch  Gerste  wird  sehr  viel  angebaut,  indem  diese  Getrai- 
4eart  nicht  nur  vielen  Gebirgsbewohnern  zur  Nahrung  dient, 
sondern  auch  das  vornehmste  Pferdefutter  ist.     Man  säet  sie  zur 
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nSmiidien  Zelt  wie  den  Waisen.  Die  Ämdte  beg^imit  idion  mit 
Er  de  deg  Mai.  Doch  wird  die  neue  Gerste  erst  nach  einem 
Jahre  als  Pferdefatter  gebraucht,  weil  sie  den  Thieren  vor  die- 
ser Zeit  ^ichjUlich  ist.  Man  verfuttert  die  Gerste  auch  fprhn 
oder  in  Halmen*  •  Aus  •  Gerstenstroh  verfertigen  die  Sardeu  Sie- 
be ,  Backschüssein ,  Körbe  und  andere  häusliche  Gerätlischaften. 
Marmara  hat  Körbe  gesehen,  welche  eine  anifaVlende  Ähnlich- 
keit mit  denen  hatten ,  die  in  den  ägyptischen  Gräbern  gefunden 
worden  sind« 

JBuchwaizen  und  Mais  werden  nur  an  einzelnen  Orten  ge^ 
baut.  Man  hat  Versuche  mit  JRei«  gemacht,  sie  scheinen  aber 
bis  jeM  nicht  gelungen  zu  seyn. 

Unter  den  Hülsenfrüchten  haben  die  Bohnen  die  meiste 
Wichtigkeit  für  Sardmien,  da  sie  sowohl  fiir  die  ärmere  Klasse 
d(T  Einwohner  als  für  das  Zogvieh  ein  bedeutendes  Nahrungs- 
mittel ausmachen«  Im  südlichen  Theile  der  Insel  werden  aucb^ 
viel  Ldinsen  gebaut. 

Im  Jahr  1824l  wurden  in  ganz  Sardinien  ausgesaet :  256895 
SUreUi  *)  Walzen,   104578  St,   Gerste  und  48332  St  Hülsen- 


•)  Der  Verf.  tagt  nicht,  ob  hier  Cag^liarische  oder  Sassarfsche  Ä/i- 
relli   gemeint   sind.     Das   Cagliarische   Starello    ist,    nach    seiner 
Tabelle  S,   472   so  Tiel  als  49 ,  V^o    französische   Lftres ,    oder  . 
etwa  y»  Nied,  östr.  Metxen;  das  Sassarische  ist  nur  halb  so  grofs. 

D.  H. 
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fruchle.    Davon  wurde  ^arndtet:  1,380208  St.  Walzen,  51^347 
St  Gerste  und  138534  St.  Hfilsenfrüchte. 

Auch  der  Jfün  ian^t  seit  einigen  Jahren  an ,  fiir  Sardinien 
ein  Geg^enstand  von  Wichtigkeit  zu  werden.  Er  wird,  selbst  im 
Auslände  geschätzt  und  bereits  viel  davon  ausgeflihrt.  Die  be- 
liebtesten Sorten  sind:  der  Monaca,  der  Giro  y  der'Cannonau, 
der  Malvag-ta,  der  Nascti  und  der  Guernaccia.  Die  sardi- 
schen  Weine  halten  sich  gut  und  nehmen  mit  der  Zeit  einen 
aromatischen  Gesdimack  an ,  wodurch  sie  den  spanischen  und  si- 
cilischen  ahnlich  werden.  Die  grofse  Flasche  hält  etwa  15  Li- 
tres  ( =  lO/^a  N.  östr.  Mafs) ;  6  solche  Flaschen  machen  eüie 
Kiste,  welche  gewohnlich  mit  EinschluQi  aller  Kosten,  auf  60 
Francs  zu  stehen  kommt. 

Wenige  Länder  des  südlichen  Europa  sind  so  zum  Gedeihen 
des  Ölbaums  geeignet ,  als  Sardinien.  Doch  hat  die  Cultnr  des- 
selben erst  in  der  neuesten  Zeit  Fortschritte  gemacht,  besonders 
seit  dem  Decrete,  welches  der  vorige  König  während  seines  Auf- 
enthalts in  Cagliari  erliefs,  dem  zu  Folge  jeden,  der  eine  be- 
stimmte Anzalil  von  Ölbäumen  pflanzen  und  ziehen  würde,  die 
Erhebung  in  den  Adelsstand  zugesichert  vrurde.  Besonders  die 
Umgebungen  von  Sassari  und  Bosa  sind  jetzt  durch  die  Menge 
und  Vortrefflichkeit  des  hier  gewonnenen  Öls  berühmt.  Man 
schätzt  den  Ertrag  allein  von  Sassari  jährlich  auf  800000 
Francs. 
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Aach  Mfinde? bäume  werden  in  Menge  gezogen.  Man  fin- 
det sie  vorzugsweise  in  den  Weingärten.  Die  besten  Sorten  ge- 
llen nadi  Frankreich  und  Italien*  Sie  werden  nacli  Stareili 
verkauft  und  ilir  Preis  richtet  sich  nach  dem  Getraidepreise. 

Citronen  und  Pommeranzen  wachsen  in  Sardinien  nicht 
wild,  wie  einige  Reisende  behauptet  haben;  aber  sie  gedeihen 
bei  guter  Pflege  vortrefflich ,  besonders  in  dem  Milis  •  ThalCf 
wo  sie  ganze  Wäldchen  bilden  und  so  hoch  werden,  da£s  man 
darunter  weg  reiten  kann,  oluie  an  den  untersten  Asten  anzusto- 
fsen.  Der  Handel  mit  diesen  Früchten  hat  jedoch  in  den  letzten 
Jahren ,  seitdem  keine  schwedischen  Schüfe  mehr  nach  Sardinien 
kommen^  sehr  abgenommen. 

Tabak  wird  ebenfalls  mit  gutem  Erfolg  angebaut,  besonder« 
in  der  Gegend  von  Sassari,  Er  giebt  an  Yortrefflichkeit  dem 
'spanischen  und  türkischen  nichts  nach.  Die  beste  und  theuerste 
Sorte  ift  der  Zenziglio  j  auf  dessen  Ausfuhr  eine  hohe  Abgibe 
gelegt  ist. 

Mit  der  Baumwolle  >  welche  seit  längerer  Zeit  am  bauen 
angefangen  worden,  will  es  nicht  recht  vorwärts,  ungeachtet  der 
südliche  Theil  der  Insel  sehr  dazu  geeignet  wäre.  Die  Mafs- 
regeln  der  Regierung  finden  zu  mächtige  Hindernisse  an  den 
Vorurtheilen  und  der  Abneigung  der  Einwohner.  In  Cagliari 
giebt  es  eine  Baumwollen  -  Manufactur. 

Eben  so  verhält  sichs  mit  dem  Seidenbau ,  ungeachtet  der 
Maulbeerbaum  fast  überall  treiflich  fortkommen  würde. 


/ 
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• 

Lein  wird  ziemlich  viel  gebaut,  aber  nicht  hinlänglich  fnr 
das  Bedürflüfs  der  Einwohner.  Der  beste  ist  der  von  Busachi. 
Von  weniger  Bedeatung  ist  der  Hanfbau^ 

Um  Sardara  und  Sanluri  ist  der  SaJJ^aniau  ndxt  ansehn- 
lich» Der  sardische  Safran  wird  för  noch  besser  als  der  neapo- 
litanische gehalten.  Indessen  übersteigt  sein  Ertrag  noch  nicht 
den  einheimischen  Bedarf.  •* 

Die  Färberrothe  wächst  wild  in  Sardinien  und  dient  zum 
Färben  der  rothen  Röcke  der  Bäuerinnen.  Man  könnte  sie  mit 
grofsem  Yortlieil  anbauen  und  yeredeln,  wenn  man  sich  auf  die 
in  der  Berberei  und  einigen  Gegenden  Europas  gebräuchlichen 
Yerfahrungsarten  verständ/e. 

Seit  einigen  Jahren  werden  in  Sardinien  auch,  für  Rechnung 
eines  schottischen  Handiungshauses  (Mackintosh  et  Comp,  zu 
Glasg'ow)  Oraeille  -  Pflanzen  (Liehen  roccelia  tinctoria)  und 
noch  ein  paar  Färberflechten  gesammelt ,  welche  auf  den  unzu- 
gänglichsten Felsen  des  Z/j^m&arra  -  Gebirges  und  andern  Gra^ 
nitbergen  vorkotnmen.  Der  Wertb  beläuft .  sich  jährlich  auf 
100000  Francs. 

Gemeine  Soda  (Salsola  soda)  wird  seit  -einiger  Zeit  mit 
gutem  Erfolg  gepflegt,  besonders  um  ^Quartu  und  Orisiano, 
Die  Ausfuhr  hat  aber  jetzt,  grofseniheils  in  Folge  des  in  Frank- 
reich darauf  gelegten  hohen  Eingangszolles ,  sehr  abgenommen« 
Auch  versteht  man  sich   anderwärts  besser  auf  Ihre  Zubereitung. 
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Ungefllhr  der  fünfte  Theil  der  Oberfläche  Sardiniens  ist 
mit  Wäldern  bedeckt,  die  sich  noch  ganz  im  Zustande  der  Na-^ 
tar  befinden.  Sie  bestehen,  ^wie  schon  breiter  oben  gesagt  wor« 
den ,  fast  ganz  aas  \ier  Eichen  -  Gattungen.  Aber  die  Wald- 
wirthschaft  ist  so  Temaohlassigt ,  und  die  Dorfbewohner ,  welche 
überall  nach  Gefallen  Holz  schlagen  können,  tragen  so  viel  zur 
Verschlechterung  der  Walder  bei ,  dafs  sie  immer  mehr  abneh- 
men, und  das  Holz,  besonders  in  der  Hauptstadt,  sehr  hoch  im 
Preise  steht.  Hierzu  kommen  noch  die  durch  Nachlässigkeit  der 
Hirten  entstehenden  vielen  Waldbrände,  welche  in  der  trockenen 
Jahreszeit  die  gröfsten  Yerwüstungen  anrichten^  und  gegen  deren 
Ausbreitung  so  schiecht  als  möglich  gesorgt  ist.  Marmora  sah 
es  im  Sommer  1825  eines  Tages  an  zwölf  Punkten  um  CagUari  her 
bremien.  Eine  Nebennutziing,  welche  die  Eichenwälder  liefern , 
besteht  in  der  Abgabe  der  Schweinliirten ,  die  ihre  Heerden  zur 
Zeit  der  Eidieimast  hineintreiben.  Die  sardischen  Eichen  ge- 
ben sehr  gutes  Holz  zum  Schüfbau,  und  man  führte  yor  Kurzem 
mehre  Tausend  Stämme  nach  Toulon  aus. 


Unter  [den  Thieren^  welche  Gegenstände  der  LandwirÜi- 
Schaft  ausmachen,  sind  zuvörderst  die  Bienen  zu  bemerken. 
Schon  die  Römer  bezogen  ehemals  aus  Sardinien  eine  Menge 
liVachs  und  Honig.  Heut  zu  Tage  ist  die  Bienenzucht  jedoch 
niclit  hinreichend,   den  einheimiscbeii  Bedarf  zu  decken.     Aulser 
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dem  gewoliniiclien  nMnen  Honl^  hat  man  auch  bittem,  der  aber 
kehiesweges  anangenehm  achmeckt  und  von  Vielen  dem  siifseA 
vorgezogen  wbd.  Man  erhalt  ihn  im  Herbste,  wo  die  Bienen 
yorzugswelse  den  Erdbeerbaum  (Arbousier)  besuchen.  Es  giebt 
aufser  den  zahmen  auch  ,wilde  Bienen.  Beide  scheinen  aber« 
nach  Marmora,  eine  und  dieselbe  Gattung  (Spinola's  Apis  ligu- 
stica}  zu  seyn. 

Von  Pferden  hat  man  drei  verschiedene  Rassen :  das  «a;*- 
dische  Pferd  ^  das  Achettone  (Akettone)  oder  Quartaglio  und 
die  Achetta  (Aketta.) 

Das  eigentlich  sogenannte  nordische  Pferd  stammt  Ton 
'dem  spanischen  oder  andalusischen  ab,  ist  aber  kräftiger  und  aus- 
dauernder. Es  hat  den  Wuchs  des  Letztern,  einen  etwas  langen 
Kopf,  etwas  lange  Ohren,  einen  gebogenen  runden  Halsi,  eine 
breite  Brust,  etwas  hohe  Schultern,  einen  wohlgebauten  Leib, 
ein  etwas  allzukurzes  Kreuz,,  einen  etwas  zu  tief  angesetzten 
Schweif,  und  sehr  starke,  muskelige  Füfse.  Die  Fehler  im  Baue 
des  sardischen  Pferdes,  werden  hinlänglich  durch  seine  Stärke, 
Besonnenheit  und  Sicherheit  der  Fiifse  aufgewogen,  welche  Letz- 
tere  besonders  allgemein  anerkannt  ist  und  den  Reiter  in  den 
Stand  setzt,  sich  diesem  Thiere  auf  den  steilsten  Abhängen  mit 
der  gröfsten  Sicherheit  zu  überlassen.  Man  bedient  sich  seiner 
hauptsächlich  zur  Jagd^  zum  Reisen  mid  zum  Wettrennen. 

Die  Achettoni  (Akettoni)  oder  Quartagli  haben  diesem 
Namen  von  ihrer  kleinen  Statur,   welche  nicht   leicht  andertliaih 
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Metres  fibersleifft  Diese  Btwse  gilt  f&r  die  Slteste' dieser  Insel 
und  scbeiot  von  der  arabiseheii  abzustammen.  Sie  iat  nocli  stariter 
als  die  eigentUeiie  bardische.  Man  bedient  siob  ihrer  tbeiis  anm 
Reiten,  tiieiis  znm  Lasttragen',  tlieils  zum  Aostreten  der  Oliven, 
Wegen  ihrer  Torzügiidien  Braudibarkeit  für  die  leichte  Reite- 
rei lälst  die  Regierung  alle  Jahre  ehie  beträchtliche  Anzahl  auf^ 
kaufen« 

Die  Rhette  (Akette}  entstehen  durch  Ausartung  der  Tori- 
gen  Rasse^  und  untersdieiden  sidi  Ton  derselben  nur  durch  einen 
gröfsern  Wuchs«  Diese  Ausartung  entsteht  durch  Nachlässig- 
keit» indem  man  die  Pferde  des  Nachts  im  Freien  sich  selbst 
nberläfst,  wo  sich  dann  Hengste  und  Stuten  aller  Rassen  ver- 
mischen. Die  Achette  sind  sehr  Moblfeil,  noan  bezahlt  fas 
Stück  mit  250  Francs*  Gewohnhch  findet  man  sie  nur  bei  den 
Landieuten. 

Die  vamehmsten  Oegtüie  der  Insel  sind  das  königliche  zu 
Pauli  Latino^  das  zu  Padru  Mannu,  der  spanischen  Familie 
Quirra,  und  das  zu  Mores,  dem  Herzog  von  Yailombrösa  gelio- 
rig.  In  dem  königlichen  befinden  sich  viele  arabische  Hengste^ 
die  in  Tkinis  eingekauft  nvorden« 

In  einem  Lande,  wo  ans  Mangel  an  Strafsen  bisher  alle 
Reisen  zu  Pferde  gemacht  werden  muTsten ,  und  wo  selbst  die 
Frauen  keine  andere  Art  des  Fortkommens  kennen,  mufs  vorzüg- 
lich auf  einen  leichten  Gang  des  Pferdes  gesehen  werden.  Die- 
ses wird  daher  vorzi^gh'ch  auf  den  Pars  oder,  wie  es  die  Sardeii 
Sonunora  TascJienb.  1828.  M 
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nennen,  tof  du  P&riamte  abgerichtet.  Zuweilen  bedient  man 
sich  dasn  swder  Stricke,  mit  welchen. die  beiden  Fü&e  des 
Pferdes,  die  es  su  gleicher  Zeit  in  Bewegung  setzt ,  an  einander 
gehangt  werden,  so  dafs,  wenn  der  eine  vorwärts  sdtreitet,  andi 
der  andere  gleichseitig  folgen  mnfs.  Diese  Stridce  gehen  dardi 
•zwei  an  einem  dritten  Stricke  befestigte  Rollen,  welcher  letztere 
auf  dem  Rücken  des  Pferdes  qder  am  Sattel  angebmiden  ist  und 
verhindert,  dafs  die  untern  QuerstridLe  nicht  die  Erde  be- 
rühren. 

Der  in  Sardinien  einheimische  Esel  zeichnet  sich  durch 
seinen  Ueinen  Wuchs  und  die  Länge  seines  Haares  ans.  Aufser 
dem  schon  oben  b^sdiriebenen  Gebrauch  zum  Drehen  der  Müh- 
len, dient  er  attdi  in  einigen  Städten  zum  Wassertragen.  . 

Der  sardische  Ochs  ersetzt  das,  iras  ihm  an  Gröfse  ab-^ 
geht,  durch  Feuer  und  Kraft,  und  wird  daher  mit  grofsem  Vor- 
theil  als  Zugthier ,  aber  andi  zum  Reiten  und  Lasttragen ,  ge- 
braucht. Die  Hörner  sind  von  ausgezeichneter  Länge.  Von  den 
Kühen  wird  aus  Mangel  an  Pflege  bei  wdtem  nicht  der  Nutzen 
gezogen,  den  sie  gewähren  könnten.  Man  bereitet  aus  ihrer 
Milch  gröfstentheils  Käse ;  nur  in  zwei  oder  drei  Bezirken  auch 
Butter,  welche  von  vortreflElidiem  Geschmack  ist.  Unter  den 
Käsen  irfnd  die  von  Sindia  die  geschätztesten,  welche  audi  ini 
Ausland  geheUf  In  Neapel  liebt  man  sie  vorzugsweise  zum  Be«* 
streuen  der  M&caroni. 
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Das  tardische  Schqf  hat  nlehta  Aiiaf^ezciehneles.  Die 
Wolle  vird  nur  auf  der  Insel  nnd  zu  groben  Stoffen,  besonders 
lu  dem  schwarzen  Furesi^  der  auch  Etbace  oder  Orbace  heiTst, 
Tcracrbeitet./  So  zahlreich  die  Menge  der  Sdiafe  ist  —  man 
zahlt  an  76000  Hirten  —  so  Temacblassigt  ist  ihre  Zucht.  Aus 
der  Milch  macht  man  Käse.  » 

Die  Ziege  ist  das  einzige  Thier  in  Sardinien ,  welches  sich 
durch  einen  besonders  grofsen  Wuchs  auszeichnet ,  mit  dem  es 
schöne  Formen  undigrofse  Lebhaftigkeit  Tcrbindet.  Die  Hirten 
und  Bergbewohner  Terjorbeiten  ihre  Haare  zu  groben  Zeugen. 
Das  Fleisch  der  jungen  wird  gegessen.  Der  Hanptnutzen  der 
Ziegenheetden  besteht  jedoch  in  ihren  Fellen  und  dem  Käse. 

Ein  grofser  Reichthum  Sardiniens,  besteht  in  den  Sühwei- 
nen^t  theils  wegen  der  ansehnlichen  Consumtion  ihres  Fleisches, 
theils  wegen  ihrer  beträchtlichen  Ausfuhr.  Nur  einige  werden 
zu  Hause  gefuttert  und  gemästet,  die  meisten  und  zahlreichsten 
Heerden  leben  im  Freien,  wie  ^e  andern  Hansthiere,  und  vermi- 
schen sidi  häufig  mit  den  wilden  Schweinen.  In  einigen  Gegenden 
giebt  es  eine  besondere  Rasse ,  welche  keine  gespaltenen  Klauen, 
sondern  eme  Art  Huf,  fast  wie  die  jPferde  und  £sel  haben.  (?) 
Unter  dem  Hofgeflügel  sind  nur  Hühner  in  beträchtlicher 
Menge  Torhanden«.  Auf  der  Insel  Si*  Pietro  und  in  San  JLuri 
giebt  es  eine  besonders  grorse  Rasse*  TmtAen ,  Anten ,  Ttvt" 
kühner  und  Gänse  sind  selten« 

M3 
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» 


Nach  einer  von  Marmora   mitgetheilten  Tabelle  balte  Sar- 
dinien im  Jahre  1824  an 

I.    Eigentlichen  Haus»  oder  Stallthiermi : 

Arbeilsoch^n 86635  Stück. 

Kiihe       ,,.».....,..  IMoo    ^-*- 

Kälber     .♦ 5220    — 

Färsen  (Kaibinnen) 3474    — 

Pferde 29»«    — 

Schweine 


II.  Im  Freien  lebende  oder  JfüdetJiiere : 

Kühe  und  Färsen     .......  106039  Stück. 

Ochsen  und  Kälber 26549    — 

Pferde 17^    — 

Ziegen  .    .    .    ' 286539    — 

BödLe    •,..., 28360    — 

Sehweine /-  ♦    •  ^55873    — 

Schafe 731128    — 


••l^^^mmm 


Die  Jagd  ist  in  Sardinien  ven  weniger  Bedeütoag  ak  die  JFi" 
scheret.  Man  jagt  mehre  witde  Thiere  bl<^  um  der  Felle  wiUen, 
nämlich  den  Hasoi,  den  Fuchs,  die  wilde  Katze  und  den  Marder. 
Doch  ist  der  Fels  des  Letztern   von  geringem   Werthe.      Auf 
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Scliwäne,   tMest  nnd  Reiber  wird  weniger  Jagd  geaiachl,   als  es 
diese  Tliiere  verdieuten. 

Die  Fischerei  der  Sarden  ist  entweder  Flufi^  und  TexcA- 
oder  Meerßwherei.  Das  Erträgnirs  der  Erstem  y  mit  Ausnah- 
me der  Bottarighe  (in  Fraidcreicli  Boutargue,  in  Spanien  Bo- 
tarffo,  eine  Art  Caviar  ans  deni  Rogen  melirer  Fiscligattuiigen  , 
besond^s  TOm  Härder  (Mugil  Cephalus)},  wird  auf  der  Insel 
selbst  versdu^t«  Die  Meerßscherei  erstreckt  sich  auf  die  Thun- 
fische (Scomber  Thynnus) ,  Scurdellen  (Glupea  Encrasicoliis), 
»Sprotten  oder  Sardinen  (CL  Sprattus}  und  Korallen. 

Der  Thunfischfang  (die  Tonnara)  bildet  sowolil  für  die  Re- 
gierung als  .einzelne  Gutsbesitzer  eine  Hauptquelle  des  EiulLom- 
mens.  Fiir  die  Einwohner  im  Ganzen  selbst  ist  er,  die  von  St. 
Pietro  ausgenommen »  von  wenig  oder  gar  keinem  Nutzen ,  und 
wenn  f&r  die  Pächter  oder  Unternehmer  unglückliche  Jahre  ein- 
treten, wie  1823,  1824  und  besonders  1825,  so  wird  in  Riicksicht 
der  grofsen  Kosten  dabei  sogar  ansehnlich  verloren.  Es  wäre 
unstreitig  besser  für  die  Insel.,  wenn  mit  den  auf  diese  Fische- 
rei verwendeten  Kapitalien  Manufacturen  u.  dgl.  angelegt  würden. 
Ehemals  gab  «ine  einzelne  Tonnara  nicht  selten  10000  Fische 
und  darüber;  in  den  letzten  Jahren  hat  dieser  Ertrag  sehr  abge- 
nommen. Er  war  1825  in  Porto  Paglia  z,  B.  nicht  stärker  als 
906  Stück,  welche,  zu  höchstens  10  Thaler  (48  Fr.)  das  Stück, 
nur  9060  Thaler  oder  43488  Fraidcen  einbrachten ,  während  sich 
die  Kosten   auf  33040  Fr.  beliefeu.      in  Porto  Scuso  war  in 

M  3 


^    270    — 

demselben  Jahve  der  Ertrag  790  Stück,  alio  Mchstent  33180 
Fr.  an  Werth ;  die  Kosten  aber  betragen  an  60000  Fr.,  folglich 
wurde  fast  die  Hälfte    Terloren« 

Die  Ursachen,  warum  der  Thnnflschfang  an  den  Küsten 
Sardiniens  in  den  letzten  Jahren  so  beträchflich  gegen  frühere 
Zeiten  abgenommen  hat ,  sind  noch  nicht  erforscht.  Einige  su- 
chen sie  in  dem  seit  eben  dieser  Zeit  erweiterten  Sardellen  •*  und 
Sprotteiifange ,  wodurch  die  Thunfische  eines  grofsen  Theiis  ihrer 
Kahrung  beraubt  würden*  Andere  behaupten,  dars  diese  durch 
den  Anblick  der  silberweifeen  Fläche ,  welche  ein  grofses  mit 
Sardellen  angefülltes  Nets  darbietet,  erschreclLt  werden.  Mil 
mehr  Wahrscheinlichkeit  durfte  jene  Abnahme  wohl  der  neuer- 
lich eingetretenen  Erweiterung  der  Thunfischerei  in  Spanien  und 
Portugall^  so  Wie  an  den  Küsten  der  Berberei,  zuzuschreiben 
seyn.  Was  dafiir  spricht ,  ist  unter  andern  der  Umstand,  dafs 
der  ThunBschfang  nach  dem  Erdbeben  Ton  1755 ,  welches  Lissa- 
bon zerstörte,  in  Sardinien  besonders  einträglich  wurde. 

Die  sehr  einträgliche  Sardellen  -  und  Sprottenfischerei 
wird  fast  gänzlich  durch  Fremde ,  hauptsächlicb  Genueser  und 
Sicilier  y  betrieben.  Sardinien  zieht  davon  nur  einige  Abgaben, 
welche  dafür  entrichtet  werden  müssen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Korallenfischerei^  an  welcher,  aufsei 
Genuesern  und  Siciliern,  nur  einige  Einwohner  der  Insel  St* 
Pietro  Theil   nehmen. 
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An  den'  Kftsten  der' Inseln  A^iikara^  MaddahHa,  St.  jf%€* 
iro  and  «V/.  uintioco  filiigt  mim  auch  viel  Seiden  ^  Stecimu" 
schein  (Plane  -  marine ,  Pinna  uobilis}.  Die  weichen  Barthaare 
derselben^  Uer  Gnacara  genannt ,  werden  in  Ca^liari  an  Hand- 
Bchohen  verarbeitet. 

Der  Zustand  der  Fabriken  und  Manufacturen  Sardiniens, 
so  wie  seines  Handels  >  wird  sich  am  besten  aus  folgender  Bi- 
lanz ergeben,  welche  Marmora  für  das  Jähr  1824  mittheilt. 

Einfuhr.  Ausfuhr. 

Waflfen SlSlFr.— C.  160  Fr.— C. 

Vieh  (Pferde, 

Rinder  und  Schwefaie)    •    .    2000  ,,  —  „  70809  ,>  —  $, 

Holz,  und  Tischlerarbeiten     250372  „  98  ,,  191854  ,,  65  „ 

Strampfwirkerwaaren      .     .     125105  ,,  46  „  363  ,>  98  ,f 

Hanf-  und  Leinenaeug   .     .    133025  ,,  20  »  3976  „  84  f, 

Hute 56703  „  50  „  108  „  —  „ 

Baumwollenwaaren      .    •      1>032693  ,,  59  ,,  636  »  25  „ 

Decken 8074  „  80  „  —   «  —  *> 

Spitzen 2758  „  —  „  24  „  —  ,* 

Specerei  -  und  Drogue- 

rie-Waaren       ....    660236  ,,  22  >>  53198  ,,  85  5> 
Wisser,  Essenzen,  Li- 

qnaors,  Weine  etc.     .    .      58737  ,,  97  „  906871  „  79  3, 
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^ 


23,885  „  48  ,, 

113586  ,,  66  ,, 

20598  9,  39  ,, 


Getraide,  Mehl,  Hiil- 
senfrücbte  etc.      •     .     . 

Wollenzeuge  etc.      •    •     • 

Vermisehte  Gegenstände    . 

Kramwaaren,  Quin- 
caillerle  etc S03338  „  61  ,^ 

Eisen,  Blei,  Zinn  etc.  .     .      329342  ,,  48  „ 

<jloId,  Silber,  Edelsteine. 
Sclimnck  ete.        •    •    . 

Papier  und  Bücher   •     .     . 

Posamentierwaaren   .     .     . 

Häute  (^rohe,  gegerbte 
und  Terarbeitete)       •     , 

Fische,  (frische,  getrock- 
nete, eingesalzene  etc.) 

Salz 

,  Seide  und  Seidenwaaren  . 
Zuckerwerk,  eingemachte 
und  grüne  Früchte  etc. 
Tabak 

Leinwand;  Lein  und  Hanf 
Fleuch,  Wlldpret,  Ge- 
flügel, Käse  etc.        .     . 


Einfuhr*  Ausfuhr, 

lM5l4Fr.42C.  372825  Fr.l9  C 

627782  „  76  ,,  56081  „  91  „ 

323589  ,,  13  ,,  13M72  „  90  „ 


32360  „    3  „ 

li90  „  —  „ 

fA'li%  „  45  „ 

9968  „  —  „ 


266217  „  20  „    437314  „  85  „ 


81352  „  50  „ 
108699  Z  85 


23039  „  57 


215460 


»» 


1« 


700000  „  —  „ 

150000  „  —  „ 

956  V,  40  „ 

öQOOO  „  —  „ 
162  „  —  „ 


16839  „  54  „  1,258574  „  84  „ 


Zusammen  4,849111  Fr.  3  G.  4,287177  Fr.  87  C. 
Die  Z6Ue  davon  betrugen  9972^2  Fr.  61  C. 
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Zur  Keforderiiug  d«i  Innern  Handels  werden  in  Zukuufl 
gvAe  Strajien  heUt^e»^  an  denen  es  bisher  in  Sardinien  fehlte, 
deren  Herstellung  sich  aber  die  jetzige  Regierung  sehr  angelegen 
seyn  läfst.  Schon  seit  dem  Noyember  1822  ist  mit  der  Erbau* 
nng  einer  grofsen  Kunststrafse ,  die  von  Cagliari  in  Süden  bis 
Porto  -  Torres  iß  Norden ,  die  ganze  Insel  durchschneiden  und 
sich  auch  mit  den  seitwärts  gelegenen  Hauptplätzen  in  Verbin- 
dung setzen  soll ,  der  Anfang  gemacht  worden.  Bis  1825  waran 
davon  bereits  120000  Metres  fertig,  also  mehr  als  die  Hälfte  der 
ganzen  Chaussee,  deren  Länge  234000  M.  betragen  wird.  Da  der 
Bau  dieser  StraTse  den  Aufenthalt  mehrer  Ingenieurs  hier  noth« 
wendig  gemacht  hat,  so  ist  dieser  Umstand  von  der  Regierung 
zur  Errichtung  zweier  pmthemaiischer  Elementar  -  Schulen^ 
eine  für  das  südliche ,  die  andere  für  das  nördliche  Cap  benütlt 
worden.  Es  werden  hier  an  30  junge  Sarden  in  der  Zeichen« 
konst,  Geometrie^  Baukunst  und  andern  Zweigen  der  angewand- 
ten Mathematik  unterrichtet. 

Das  Postwesen  hat  bisher  der  Regierung  mehr  gekostet 
als  eingetragen.  Es  steht  unter  zwei  General  -  Post  -  Direhto» 
ren,  zu  Cagliari  und  Sassarl.  Briefe  und  Pjickete  nach  dem  Fest- 
lande gehen  nur  alle  14  Tage ,  oder  nur  26  Mal  im  Jahre  ab ; 
ihre  Ankunft  erfolgt  nur  24  Mal  im  Jahre,  Sie  allein  sind  es, 
welche  Postgeld  bezahlen.  Briefe  im  Innern  werden  unentgeld- 
lieh  befördert.  Das  aus  Genua  (inkommende  Postachiif  landet 
in  Porto  -  Torres ,   von   wo   die  Briefs  durch    die  Einunddroi-^ 
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« 

fsiger  zu  Lande  we*ter  befördert  werden.  Diese  Briefträger  sind 
Ton  Frohndiensien  befreite  Landleate  ^  welche  nach  der  Zahl  der 
Monatstage  die  Nummern  1  bis  31  führen«  Derjenige,  welcher 
die  Nammer  des  Tages  hat ,  an  weichem  das  PostschifF  anlangt, 
mufs  sich  sogleich  mit  dem  Postpacket  anf  den  Weg  machen. 
Die  Zahl  der  1825  durch  die  verschiedenen  Postamter  der  Insel 
beförderten  Briefe  und  Packete  belief  sich  auf  364588. 


Wir  geben    am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  noch  eine  kurze 

Übersicht  der  in  Sardinien  gebräuchlichen  Gewichte^  Mafse  und 

lUünzen* 

I.    G e  wicht e. 

Die  Unze      .    0,03387  Kilogr,  =    1  Lotii  3,7  Qu.  Wien.  Gew. 

Das  Pfund 

(12  Unzen)  0,40650      „       =23    „    0,8    „        „       „ 
Der  Centner 

(100  IB)     40,65000      „       =  72  Pf.  16  L.  „        „      „ 
Der  Cagliari- 

sehe  Centner 

(104 IB) .  42,27600      „       =  72  „    12  „  3,2      „      „ 

II,    Maße. 
1)  Längenmafiet 

Wiener  Mar«. 

Die  Palma     .     .     .    0,2625  Moires  =  ~  Fufs  9  Zoll  11,56  Lin. 
Die  Canna  (10  Palm.)  2,6250       „       =8     „    3   „      7,6     „ 
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Das  Trabacoo  Wiener  Maft. 

(12  Palmen)     .     34500  Metres  =  9  Fufs  11  ZoU  64^  Liii. 
Das  piemontesische 
Trabucco    ( IIJ4 
Palmen)   ...    3,0625       ,,      =9      „    9     „      —      », 

'  2)   Feldmaße. 

Wiener  Utab. 

Das  Imboto  0,02491  Hectares       =        24,924  D  Fafs. 

Die  Saasarisehe 

Corbnla    .    .         0,09966       ,)    :r:  2  Q  Kl.  27,696  »    ,, 

Das  Sassariache 
Starello  (8  Im- 
buti)  .      .        •    0,19933      „    =  5  „    „   19,392  „    „ 

Das  Cagliarische 
StarcUo      .        .    0,39867      „    =  11   „    „     2,784  „    ,> 

Das  Tausend  Wein- 
stöcke (ins  Gevierte)  0,17248    „     =  4„    „   28,575,^    „ 

Das  Tausend  ölbaome  11,05562    „    =307,,    „     9,678  >>     ,> 


3)  Flüssiffkeitsma/ie. 

Das  Qnartuccio     .     .      0,35  Litres      =      1  Seidel  (Wiener) 
Die  Quartana  (12  Quar- 

tuGC.)    .  .    4,20        „         =3  Mafe         i> 

Die  Pinte  .  .    1,00        „         =     —      „   2,82  ^ 

Die  Quartiera  (5  Pinien)  5,00        „         =:       3       „   2,1 .  ^> 
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Die  Tonne  (Wein)  500,00  Utret   =  8  Ein.  32  M.  2&(^eiier) 

<500  Finten) 
Das  Mar«  (öl  in        ~ 

Algliero)                9,60  „       =—  „     6  „    3,14     „ 

Oaa  Barile  (Öi)  33,60  „       =—  „  23  „    3         >, 

4)   Getraidemaße. 


Das  Imbüto  .        •        3,075  Litret 

=: 

0,05  Nied. 

Ostr. 

Mol 

Die  Corbnla  .        ,      12,300 

1$ 

zz, 

0,20    „ 

»» 

ff 

Das  Sassarische  Sta« 

rello  •        •              24,600 

1» 

zr 

0,40    ,, 

1« 

ff 

Das  OügUarische  Sta- 

reffo        •                49,200 

tt 

zs 

0,80    „ 

»t 

ff 

Die  Rasiera                172,200 

1» 

zz 

2,80    „ 

%% 

.w 

Ilf.   Münzen. 
1)   Goldmünzen. 

Der  Carlfno     .\   20  sard.  Lire  5  Soldi  *}     r=:  lOfl,  24>,kr.  C.  M. 
Der  halbeCarlino  13     „      ,,     2    „  6  Dan.  =:   9  >,  42%  ,f     ^^ 
Die  Doppietta        5     „      ,,     5    „  —  „   =  3  „  53    „    „ 


*)  Die  amrdiMche  lAra  Ut  eise  blorte  Reehiiiingaiiiünse  und  giH  1  Fr. 
92  Cent.  Sie  wird  ia  4  B^aU ,  imd  dar  lUale  in  ö  SMli  ^m- 
gethcilt. 
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2}   Silbermün*  en. 
Der  Scudo  (Thaler)  2  s.  h.  10  S.  —  dan.  =  1  fl.  51  br.C.M. 
Der  halbe  Scudo        i  99  »9     5  «  —    »     = — »*55%  ,,    „ 
Der  Viertel  -  Scudo    — 99  99  12  »    6    ,,    =  — »27%^>    ,, 

3)   Scheidemünzen. 

Der  Reale  (Silber 

und  Kupfer)     .     — 99  99    5  ,»  —  9^  =        >ill/io>f     »^ 

Der  halbe  Reale   .    — »  j>    2  »    6  j»  =  — «  5Vaoj>    #» 

Der  Soldo  (Kupfer)  —  99  99    1  >>  —  >>  ==  —  *>  2/4    99    »> 

Der  halbe  Soldo    ^  — 99  m  —  »>    ö  ,9  =       1*  l/io  i> 

Der  Cagliarese      .    — ^9»  >j  "^  »    2  99  ^^       99    M  ** 

5)  Papiergeld. 
Sdieine  so  5,  10»  und  20  Scudi. 


99 
99 
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V 


IV. 

Der  Vulkan  Pele  oder  Kirauea 
auf  der  Insel  Owheihi.  *) 

V 

Mßie  Sandwichs  -  Inaein  sind  erst  seit  dem  Jahre  1778 
bekannt  und  in  der  Geschichte  der  Erdkunde  und  Seereisen 
durch   den  schauderhaften  Ted   merkwürdig   geworden,  welchen 


*)  Ellis  Narraitve  of  a  fbur  thraugk  Hawaii  or  Owhyhee»  Lon- 
don, 1826 ;  ein  tentRcher  Anszng  davon  in  Brands  Eihnographi'^ 
sckem  Archiv.  XXXIV.  Band,  II.  JB^eft,  S.  311  —  354;  eben 
80  in  der  Zeitschrift  Hertha,  VI.  Bd.  2te8  Heft,  2te  Abtheilnng^ 
S.  116  a.  (f.  —  Lwd  Byron,  Voyage  of  H.  JH.  S  Blonde  io 
the  Sandwich  Islands,  in  the  yeari  1824  —  1825.  London, 
1826 ,  S.  175  —  191  («u«  welchem  Werke  das  zu  diesem  Auf- 
sätze gehörige  Kupfer  entätehnt  ist);  —  t;.  Frorieps  NoHjien  aus 
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ihr  Entdecker ,  der  berühmte  Weitumsegier  Cook  auf  Owheihi, 
der  gröfsten  insei  der  ganzen  Gruppe^  fand«  Sie  iiegen  im  6ro- 
fsen  Weitmeer  unter  18''  50'  bb  23^  20^  nördiiciier  Breite  und 
154'^  53'  bis  160"^  15'  westUcher  Länge  von  Greenwich.  Die  grSfste 
derselben,  Owheihi^  (oder  wie  sie  Eiiis  schreibt,  Hawaii^  indem 
O  bloils  das  Geschlechtswort  seyn  soll)  hat  einen  Fiächenraum 
von  160  geographischen  CreTiertmeilai.  Sänuntiiche  Inseln,  zehn 
an  der  Zaiil,  wovon  aber  nur  acht  bewohnt  sind,  sind  vulkanischen 
Ursprungs ,  und  der  16  bis  18000  Fnüs  hohe  Mauna  Roa  auf 
Owheihi  hat  unstreitig  di^er  ganzen  Insel,  als  er  sich   aus  der 


d$m  Oebiete  der  JVotur"  und  Heilkunde,  Nr,  0  des  XVII. 
Bandes,  (oder  Nr,  361,  Mai  1827):  Über  den  Vidhan  Eirauea 
auf  der  Insel  Owheihi  (nicht  Oahu  ,  wie  dqrt  steht ;  dieses  ist 
eine  aqdere  Insel),  einer  der  Sandmchsinseln.  Die  Redaction 
der  Notizen  giebt  die  eiigli«che  Zeitschrift  picht  an,  ans  der  sie 
diesen  Aufsatz  entlehnt  hat.  Es  soll  der  Bericht  des  Missionars 
Charles  Stewart  seyn,  welcher  den  Lord  Byron  bei  der  Erstei- 
gung des  I*ele  begleitete.  In  Byrons  Reise  selbst  geschieht  die- 
ses Missionärs  keine  Erwähnung,  Da  jedoch  #eiqe  Beschreibung 
weit  mehr  ins  Einzelne  geht  als  die  in  der  Reise  S.  176  —  191 
befindliche  Eitälilung,  so  haben  wir  sie  bei  dem  vorliegenden 
Aufsätze  zum  Grande  gelegt  und  fSgea  blsfs  ans  jEUis  and  ^y- 
ron  Einiges  zur  nothigen  Ergansang  beL 

D.  H. 
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Meerestiefe  empochob«  Ibr  Daseyu  gesehen*  Dieb  beweisen  die 
^vulkanischen  Gebir^ssrten ,  ans  welchen  sie  snsammengesetzt 
ist.  £ben  diefs  ^ilt  von  den  übrigen  Sandwichs  -  Inseln.  Die 
Einwohnerzahl  beliinft  sich  gegenwärtig ,  nach  Ellüy  auf  130000 
4>is  iSOOOO,  wovon  85000  auf  Owheihi  kommen« 

Die  Einwolmer  waren  bis  zum  Jalire  1819,  wie  alle  Wilden 
der  aastralischen  Inseln,  Götzendiener,  und  Cook  worde  bei  sei- 
nem ersten  Erscheinen  auf  der  Insel  Owheihi ,  als  der  wiederge- 
kommene Gott  Rono  (oder  Orono}  verehrt  >  der  in  der  fabelhaf- 
ten Periode  ihrer  Geschichte  König  über  die  Insel  gewesen, 
und,  nachdem  er  im  Zorne  sein  Weib  ermordet  hatte,  nach  Ta- 
hiti ausgewandert  und  von  seinem  Volke  unter  die  Götter  versetzt 
worden  war.  Als  da^er  Cook  mit  mehren  Einwohnern  wegen 
der  Gefangennehmung  des  Königs,  den  er  bis  zur  Rückgabe  des 
entwendeten  Bootes  als  Geifsel  behalten  wollte,  in  Streit  gerieth 
und  in  Folge  desselben  ums  Leben  kam,  wurde  er  nicht,  wie 
man  bisher  falschlich  geglaubt  hat,  von  den  Einwohnern  verzehrt, 
sondern  man  trennte^  wie  diefs  mit  den  Leichnamen  der  Häupt- 
linge zu  geschehen  pflegte,  das  Fleisch  sorgfältig  von  den  Kno- 
chen und  verbrannte  dasselbe  auf  einem  Opferaltar  ^  der  noch 
jetzt  in  der  Nähe  von  Kaavaroa^  dem  Ortej  wo  Cook  umge- 
bracht  wurde,  zu  sehen  un4  noch  mit  Asche  bedeckt  ist«  Die 
Gebeine  wurden  nadi  einem  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Insel  gelegenen  und  den  Getto  Röno  geweihten  Heian  gebracht 
und  daselbst   als   heilige  Oberresto   vermehrt.     Sie   befanden   sich 
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in  csfoem  Ueiaeii  Kwbe  mk  roAen  Federn  bedeckt  (welche 
noch  jetzt  als  die  hdchgte  Zierde  angesehen  werden),  uiid 
worden  alljährlich  t<mi  den  Priestern  in  einem  feierlichen  Um- 
gange nach  einigen  andern  HeiaJBS,  mnd  um  die  Insel  her- 
umgetragen, wobei  die  üblichen  Opfergaben  för  den  Gott 
RoBo  ehigesammelt  wurden.  Wo  sie  sich  jetzt,  seit  der  1819 
erfolgten  Abschaffung  des  Götz^idienstes,  befinden  mögen,  konn« 
ien  die  MissionSre  aller  Naddbrschmig  ongeachtel,  nicht  erfahren. 
Wafarscheinlish  sind  sie  Ton  ehiigen  Priestern  oder  Anhangern 
des  Rono  «^Dienstes  asf  die  Seite  gebradit  worden,  nm  m  seiner 
Zeit,  wenn  es  üsnen  gelfaigen  sollte  das  Ouristenthum  zu  yerdrän«« 
gen,   wieder  ans  Tageslicht  zu  kommen. 

Wir  wenden  ui»  jetzt  zum  Hauptgegenstande  dieses  Auf- 
satzes, zur  Beschreibung  des  Vulkans  Pele  (sprich  PiUy  oder, 
wie  er  auch  heUst,  Kirauea^  welcher,  wie  wir  weiter  untai 
sehen  werden  ^  in  der  GSttergeschichte  der  Sandwidis  -  Inseln 
eine  nicht  nnbedeoftende  Rolle  spielt.  Ellh,  ein  englischer  Mis-^ 
sioiilr ,  der  früher  auf  den  Geselhchqfts  -  Inseln  mehre  Jsfare 
gelebt  hatte,  besuchte  den  bis  dahin  in  Europa  unbekannten  Pele 
XU  Ende  des  Monats  Juli  1823,  Lord  Byron,  englischer  See- 
kapitin  und  Befehlshaber  'des  Schiffes  Blaudej  auf  dem  die  Leich- 
name des  im  Sommer  1824  in  London  verstorbenen  Herrscher- 
p^res  der  Sandwichs  -  Inseln ,  des  Königs  Riorio  (bei  Otto  v» 
Kotzebue  lAolio)   oder  Tameakmeah  11.   und  seiner  Gemahlifm 
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in  Ihre  Hdma(h  gebradit  worden  waren  y  nuleroduii  die   Bretei- 
guRg  des  Vuiktnes  su  Bnde  des  Juni  1825« 

EUU  trat  seine  Reise  von  dem  Küstenwte  Tairiiii  an  28. 
Jnlt  Yormittaf s  an.  Der  Weg  fdhrte  über  ein  Bett  von  alter 
Lava ,  weiche  schon  bedeutend  verwittert  und  meistens  mit  einer 
diinnen  Lage  voa  Erde,  hier  und  da  mit  kleinem  Ctestrüf^  oder 
Grasbüficheiii  bedeckt  war,  Naeh  einer  (engl.)  Meile  erreichte 
man  einen  neuen  Lavastrom  und  kam  längs  dessellieii  in  ^nera 
steilen f  etwa  300  Fnfs  hohen  Abhang  von  Lava,  von  dessen 
Gipfel  man  eme  herrliche  Ansaidit  hatte.  Ungeachtet  den  ganaeen 
Q'ag  über  kein  FluEi  angetroffen  wurde,  so  liels  dcb  doch  ans  der 
überall  sehr  üppigen  Vegetation  sdilieben »  dab  es  hier  nicht  an 
Regen  und  Than  gemangelt  habe.  Gegen  Mittag  kam  die  Reise- 
gesellschaft in  ein  kleines  Dorf,  dessen  gutmütliige  Bewolmer 
einige  sdiSne  Wassermelonen  brachten.  Die  Gegend  war  weiterhin 
immer  noch  theilweise  angebaut  und  von  zidilreiehen,  obwohl  zer- 
fitrent  lebenden,  Einwohnern  bevölkert.  Auf  melven  Feldern  wurde 
Berg  -  Taro  gebaut.  Dieses  Wnraelgewidis,  eine  Abart  des  Taro 
4&r  Niederungen  (Arum  esculentum) ,  scheint  ausschliefislich  in 
vielen  Gegenden  von  Owheihi  gezogen  zu  werden.  Es  wächst  in 
einem  dnrreq,  sandij^en  Boden,  in  welchen  die  Füfse  der  Reisenden 
bei  jedem  Schritte  einige  Zoll  tief  einsanken.  Die  Wurzieln  sind  von 
Unglich  -  schiefer  Gestalt,  gewöhnlich  10  bis  12  Zoll  lang  und  4 
Pbis  6  Zoll  dick.  Selten  finden  sich  meiir  als  zwei  oder  drei  Blitter 
von  hellgrüner  Farbe  ah  einer  Wurzel.    Daa  Innere  der  Wursehi 


Ist  braun  «der  röthHch,  und,  olmohl  bMiI  so  gol  alt  das  Taro 
der  Niederbngfen,  doch  sdir  sdraiackfaaft  und  eines  der  TOrsüf- 
Ifchsten  Nahrong^smittel  in  denjenigen  Theiien  der  Insel,  deren  Bo- 
den leidit  und  nur  mit  wenigem  Wasser  Tersehen  ist. 

Gegen  Abend  erreichte  Ellis  ein  kleines  Dorf,  mit  AnpAan- 
songen  umgeben  und  anmüthig  an  der  Seite  eines  weiten  Tha- 
ies gelegen,  welches  sieh  Ton  den  Bergen  bis  m  der  südlichen 
Küste  der  Insel  hinaieht.  Man  übernachtete  bei  dem  Vorstdier 
desselben  und  erhielt  am  andern  Morgen  Leute  mr  Fortschaf- 
fong  des  Crepickes,  Der  Weg  ging  Jetzt  landeinwärts ,  durdi  ei- 
ne fniehtbare  Ebene,  die  mit  einem  dünnen,  aber  sehr  üppigen 
Erdreich  bedeckt  und  mit  Buschwerk  bewachsen  war.  Nur  an 
einigen  Stellen  sah  man  kleine  Stehie  oder  Lavastücke.  Die  Be- 
wohner dieser  Gegend  lebten  nicht,  wie  an  der  Küste,  in  Dörfern 
oder  StiMten  beisammen ,  sondern  waren  über  die  ganze  Ober- 
fläche des  Landes  zerstreut,  indem  dasselbe  aus  dner  Menge 
einzelner  MeiereieD  TOn  Tcrschiedenem  Umfange  zu  bostehen 
sdnen.  Die  dazu  gehörigen  Gebinde  standen  meistens  tob 
einander  abgesondert,  oder  in  Udnen  Haulüen  au  höchstens  nerei 
oder  fünfen  bdsammen. 

Als  die  Reisegesellschaft  nadh  etwa  sechs  oder  sieben  Mei- 
len sich  auf  einem  Steinhaufen  niedersetzte,  welcher  am  Wege 
lag,  Tersammelten  sich  um  sie  an  60  bis  70  Emwohner,  welche 
eine  sehr  buntscheckige  Gruppe  bildeten.  Die  meisten  Kinder 
waren  uadkt ;  Manner  und  Weiber  trugen  gröfbtentheila  nur  den 
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Maro^  eiiMii  sehmalen  GArtd  um  die 'Lenden.'  Vielo  liaUen  ein 
Lleinet  in  ein  Stack  Ilols  eln^efable«  Gnckflaii ,  •  jidist  andern 
ZieraUien,  x.  B.  kleine  holaerne  Tabidcspfeifen  mit  metallenen 
Spitzen«,  weldie  auf  der  Braat  an  einem  Streifen  vrä  Tuch  oder 
biländlachem  Zeu^e  heraMiinfen.  Die  Mehrsahl  dieser  Leute 
halte  noch  nie  luvor  eine  «o  sah  Ir eiche  Gesellacliaft  von  Auslän- 
dern gesehen  und  ihre  Neugierde  war  daher  so  grofs ,  dafa  sie 
ihre  Feld-  oder  Gartenarbeiten  TerHefsen  und  mit  ftren  Geräth- 
Schäften  in  der  Hand»  von  Schweif«  and  Staub  bedeckt,  herbei- 
dken.  Eben  so  ging  es  weiterhin.  Das  Gewühl  ward  oft  so 
dicht,  dafs  die  Reisenden  nur  mit  MlUie  TOrwSrts  k<Mnmen  konn- 
ton. Knaben  und  Mädchen  tanzten  und  hailohten  neben  ihnen 
her  und  eine  grofse  Menge  begleitete  den  Zug,  sie  gelegentlich 
bei  der  Hand  ergreifend  oder  «inen  Zipfel  Oirer  Kleider  anfas- 
send. Sie  waren  besonders  selur  erstaunt  darüber,  dais  die  Mis- 
sionare sie  in  ihrer  eigenen  Sprache  anredeten. 

Als  endlich  der  Zog  dem  Vulkane  naher  kam  und  EUis 
seine  Fülu*er  und  die  Träger  des  Gepäckes  mit  seinem  Vorhaben 
bekannt  machte,  denselben  zu  ersteigen,  niachten  diese  grofse 
Einwendungen  dagegen,  indem  sie  sagten,  dafs  man  dndurch  die 
Pele  oder  die  Mahoarii^  die  Gottinnen  des  Vulkans,  beleidigen 
und  diese  auf  irgend  eine  schreckliche  Weise  sich  rächen  und 
Alle  unglücklidi  machen  würden.  Ob  ihnen  nun  gleich  die  Mis- 
sionäre Torsicherten ,  dafs  von  diesen  Götzen,  die  gar  nicht  vor- 
handen seien,  nichts  au  beTürcliten  wäre:  so  blieben  sie  doch  bei 
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ikrer  Mehong  an^  der  Führer  tfUSrIe ,  dafs  er  nur  bisi  Kapa* 
palUf  dem  leülen,   elwa  noch  20  Bfeüen  vom  Ynlkafi   entfernteni 
Dorfe,   wo  man  HaU  machen  wolHe,   mitgehen,   dann    nach  der 
Kusle  hinabaleigen  and  die  Reisenden   daselbst   erwarten    würde. 
Diese  setsten  non  ihren  We^  allein  fort.  Wttirend  der  letzten 
Zdt   hatten  sie  in  beträchtlicher  Entfernung  eine  Menge  Ranch- 
saalen   aufsteigen  sehen,   und  anter  diesen  eine  sehr  grofse  und 
bestandige,   welche   der   Wind  nur   wenig    bewegen   zu  können 
schien.     Mese  letztere  kara^  wie  sie  non  erfahren,  aus  dem  gro- 
fseu  Krater  des  Kirauea;  die  kleinen  dagegen,  die  in  verschiede- 
nen Pansen  nach   einander  emporstiegen,   aus  tiefen   Klüften  in 
der  Erde  und  bestanden  in  einem  heifsen  schwefelartigen  Dampfe. 
Als  man  am  7  Uhr  Aboids  das  Dorf  Kapapala   erreichte ,   stand 
das    Thermmneter  zwar   auf  70^    F.   (=   17o   R.),     aber   die 
bald   von   den  Bergen   herabwehende  Luft  war  so  scharf,    dab 
man ,  obgleich  in  einem  tropisdien   Klima   und   mitten   im    Som- 
mer, ein  in  der  Mitte  der  Flur  in  einer  Vertiefung  angezündetes 
Feaer  sdir  behaglich  fand. 

Nor  wenige  Weiber  auf  Onriieihi  suid  ohne  irgend  ein 
Sehoofsdiier  $  gewöhnlidi  ist  es  ein  Hand ;  luer  aber  war  es  ein 
den  zwei  Schwestern  des  Hauswirths  zugehöriges  —  Schwein , 
etwa  1%  Jahr  alt  und  3  bis  4  Fufs  lang.  Ein  anderes  derglei- 
chen  wurde  nebst  einem  Gericht  Taro   als  Maiilzeit  aufgetragen. 

Am  andern  Morgen  ging  es  weiter  bergaufwärts.  Um  sich 
den  SteUjßO   zu   nahern ,   wo  man*  Tags  vorher  den   Rauch  hatte 
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anfitetgen  sehen,  nmlMe  maii  dee  Meefe  tiefer  Spalteii  mid  Kiäfte 
feil  zwcA  Zoll  bis  sechs  Fafs  breit,  passiren.  Dieter  gane.  Boden 
war  offenbar  vor  nicht  gar  langer  Zeit  duroh  ein  heftiges  Erdbeben 
omgerütteit  worden,  und  man  erblicJite,  als  man  jenen  Stellen  nä- 
her kann,  eine  Art  von  Thal  oder  Schhieht  von  etwa  ii  Bleile  im 
Durchmesser ,  wekhe  durch  das  Einsinkeii  der  Oberfläche  der  al- 
ten LaTa  bis  auf  ehie  Tiefe  t<hi  etwa  50  Fuis  gdbildet  worden 
^ar.  Die  Rinde  war  nach  alloi  Richtungen  von  Spalten  dtR*c]i- 
schnitten  und  In  der  Mitte  sah  man  awei  grofse  Klüfte  Ton  Ter- 
achiedener  Gestalt  und  Breite  sich  von  den  Bergen  nach  der  See 
hin  erstrecken ,  so  weit  als  nur  das  Auge  reichte«  Aus.  diesen 
weiten  K^ftft^  stiegen  die  vorher  erwähnten  Rauchsäulen  empor, 
Beim  Hinabsteigen  in  dieises  Thal  klang  der  Boden  hehl 
und  an  einigen  Stellen  krachte  er  unter  den  Fii^en^  Nsch 
der  Mitte  zu  war  es  so  heifs,  dal's  man  nicht  über  eine  Minute 
lang  an  demselben  Orte  stehen  bleiben  konnte.  Als  sich  die  Bei- 
senden einer  der  Öffnungen  näherten,  aus  welchen  der  Rauch 
aufstieg ,  blieb  der  Führer ,  den  sie  in  dem  letaten  Nachtlager 
erhalten  hatten,  stehen  und  suchte  sie  von  dem  Vorhab^i^  weiter 
zu  gehen,  abzubringen,  indem  er  versicherte,  dafs  mau  die  Göttin 
Pele  beleidigen  würde«  ^e  erlaubten  ihm  also,  sicli  nach  dem 
Gebüsch  am  Ende  des  Thaies  zurückzuziehen  und  ihre  Rückkunft 
daselbst  zu  erwarten«  Nur  bei  drei  od^r  vier  Spalten  sah  man 
einen  Grund.  Die  Tiefe  scliien  50  bis  60  Fufe  zu  betragen  und 
der  Boden  bestand  aus  einzelnen  Felsenstücken  und  grol'sen  Stei- 
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MD)  ih  ^mi  der  Spitze  oder  den  Selten  der  Klaft  hinabgestürzt 
wären«  Die  meisten  derselben  schienen  gMhend  zn  seyn  imd 
man  flmibte  selbst  Flammen  za  sehen;  jedoch  war  der  Ranch 
meistens  s*o  dick  nnd  die  Hitze  so  grofs,  dafe  man  nicht  lange 
hineinsehen  nnd  nichts  deatiich  erkennen  konnte.  Die  F&fse,  Hän- 
de md  Gesichter  der  Reisenden  waren  fast  versengt.  Das  Ther- 
mometer, welches  in  eine  der  kleinen  Spalten  gesteckt  wnrde 
nnd  «nf  84:^  F.  gestanden  hatte ,  stieg  augenblicklidi  anf  118^ 
(=;  3S%  R.^  und  wikrde  nnstreitrg  noch  höher  gestiegen  seyn, 
wofern  man  es  langer  hatte  hineinhalten  können. 

Nachdem  die  Missionare  der  Mitte  des  Thaies  entlang^  fast 
eine  Meile  gegangen  waren,  kamen  sie  zn  einem  Orte ,  wo  die 
Klnft  an  dem  obem  Ende  nur  drei  Fofs,  am  entgegengesetzten 
aber  viel  mehr  Brette  tmd  etwa  40  Fnfs  Länge  hatte ,  und  von 
weldkr  Stelle  aas  neuerdings  eine  grofse  Menge  Lava  weitliin 
nadi  allea  SeMen  In  halbflüssigen  Stücken  ausgeworfen  worden 
war.  Jlafs  dieser  Ansbrufch  erst  vor  wenigen  Tagen  Statt  gefun- 
den haben  konnte,  ergab  sich  aus  dem  Aussc^^  des  Grases 
der  BäuHM  und  Gesträuch^  ^  ikber  welche  die  Lava  ihren  Weg 
genommen  hatte,  und  bei  welchen  hier  und  da  die  eine  Seite  nocli 
ganz  frisch  und  grün,  die  andere  dagegen  zu  Kohlen  verbrannt 
war.  Die  neue  Lava  war  sehr  verschieden  von  der  Lava  des  al^ 
ten  Bettes,  aus  dem  das  ganze  Thal  bestand.  Sie  hatte  eine 
pedischwarze  Farbe,  einen  buntschillernden  Glanz  und  war  brock- 
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lieh  und  locherig,   i^Hhrenil  dfe  alte  Lara  grau  oder  rSthlidi  md 
sehr  compact  und  fest  war. 

Die  Reisenden  sammeitefi  sori^l  Stücke  Lava,  als  sie  be- 
quem fortbringen  konnten ,  und  kehrten  dann  zum  Führer  zu- 
rück. Da  derselbe  in  Kapapala  ansäfsig  war,  so  fragten  sie  ihn 
aus,  um  etwas  über  die  Geschichte  der  Natur erscteinung  zu  er« 
faltren ,  die  sie  so  eben  besichtigt  hatten.  D^  Führer  sagte, 
die  erwähnten  zwei  groüsen  Klüfte  hätten  sich  vor  elf  Monaten  auf- 
gethan ;  weiter  sei  aber  nichts  geschdien,  bis  vor  d;wa  zwei  Mo- 
naten  in  Kapapala  ein  leichtes  Erdbeben  verspürt  ward*  >  Als  er 
darauf  das  nächste  Mal  hierher  gekommen  sei,  habe  er  den  Bo> 
den  eingesunken  und  die  Höhlung  gebildet  gefiniden. 

Aus  dem  verwitterten  Ansehen  dieser  Lavagegend  im  All- 
gemeinen und  der  sie  bedeckenden  fufshohen  Schidit  Dammerde 
liefs  sich  schUefsen  y  dafs  vor  dem  letzten^  so  eben  erwähnten 
Ausbruch,  Ae  Gegend  lange  Zeit,  vielleicht  mehre  Menschenalier 
hindurcJi,  keine  Umwälzung  erlitten  haben  mochte. 

Auf  dem  Rückwege  nach  Kapapala  kamen  die  Reisenden 
durch  eine  Menge  Felder  vwi  Berg-Taro^  welcJier  hier  häufiger 
als  die  snfse  Kartoffel  angebaut  zu  werden  schien.  Am  £nde 
eines  dieser  Tarofelder  setzten  sie  sich  unter  einem  Haufen  schö- 
ner Bäume  nieder;  es  war  diefs  der  Erythrina  corallodcndrum. 
Bei  den  Eingebornen  heifst  er  Wiriwiru  Die  Aste  werden  häufig 
.  zu  Zäuueu  gebraucht ,  weil  sie   sehr  leicht   Wurzel  fassen,    luid 
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du  Hob)  welches  leichter  als  Jedes  der  andern  dortigen  BSonie 
ist,  zu  Bretem  oder  Planken  für  die  Canots« 

Verschiedene  Hügel  ^  an  denen  der  Weg  Torhei  führte,  ga- 
ben dnrch  die  breite  Grundfläche  und  den  unregelmäfsigen  Gi- 
pfel SU  erkennen,  dä&  sie  ursprünglich  Krater  gewesen  seien. 
Sie  mufsten  aber  sehr  alt  sejfn,  da  sie  mit  Bäumen  und  Gesträu- 
chen bewachsen  waren.  Aus  ihnen  war  die  Lara  geströmt,  über 
welche  man  jetzt  geben  rnuiste.  In  der  Nahe  sah  man  mehre 
Rauchsäulen  aus  neuerdings  entstandenen  Spalten  aufsteigen. 

.  Bald  darauf  schlössen  sich  unsere  Engländer  an  eine  Reise- 
gesellschaft Ton  Eingebomen  an ,  welche  aus  rier  Männern  und 
eüier  Frau  bestanden  und  nach  einem  Orte  in  der  Landschaft 
Puna  sich  begeben  wollten,  wohin  der  Weg  ebenfalls  zu  dem 
grofsen  Vulkan  Pele  führte. 

Nach  einiger  Zeit  kam  man  zu  einem  Orte,  Kapuohi  (der 
Feuerherd}  genannt,  woselbst  bei  dem  Eingange  einer  Höhle 
Halt  gemacht  wurde,  welche  durdi  eine  dicke  Kruste  alter  Lava 
gewölbt  war  und  zwei  oder  drei  Familien  zur  Wohnung  diente. 
Das  Innere  war  ziemlich  dunkel,  da  kein  Licht  weiter  als  durch 
den  Eingang  hineinfid;  allein  die  Bewohner  dieses  traurigen 
BchlupArlnkels  schienen  vergnügt  und  zufrieden  zu  seyn ,  und 
dünkten  sich  Tielleicht  besonders  begünstigt  durch  Pele^  die  ih«^ 
neu  einen  beständigen  Wohnort  Terschaflft  hatte,  welcher  ihnen 
weder  Arbeit  nodi  sonst  etwas  kostete^  Die  Reisenden  erhiel- 
ten  ¥on  ihnen  einige  Tarowurzeln  und  einen  Trunk  treSlicfaes 
Soaunei«  Tasehenb.  1828«  N 
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Wasser,  und  setsten  dann  ihren  Weg  durch  .eue  überaus  jehose 
Gegend  etwa  4  Meilen  weit,  bis  nach  Keapuana  fort,  einer 
weiten  aas  Lava  gebildeten  Höhle  oder  Grotte ,  die  Iiäufig  von 
müden  oder  von  der  Nacht  überraschten  Wanderern  als  Obdach 
benutzt  wird.  Auch  die  Missionare  und  ihre  Führer  besdilosscii 
hier  zu  übernachten.  Der  Himmel  war  die  Nacht  über  heiter, 
ausgenommen  im  östlichen  Horizont,  wo  einige  glänzende  Wolkea 
aufstiegen  und  langsam  am  dunkeln  Gewölbe  hinzogen.  In  Nord- 
osten sah  man  eine  breite  Feuersäule  sich  zu  einer  beträchtlicheQ 
Höhe  in  die  Luft  erheben  und  unmittelbar  über  ihr  einige  hell- 
glänzende ,  unten  mit  schönem  Roth  strahlende  Wolken.  Diese 
Feuersäule  kam  aus  dem  grofsen  Kri^fur  des  Jiiraeua ,  der  mit 
seinen  Flammen  die  ihn  umgebende  Atmosphäre  erleuchtete  und 
einen  herrlichen  Anblick'  darbot,  indem  aus  Osten  her  eine  Wol- 
ke nach  der  andern  übfx  ihn  hinwegzog  und  auf  die  uigegebene 
Weise  glänzend  bestrahlt  wurde. 

Am  andern  Morgen,  den  1.  August,  erhob  sich  die  Reise- 
gesellschaft bei  Tagesanbruch.  Der  Weg  führte  mehre  Mei- 
len lang  durch  eine  höchst  fruchtbare ,  auch  durch  Yögelge- 
gang  angenehm  belebte  Gegend,  mit  Buschwerk  und  oft  3  bis  5 
FuTs  hohem  Grase  und  Farrenkraut  bedeckt,  auf  welchem  ein  so 
starker  Thau  lag,  dafs  die  Füfse  der  Wanderer  &o  durduäfst 
wurden,  als  hätten  sie  einen  Flufs  durchwatet.  Alle  gingen,  bei 
der  scharf  wehenden  Morgenluft,  so  rasch,  selbst  die  Eingebor« 
nen  mit  schweren  Lasten  auf  dem  Rücken ,   dals  sie  beinahe  4 
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Meilen  In  der  Stande  currickle^i..  ,  Rald  kam  man  an  ein  Mei- 
nes Gehölz,  woselbst  alle  Sparen  eines  Weges  völlig  verschwan- 
den* Man  ging  eine  Zeit  lang  aaf  gat  Gl&ck  Torwarts,  bis  man 
durdi  eine  tiefe  Kluft  aufgehalten  wurde,  über  welche  zu  kom- 
men kein  Mittel  vorhanden  war.  Hier  rannten  die  Eingebornen 
In  jeder  Richtung ,  wie  Hunde ,  die  die  Fahrte  verloren  haben, 
hin  und  her,  um  Sparen  von  Fnlatritten  aufzufinden,  und  nach 
Verlauf  einer  halben  Stunde  hatten  sie  wirklich  einen  Weg  ent- 
deckt, welcher  in  aüdlicher  Richtung  durch  einen  Umweg  iiber 
die  Kluft  führte.  An  dieser  Stelle  fand  sich  eine  grofse  Höhle, 
auf  deren  Gewölbe  sich  die  Eingebornen  niedersetzten  und  ihr 
Zuckerrohr,  dergleichen  sie  auf  ihren  Reisen  gewöhnlich  bei  sich 
fuhren,  zu  kauen  begannen,  wahrend  die  Engländer  in  die  Höhle 
stiegen,  in  der  Jloffiiung,  darin  frisches  Wasser  zu  finden,  wel- 
ches ans  den  Spalten  des  Gewölbes  in  darunter  gesetzte  Calc- 
bassto  zu  tröpfeln  pflegt.  Leider  aber  fanden  sie  die  Letztem 
.völlig  leer^  indem  wahrscheinlich  kurz  vorher  einige  andere  dur« 
stige  Reisende  hier  gewesen  waren. 

Als  man  aus  dem  Gehölze  herauskam,  gelangte  man  in  eine 
Ebene  von  trodken^n  Sande,  etwa  4  Meilen  im  Durchschnitt, 
durch  weiche  der  Weg  äufserst  beschwerlich  war ,  da  die  Füfse 
bei  jedem  Schritte  bis  an  die  Knöchel  einsanken.  Der  Sand 
hatte  eine  dunkle  olivenartige  Farbe,  flog  leicht  an  den  Magnet 
an  und  war  ohne  Zweifel  vulkanischen  Ursprungs;  ob  aber  in 
seiner^  jetzigen   Gestalt  von   benachbarten   Kratern    apsgeworfeii 
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oder  durch  die  Verwitterung  kleiner  LaT89ti*icke  entstanden,  lonn. 
te  nicht  ausgemittelt  werden. 

Der  Weg  weiter   bergaufwarta  ward  immer  beschwerlicher« 
Die   Sonne   schien  jetat   sehr  heifs   und  die  von  der  glasartigen   , 
Oherftadie  der    einzelnen  Lavastt^cke    zurückgeworfenen  Sonnen- 
atrahlen  blendeten  und  schmerzten  die  Augen  sehr,  zumal  da  der 
Passatwind  heftig  entgegenwehte   und    beständig    feinen  Sand  in 
die  Augen  trieb.     Auch  ward  dieser  Theil  des  Weges  durch  die 
Unebenheiten  des  Bodens  noch  um  Vieles   unbequemer,   welcher 
Letztere  überdiefis  an  vielen  Stellen  so   schlOpfrfg  und  glatt  wie 
Eis  war,  so  dafs  man,  um  nicht  zu  fallen,   die  grofste  Sorgfalt 
anwenden  und  häufig  einen  Umweg  machen  mufste,    um  die  Er- 
höhungen oder  Blöcke  Ton  Lara  zu  umgehen,   über   welche  da- 
gegen die  Eingebornen,  trotz  ihrer  Lasten  auf  dem  Rücken,  wie 
die  Gemsen  sprangen. 

Nach  einiger  Zeit  gelangte  man  zu  einer  Anzahl  niedriger 
StrSucher ,  mit  Büscheln  von  schönen  rothen  und  gelben  ^eercn, 
Ton.der  Gröfse  und  Gestalt  einer  grofsen  Johannisbeere.  Die 
Stängel ,  auf  welchen  die  Letztern  wuchsen,  waren  meist  niedrig 
und  selten  zwei  Fufs  hodi,  die  Zweige  dünn  und  glatt,  die 
Blätter  gezackt  und  in  eine  Spitze  auslaufend ,  die  Blume  ein- 
blättrig und  die  ganze  Pflanze  gehörte  zur  Klasse  Decandria 
und  zur  Ordnung  Monogynia.  Die  Eingebomen  nannten  sie 
Ohelo,  Die  Beeren  sehen  für  Hungrige  und  Durstige  sehr  an- 
lockend aus  und  unsere  Missionäre  pflückten  alle,  deren  sie  hab- 
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haft  werden  konnten.  6Se  «Ind  «dir  saftig,  aber  etwas  ge- 
schmaekioä.  Sobald  die  Eingebornen  gewahr  wurden,  dafe  dio 
Fremden  jene  Beeren  afoen  >  schrieen  sie  laut  auf  und  baten  sie, 
aubuhören,  indem  sie  JetEt  in  dem  Gebiet  der  Göliinn  Pele 
wären,  der  diese  Beeren  angehörten,  und  weiche  man  erst  durch 
Opferung  einiger  um  Srlaubiiiis  bitten  mnfste,  die  übrigen  essen 
zu  dftrfen.  Da  diese  Warnung  nichts  fruchtete,  so  gingen  sie 
stillschweigend  weiter.  Als  sie  später,  nach  der  Ankunft  an  dem 
Kande  des  grofsen  Kraters,  selbst  einige  Beeren  pflückten,  war- 
i't^n  sie  vorher  einige  In  den  Abgrund^  mit  den  Worten:  »Pele^ 
hier  sind  deine  Ohelos;  einige  opfere  icli  dir,  die  andern  esse 
ich  selbst,  f 

Endlich  um  2  Uhr  Nachmittags  war  der  Krater  des  Ki- 
rauea  erstiegen. 

Wir  folgen  von  jetzt  an  dem  Berichte  des  Missionärs  Ste- 
wart ,  welcher  diesen  Vulkan  zwei  Jahr  später ,  nämlicli ,  wie 
schon  oben  bemerkt,  im  Gefolge  des  Lord  Byron,  im  Juni  182S 
erstieg. 

>  Je  näher  wir  kamen «  —  erzählt  er  —  >  desto  dichter 
schien  die  Kauchsäule  zu  werden ,  so  dafe  wir  um  so  gespannter 
darauf  wurden ,  den  Krater  zu  erblicken.  Wir  beschleunigten 
unsere  Schritte,  olme  der  brennenden  Mittagssonne  und  unserer 
durch  einen  Marsch  von  schon  36  engl.  Meilen  verursachten 
Müdigkeit  zu  achten.  Einige  Minuten  vor  12  Uhr  sahen  wir 
uns  plötzlich  am  Räude  eines  l&O  bis  200  Fufs  hohen  jäiion  Ab- 
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Hanges,  der  mit  Strauchwerk  und  BKnmen  bedeckt  mr.  Dteaen 
«liegen  wir  auf  einem  fast  senkrediten  Pfade  hinab  und  gingen 
dann  queer  über  eine  12  Meilen  breite  Ebene,  die  blofs  rot  uns 
nicht  mit  hohen  Winden  umgeben  war ,  *und  aahen  uns  dann  sam 
zHeitenBfaleam  Rande  eines  400  Fbf«  hohen  Abhanges,  dergleidi- 
falls  mit  Bäumen  und  StrXuchen  bewachsen  war.  Auch  dieser  zog 
»ich  zur  Linken  und  Rechten  bogenförmig  herum  und  schloft  eine 
halbkrelsfSrinige  Ebene  Ton  etwa  %  Meile  Breite  ein.  Gieicli 
hinter  dieser  lag  der  ftirchtbare  Abgrund,  den  wir  suchten, 
dem  Dampf  und  Rauchmassen  entstiegen  und  in  weichem  Mt  sich 
bekämpfenden  Elemente  mit  fürchterlichem  Geräusche  tobten. 
Einen  Augenblick  beschauten  wir  aus  dieser  Entfernung  die 
Scene,    dann  kletterten  wir  hinab  und  eilten  über   die  Ebene  bis 

« 

an  den  Rarid  des  Kraters. 

Es  giebt  Scenen*^  die  keine  Beschreibung,  keine  JdK&ildung 
Tergegenw'irtigen ,  von  deren  wahrem  Eindrudc  9ur  der  Augen- 
zeuge einen  Begriff  haben  kann.  Eine  solche  lag  jetzt  vor  un- 
Sern  Blicken  da,  und  um  sie  oime  eigenthümliche  und  tiefe  Be- 
wegung betrachten  zu  können ,  hätte  man  mit  den  fiirchtibarsten 
Naturerscheinungen  ganz  vertraut  seyn  müssen.  An  einem  Ab- 
grunde von  1500  Fufs  *)  Tiefe  stehend,   blickten  wir  in  einen 


*)  Nar.h  den  Me88ang:en  dei  Lieutenants  Maiden  (s.  Lord  Byron'«  Voyage 
etc.  S.  1^4 ,   in   der  Anmerkung) ,  betrug*  die  Tiefe  1332  Fnf«. 
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^Sulichen  Schlund  tob  nicht  wenig;er  dt  8  Bteiiw  Umfang  *}, 
der  so  jähe  abfiel,  dafs  ans  anscheinend  ein  Sprang  in  seine 
änfserste  Tiefe  getragen  haben  worde.  Schon  dieise  ungeheurer 
Gröfse  des  Schlundes  zwang  uns  fast  unwillkürlich,  die  Augen 
vor  der  Schreckensscene  su  verschliefsen.  Anfserdem  aber  dran- 
gen noch  aus  dem  Abgrunde  so  unerhörte  und  furchtbare  Töiie, 
ein  Brausen  und  Sausen,  ein  Ächten  und  Stöhnen  herauf,  dafs 
es  mir  Anfangs  eben  so  su  Muthe  war,  wie  einem  meiner  Beglei- 
ter, der^  als  er  den  Rand^  des  Abgrandes  erreicht  hatte,  zurück- 
prallte und  ausrief:  >  Nennt  mich  eine  Meinme,  ich  kann  nicht 
wieder  da  hinunter  sehen,  c  Wir  waren  den  Nadunittag  über 
hinlänglich  damit  beschSftigt,  die  Scene  zu -beschauen.  Einige 
▼on  unserer  Gesellschaft  untersuchten  zwar  die  Ebene ,  auf  der 
Wir  uns  befanden ,  etwas  genauer ,  und  Andere  wagten  sich  sogar 
eine  Streckein  den  Krater  hinein;  allein  die  Meisten  Terschoben 
alle  weitere  Untersuchung  bis  auf  den  nächsten  Morgen. 

Aus  dem  bisher  Erzählten  ergiebt  sich  schon ,  dafs  dieser 
Vulkan  sich  in  einer  Hinsicht  von  den  meisten  bekannten  andern 
unterscheidet,  indem  der  Krater  nicht  die  abgestutzte  Spitze 
eines  Berges,  die  man  nach  allen  Richtungen  hin  weit  sehen  kann, 
sondern  ein  ungeheurer  Schlund  auf  einem  Plateau  (einer  Berg- 


*)  Htermit  •timmt  Maiden  äli«retii.     S.  ebendaselbst. 

D.  H. 
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platte)  Ist,  das  sieh  am  Fufse*)  des  Berges  M&uHa  Aoa  befin- 
det Man  nähert  sich  ferner  diesem  Krater  nicht,  indem  man 
einen  Keg[el  ersteigt  9  sondern  indem  man  xwei  grobe  Terrassen 
hinabsteigt,  und  er  ist  nach  keiner  Richtung  in  einer  gröfsera 
Entfernung  als  ^  Meile  sichtbar ,  was  offenbar  d^  Eindruck  ver«- 
stärkt,  den  sein  erster  Anblick  macht.  Vor  Zeiten  hatte  wahr- 
scheinlich der  Vulkan  einen  Kegel ,  und  dieser  ist  spater  cusam^ 
mengestürzt.  Hiervon  zeugen  die  Abhänge,  welche  wir  hinab- 
steigen mufsten^  und  die  um  den  Krater  Kreise  von  15  bis  20 
Meilen  bilden,  Sie  sind  offenbar  durch  das  Einsinken  eines  Ber- 
ges entstanden,  welcher  durch  das  darunter  brennende  Feuer 
ausgehöhlt  worden  war.,  Die  Hälfte  seiner  gegenwärtigen  Tiefe 
hat  der  Krater  auf  dieselbe  Art  vor  nicht  gar  langer  Zelt  ge- 
wonnen. Denn  ^wa  in  der  Mitte  der  Höhe  läuft  rmgsherum, 
wenigstens  so  weit  wir  den  Krater  untersucht , haben ,  ein  Gesims 
oder  ein  Vorsprung  von  Lava,  der  an  manchen. Stellen  viele  Ru- 
then, an  andern  nur  wenige  Fufs  breit  ist.  Bis  zu  dieser  Art 
von  Gallerie  oder  Mauerbaud  kann  man  an  zwei  bis  drei  Stellen 
hinabsteigen  und  auf  derselben  so  weit  hingehen ,  als  der  sich  an 
der  Südseite  verhaltende  Rauch  es  gestattet    Dieser  Absatz  be« 


*)  Richtiger   wohl :    am  Abhaqge«   denn  Maiden  schätzt  die  Meerei- 
huhe  det  Pete  -  Kraters  auf  wenigstens  3000  engl.  Fofs. 

D.  H. 
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weist  imwidertegUch ,  dab  hier  einst  die  Oberfläche  der  kochen* 
den  Mssse  war,  welehe  jetzt  den  Boden  des^  kochenden  Kraters 
fiillt.  Später  muAi  der  alte  Boden  auf  viele  Hundert  Fufs  tief 
zusammengesunken  seyn. 

In  der  Tiefe  des  Schlundes  bemerkt  man  50  bis  60  kleinere 
kegelförmige  Krater ,  Ton  denen  manche  unablässig  in  Bewegung 
sind.  *)  Die  Gipfel  und  Wände  Ton  aweien  bis  dreien  sind  mit 
Schwefel  Ton  Terschiedenen  grlinen^  und  gelben  Farbentönen  be- 
d<  ckt.  Mit  Ausnahme  dieser  trägt  das  Band  und  Alles ,  was  un- 
ter demselben  liegt,  die  Farbe  des  Todes.  Die  Felsen  übtr  dem 
Lavaband,  weldie  den  äufsern  Rand  des  Kraters  bilden ,  sind  an 
der  nördlidien  und  westlichen  Sdte  vollkommen  senkrecht  und 
\on  rother  Farbe;  sie  zeigen  überall  Spuren ,  dafs  sie  früher 
einer  gewaltigen  Gluth  ausgesetzt  gewesen.  Die  auf  der  östli- 
chen Seite  sind  weniger  steil  und  bestehen  aus    geschlossenen 


*)  EUts  zählte  51  «oloher  Kegel;   ans  22  derselben   etiegen  beatSn- 

dig  Raudisättlett  oder  FlamiMi  empor^  und  einige  spieen  sugleieh 

Ströme  vpn  Lava  an«.     In  Byrons   Voyage,    (S.  184  und  195) 

werden  50  Kegel  angegeben ,  von  denen  wenigstens  die  Hälfie  in 

Thatigkeit  waren»     Mehre  davon   hatten  eine  ansehnliche  Grofse. 

Es  wird  Indeb  sehr    richtig  bemerkt,    dars   die  Zahl  und  Gestalt 

dieser  Kegel  sich  Von  Zeit   m   Zeit  Sadem  möge ;   dafs  alte  ein- 

stüraen  und  neue  entstehen. 

[«.  H. 
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s^ongelben  SchwefdbSiiktii.  Die  «riilUdie  Wand  ietikt  an  didi- 
ter  Rauch,  welcher  diwea  Thell  dea  Kralera  infikilt  nnd  sich 
weit  ftber  den  benachbarten  Horizont  verbreitet. 

So  wie  sich  die  Dunkelheit  der  Nacht  eioatellte,   erhielt  die 
Scene  neues  Interesse.    Ein  Feuer  nach  dem  andern,  welches  we- 
gen der  Heile  des   Tages  unsichtbar  gewesen  war,    fing  an  an 
flimmern,  und  als  es  dunkler  wurde,  zeigten  sich  deren  ao  Tiele, 
dafs  man  in  eine  beleuchtete  Stadt  %n   sehen  glaubte.    Zwei  bis 
drei  Ton  den  kleinem  kegelförmigen  Kratern,   die  der  Nordseite, 
wo  wir  uns  befanden,  zunächst  waren^  brannten  unausgesetzt  und 
warfen  unter  stetem  Kradien  Steine,  Asche  qnd  Lava  ans,  will- 
^    rend  die  Flammen  hoch  herausfuhren  und  die  Winde  des  Haupt- 
kraters, so  wie  die  Rauchmassen,    beleuchteten,    auch  dann  und 
wann  eine   Torlibergehende  Wölke  herrHdi  fÜrbten.    Am  Ihatig- 
atcn  schien  jedoch  der  Vulkan  am  südlichen  und  westlichen  Ende 
zu  |eyn,  wo  sich   ein  höchst  mannichfaltiges   Feuerwerk   zeigte, 
weiches  an  Pracht   und   Gröfse   alle   künstlichen  weit  hinter  sich 
liefs.    Zwischen  den  Kratern  fuhren  in  Schlangenlinien  pradidge 
Feuerströme  hin   und   her,   und    an  der   einen  Seite  bemerkte 
man   ein  Feuermeer,   dessen   Oberfliche  bestandig  funkelte  und 
flammte ,   und   sich   in   dem   Zustande  eines  furchtbaren  Siedeus 
und  Aufwallens  befand. 

J^den  Augenblick  entfuhr  uns  ein  Ausruf  der  Bewunderung 
und  des  Staunens ,  und  so  ermüdet  wir  auch  waren ,  so  kam 
doch  be'nHhe   die  Biitternacht   heran ,  ehe   wir  uns  sclilafen  leg- 


/ " 
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Icn^    imd   Muüg  riditeten   wir   uns  wibrend  der  Nacht  «nf,    a» 
die  Feaerscene  noch  ein  Mal  an  betrachten. 

Den  29.  Jon!  machte  sich  der  ^ofste  Thefl  der  Gesell- 
•cfiaft  auf  den  Weg,  um  in  den  Krater  hinabiuatei^en.  Eine 
der  wenigen  Stellen,  wo  diefa  möglich  ist,  war  nur  wenige 
Scliritte  von  unserer  Hütte.  Die  ersten  400  Fnfs  bergab  war 
der  Pfad  steil  and  wegen  der  Lockerheit  und  Zerbrechliclikeit  des 
Gesteins  gefährlich.  Bei  geringer  Beriihrung  löste  sieh  mancher 
Stein  ab  und  sauste  hinunter ,  wodurch  die  tiefer  befindlichen 
Persimen  in  grofse  Gefahr  geriethen.  Der  übrige  Weg  bis  zum 
Larabande  bot  weniger  Schwierigkeit  dar;  denn  der  nicht  sehr 
steile  Pfad  lenkte  hier  in  einen  alten  LaTastrom  ein,  der  über  y^ 
Meile  wcstlicli  ton  der  Stelle,  wo.  wir  anfingen  hinabzusteigen, 
auf  den  frülier  beschriebenen  Absatz  stiels.  Ehe  alle  Nachzüg- 
ler zu  uns  gestofsen,  hatten  sich  einige  Reisegesellschafler  mit 
den  Führern  bereits  so  weit  entfernt ,  dab  wir  sie  nicht  jnehr 
einholen  konnten  und  den  übrigen  Theil  des  Morgens  getrennt 
blieben.  Ich  befand  mich  beim  Nachtrab.  Wir  hatten  uns  mit 
langen  Staugen  Tersehen,  um  Jeden  Fledc,  wo  wir  hintraten,  erst 
ontersuchen  zu  können ,  und  fanden ,  als  wir  den  Absatz  erreich- 
ten,  sogleich,  dalli  dieses  nidit  überflüssig  gewesen  war. 

Dieser  Absatz  besteht  ganz  aus  Schlacken  und  CaTä  9  dl  3 
meist  zu  Aflc!ie  gebrannt  und  überall  spallig  und  klüftig  s^id. 
Aus  vielen  dieser  Spalten  erheben  sich  Dünste  und  Rauch ,  aus 
andern  siedend  heif^e  Dämpfe.      Im  Allgemeinen   zeigt  die  Ober- 
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fiSche  -eine  schwarze ,  glänzende  Rinde ,  auf  weldier  die  ange- 
mein mannlchfaltigen,  gewundenen  und  damastartigen,  Figuren  d^r 
LaTa.noch  ganz  so  vorhanden  sind,  wie  bei  der  ursprünglichen 
Erstarrung  derselben.  Zagleich  war  diese  Kruste  so  spröde, 
dafs  sie  unter  unsern  Fufsen  wie  Eis  zersprang,  währmd  das 
dumpfe  Dröhnen  unserer  Tritte  die  geringe  Dick«  der  ganzen 
Masse  erkenn^  Ifefs.  An  manchen  jSteUen  bi^achen ,  wenn  wir 
»unsere  Stöcke  mit  Kra&  dagegen  stiefsen,  ganze  Stücke  aus  und 
lieben  uns  in  scheinbar  bodenlose  Kliifte  blicken,  die  uns  jedoch 
\^egen  ihrer  geringen  Breite  nicht  gefährlich  dupkien.  Die  fireite 
dieses  Lavabandes  nimmt  dadurch  fortwährend  ab,  daüs  vom  Ran- 
de grotse  Massen  in  den  Krater  hinabstürzen  und  wahraebein- 
lieh  wird  bei  einem  künftigen  Hauptausbrudi  des  Kraters  der 
ganze  Kranz  zusammenbrechen. 

Die  Schwefeiwünde  ^of  der  östlichen  Sei^  {in  Räf^ken  Ißs- 
send,  wanderten  wir  unter  4eil  nördlichen  den  restlichen  Felsen 
zu,  die  immer  steiler  wurden,  bis  sie  mch  endlich  als  eine  kahle 
senkrechte  Mauer  von  800  his  16QQ  Fufs  Höhe  erhoben  5  auf 
deren- Oberfläche  ungelieure  Felsen  und  Steine  liberhingen ,  die 
^ei  der  geringsten  Ersdiutternng  herabzufaüen  drohten.  •  An 
vielen  Stellen  drang  au«  dieser  Wand  ein  weifser  geringelter 
Dampf  uAd  an  zwei  bis  drei  andern  wafen  Ströme  von  lelimfar- 
b^er  Lava  ^  die  fast  von  oben  bis  zum  Boden  reichten  und  an- 
scheinend noch  nicht  alt  waren,  in  Form  kleiner  Wasserfalle  er- 
starrt*   Bei  jedem  Schritt  zog  etwas  Neues  unsere  Aufmerksam- 
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keit  an  dcb^und*  mdem  wir  Itinfig  itiU  ttandoi,  um  nicht  dmc 
GrauMn  hioauf  oder  hinab  zn  blioken,  oder  die  Temperatur 
eines  Rauehstromca  auszumittelu ,  oder  irgend  ein  Cabinetsstück 
mitaanehmen  v  brachten  wir  nb^r  zii^ei  Stunden  zu ,  um  eben  80 
viele  Meilen  zurüeksulegen. 

Wir  kamen  nun  an  ebe  Stelle  an  der  westlichen  Seite,  wo 
daa  Lavaband  viele  Hundert  Fufs  breit  wurde  und  sidi  an  der 
dem  Krater  fsijiiiichst  liegenden  Seite,  nicht  senkrecht,  wie  an  deir 
meisten  andern  Stellen,  sondern  mit  einem  gewaltigen  Haufen 
von  Lava  -  Trümmern  und  Blöcken  endigte,  die  lod^er  auf  einander 
gethürmt  waren ,  wie  sie  gerade  das  Beben  des  Berges  herabge- 
schütteit  hatte ,  so  dafe  eine  gaazüehe  Masse  von  Trümmern  bis 
auf  den  Boden  des  Kraters  hinabreidite.  Hier  war,  nach  der 
Angabe  der  mit  Torausgegangenen  Führer,  das  Hinabsteigen  in  deu 
Krater  am  ersten  möglich ;  allein  da  es  uns  an  einem  Wegweiser 
fehlte^  so  waren  wir  unschlüssig,  "was  zu  thun  «ei,  als  wir  ganz 
unerwartet  unsere  Toraungegangtoen  Begleiter  wieder  herauftom- 
men  sahen.  Sie  riethen '  ms.  dringend  ab,  weiter  zu  geben; 
allein  Lord  Byron  iiefs  sich>  ohgleidi  sich  die  Führer  umzukeh- 
reji  weigerten ,  dadurch  nicht  abschrecken  und  nach  90  Minuten, 
wahrend  «leren  wir  änfserst  Torsiclitig  im  Zickzack  hinabgeklet- 
lert  waren,  und  jeden  Stein  erst  behutsam  g^rüft  hatten,  ehe 
wir  ena  ihm  anvertrauten ,  nahen  wir  uns  auf  deqi  Boden  ^es 
Kraters  oline  weigern  Unfall,  als  dafs  wir  uns  die  Hände  an  den 
««Warfen   Lavawänden   wund   ireritzt   hatten.      Wir   trafen   unten 
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efnen  fou  der  ent^jegengetietzleii  Seite  kommenden  Jn^nlaner,  der 
iich  durch  dl»  Versprechen  einer  guten  Belohnung  bewegen 
liefs,  mit  uns  zu  gehen. 

Es  Ist  schwer  xn  sagen,  ob  Staunen  oder  Schrecken  in  uns 
vorherrschten,  als  wir  an  diesen  Ort  des  Orausens  gelangt  wa- 
ren« Als  ich  an  der  Ungeheuern  Wand  hinaufsah,  welche  sich 
rings  um  uns  gen  Himmel  thürmte,  fiUiIte  ich  eine  unbeschreib- 
liche lastige  Beengung.  War  es  nun  die  Einbildungskraft,  die 
hier  einwirkte ,  oder  tiiaten  die  senkrechten  Sonnenstralilen  in 
Verbindung  mit  der  geschwefelten  Luft  des  Vulkans  das  Ihrige: 
kurz  Ich  f&hlte  eine  solche  Beängstigung  und  athmete  so  schwer, 
dafs  ich  mit  wahrer  Selinsncht  nach  unserer  Hütte  hinüberblickte, 
welche  sich  auf  der  entgegengesetzten  Feisenwand  wie  ein  Vogel- 
nest ausnahm.  Diese  beklommene  Stimmung  war  jedoch  bald 
vorüber  und  wir  gingen  nnn  wieder  mit  groAiem  Eifer  ans  Werk. 
Um  von  dem  aligemeinen  Ansehen  des  Kraterbodens  eine  Vor- 
stellung zu  erhalten ,  denke  man  sich ,  das  Eis  auf  einem  ^mge- 
frornen  See  werde  durch  emen  heftigen  Sturm  gebrodien  und 
friere  plötzlich  wieder  zusammen ,  wahr/end  noch  grofse  f#i8- 
massen  durch  die  Bewegung  der  Wellen  gegen  einander  treiben. 
Eben  so  rauh  und  zerrissen  war  die  schwarze  Masse  unter  unsern 
Füfsen,  nur  hundert  Mal  grüTslicher.  Aus  unzähligen  Spalten, 
Klüften  und  Löchern  erhoben  sich  Sdiwefeldimpfe,  Wasserdunate 
und  Rauch,  die  so  heifs  waren,  dafs  sich  daraus  iuf  die  be- 
(ieutende  Kühe  des  Feuers  schliefsen  lielli. 
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Wir  waren  noch  nicht  weit  gegmgcn  •  al«  wir  durch  emen 
30  Cub  breiten  und  anscheinend  unerg^iindiidi  tiefen  Spalt  auf- 
gehalten  wurden.  Entweder  mufsteu  wir  umkehren,  oder  ihn  so 
weit  verfolgen,  bis  er  so  schmal  geworden,  dafs  wir  darüber 
hinwegschreiten  konnten«  Wir  wählten  das  Letztere,  stiefsen 
aber  bald  auf  ein  eben  so  nnüberstetgliches  HindemiJGgi,  nämlich 
eme  Rauchschwade,  welche  ao  viel  unathmenbares  Gas  enthielt, 
dafs  man  nicht  durchgehen  konnte»  Während  wir  unschlüssig 
waren  t  was  zu  thun  sei ,  bemerkten  wir ,  dafs  der  Rauchstrom 
Ton  Zeit  zu  Zeit  durch  einen«  Wirbeiwind  nacli  einer  andern 
Richtung  weggefnlirt  wurde.  Wir  nahmen  also  eine  solche  Ge- 
legenheit walir,  hielten  den  Atliem  an  und  liefen  so  schnell,  als 
es  wegen  der  gefährlichen  Besciiaffenheit  des  Bodens  möglich 
war^  queer  durch  die  gewöhnliche  Bahn  der  Schwade.  Jenseits  an- 
gelangt, bemerkten  wir,  dafs  wir  auch  von  dem  frühern  Hindemils, 
der  Kluft,  befreit  waren,  indeni  diese  plötzlich  eine  ganz  andere 
Riditnng  annahm ,  als  die ,  welche  wir  zu  verfolgen  gedachten. 

Wir  befanden  uns  jetzt  nicht  mehr  fern  von  einem  der 
grSfsten  feuerspeienden  Kegel,  die  wir  wälirend  der  Nacht  be- 
obachtet hatten,  und  beeilten  uns,  denselben  nälier  zu  unter- 
suchen. Als  wir  seinen  Fufs  erreidit  hatten,  schätzten  wir  den 
Kegel  auf  150  Fufs  hoch.  Es  war  ein  gewaltiger  unregelmäfsig 
gestalteter,  umgekehrter  Lavatrichter,  mit  Kluften  und  Mündun- 
gc*n  bedeckt,  ans  welchen  mit  betäubendem  Krachen  Dampfmas- 
sen hervorsprudelten«    während  aun  seii»em  weitgahnend<n  Rachen 
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blasse  Flttnmitti ,  Asche  ^  Stehe  und  Liti  helrmuftihrGii.  Lord 
Byron  siie^  mit  seinem  Diener  einigte  Fuis  hinan,  fand  aber  die 
Hitse  so  grob,  dafs  er  kaum  Zeit  hatte y  ein  Paar  St&cke  breu- 
nendheifser  Lava  mit  dem  Stoeke  loszustofisen. 

Das  Staunen,  in  weiches  uns  diese  See^e  versetzte,  fesselte 
uns  so,  dafs  wir  ganz  der  Gefalur  vergafsen,  welcher  wir  uns 
hei  langerm  Verweilen  an  diesem  Orte  aussetzten ,  indem  eine 
Drehung  des  Windes  uns  eine  jener  erstickenden  Sehwaden  zu- 
fiibffen  konnte,  welche  der  Krater  lüler  Orten  aushauchte,  brä  Dr. 
Davis  uns  nicht  nur  als  Freunde ,  sondern  auch  kraft  seines 
Berufes  als  Arzt  im  entschiedensten  Tone  warnte  und  zur  Rück- 
kehr auf^ad^*te.  So  gern  wir  noch  einen,  nur  wenige  Hundert 
Schritte  entfernten  und  mit  einer  schöneq  Schwefelkruste  bedeck- 
ten Krater  untersucht  hätten , '  so  gaben  wir  doch  des  Doctors 
Gründen  nach  und  eiitefi  so  schnell  als  möglich  zurück.  Das 
Hinaufklettern  bis  zum  Laraband  fanden  wir  eben  so  schwierig 
wie  früher  das  Herabsteigen  ;  dodi  gelangten  wir  alle  wohlbe- 
halten um  zwei  Uhr  Nachsnittags  wieder   bei    unserer   Hütte    an. 

Hier  hatten  wir  bald  Ursache ,  uns  Glück  zu  wünschen , 
einer  augenscheinlichen  Todesgefahr  entgangen  zu  seyn.  Denn 
als  wir  uns  umsahen,  bemerkten  wir,  dafs  sich  der  ganze  Ab- 
grund mit  di<:kem  Schwefelrauch  füllte  und  nach  weniger  als 
einer  halben  Stunde  war  kein  Gegenstand  darin  mehr  zu  unter- 
scheiden. Selbst  an  nnserm  Aufendialtsorte  wurde  die  Luft  so 
erstickend,    dafs   wir   uns  auf  eine    schleunige  Rückkehr  gefafst 
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macliteii.  So  blieb  ei^den  grSrsern  Thcil  des  NachmltCaga  nnd 
en  trat  sowohl  in  als  anber  dem  Krater  eine  volikoininene  Wind- 
stille ein.  Auch  das  Toben  Hers  nach^  so  dafs  der  Vulkan 
selbst  von  «dner  Arbeit  auszuruhen  schien. 

Gegen  Abend  trieb  jedoch  ein  frischer  Wind  den  Ranch 
nach  Süden  nnd  Alles  kam  weiter  in  das  alte  Gleis.  Zu  nnserm 
grofsen  Bedauern  fanden  wir  jedoch ,  dafs  wir  schon  am  nächsten 
Mor^n  unsere  Riicioreise  würden  antreten  müssen,  weil  unsere 
Lebensmittel  zu  Ende  gingen»  Wir  hätten  mit  unvermindertem 
Interesse  eine  Woche  lang  hier  zubringe  können,  und  wären ^ 
wenigstens  gern  noch  einen  Tag  geblieben,  um  die.  Schwefel- 
bande an  der  östlichen  Wand  zu  besuchen,  an  denen  es  viele 
schöne  Krystallisationen  giebt.    Aber  es  war  nicht  mögfa'ch. 

Die  prächtige  Illumination  des  vorigen  Abends  stellte  sich 
bei  Euibrnch  der  Nacht  wieder  ein,  und  nachdem  wir  sie  ein 
paar  Stunden  lang  mit  neuem  Entzücken  betrachtet,  suchten  wir 
uns  durch  Sdüaf  von  den  Anstrengungen  des  Tages  zu  erholen. 
Aber  bald  wurden  wir  durch  das  wieder  anfangende  Brüllen  und 
1  oben  des  Vulkans  geweckt  Die  verschiedenen  Geräusche  wa- 
ren unglaublich  verworren.  Zu  dem,  was  wir  schon  friiher  ge- 
hört hatten,  kam  nodi  ein  gleichsam  zorniges  Murmeln  und 
Rollen  aus  der  innersten  Tiefe  des  Abgrundes ,  wozu  sich  noch 
zuweilen  ein  Ton  gesellte,  welcher  die  verzweifeltsten  Anstren- 
gungen einer  sich  zu  befreien  strebenden  Riesenkraft  zu  baseicfa- 
nen  schien.    Diese  Töne  waren  übrigens  nicht  an  eine  bestimmte 
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Stelle  gebändelt,  sondern  rollten  Tön  einem  Ende  des  Kraters 
bis  zum  andern.  Bald  schienen  sie  gerade  raiter  uns  zu  seyn 
und  dann  fühlten  wir  ein  Beben  des  Bodens ;  bald  sausten  sie 
mit  unberechenbarer  Geschwindigkeit  nadi  der  entgegengesetz- 
ten Seite  des  Kraters.  Die  ganze  Luft  schien  an  dem  Aufrohr 
Theii  zu  nehmen  und  selbst  diejenigen  yon  uns,  welche  am  feste- 
Kten  schliefen,  wurden  vollkommen  munter.  Mit  jedem  Augen- 
blicke wurde  der  Tumult  stärker  und  Lord  Byron  rief  aus : 
Wir  werden  gewifs  einen  Ausbruch  erleben;  solcher  Kraft  kann 
nichts  widerstehen!  Kaum  hatte  er  diefs  gesagt,  so  erhob  sich 
eine  dichte  Rauchsäule  aus  dem  Krater^  der  uhterirdische  Kampf 
legte  sich  und  nun  schlugen  die  Flammen  aus  einem  grofsen 
Kegel,  in  dessen  Nahe  wir  uns  am  Morgen  befbnden  hatten  und 
der  lange  geruht  zu  haben  schien.  Rothglühende  Steine,  Schla- 
cken uud  Asche  wurden  gleichfalls  mit  ungeheurer  Gewalt  aus- 
geworfen ,  und  bald  darauf  kochte  die  geschmolzene  Lava  über 
und  üofs  in  zwei  sich  schlängelnden  und  prächtig  glänzenden 
Strömen  an  der  Wand  des  Kegels  hinab. 

An  emer  entfernten  Stelle  entstand  gleichfalls  ein  Feuersee, 
der  wenigstens  zwei  Meilen  im  Umfuig  hatte  und  ein  furcht- 
bar erhabenes  Schauspiel  darbot.  Seine  Oberfläche  war  so  be- 
wegt, wie  die  des  Oceans.  Eine  Woge  folgte  der  andern  und 
zuweilen  schlugen  die  von  entgegengesetzten  Seiten  kommenden 
mit  solcher  Kraft  zusammen ,  dafs  der  feurige  Schaum  50  Fafs 
hoch  spritzte.  <r 
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bet  grufsJiehe.  CSiarakter  dteser  ganzen  Gegend  parsi  sehr 
gilt  za  dem  Glaaben  der  Eingebomen ,  dafs  hier  böse  Gottheiten 
wo]inen,  and  es  ist  sehr  erklärlich^  wie  eüi  unwissendes  und  aber- 
gläubisches Volk  die  Terroeintiichen  Urheber  einer  so  Terhee- 
rendenNatorerscheinuiig  durch  Sühnopfer  zu  beschwichtigen  suchte. 
Die  £iiigebornen,  welche  den  Missionär  Ellts  begleiteten,  er- 
sililten  fast  die  ganze  Nacht  hindnrdi  v<m  der  GötUnn  Pele  und 
den  übrigen  Gottheiten  des  Vulkans,  für  deren  Hauptsitz  sie  den 
KiroMiea  ansehen.  Die  kegelförmigen  Krater  nannten  sie  die 
Häuser  der  Gotter  »  woselbst  sie  sich  durch  Spiel  und  Tanz  er- 
getztcn;  'das  unterirdische  Tosen  und  das  Prasseln  des  Feuers 
war  die  Musik  dabei ,  und  die  Feuerwogen  selbst  die  Brandung, 
in  der  sie  zu  ihrem  Vergnügen  herumsdiwämmen.  Denn  daz 
Schwimmen  im  Meere,  hei  stürmischem  Wetter  und  heftiger 
Brandung,  ist  auf  den  Sandwichs-  und  andern  Inseln ^es  grolsen 
Weitmeeres  ein  Lieblingsvergnügen  der  Inselbewohner.  Ellis 
fragte  seine  Begleiter ,  ob  sie  ihm  nichts  von  der  Geschichte  des 
Vulkans  mittheilen  könnten,  und  aus  ihren  so  wie  aus  Anderer 
Berichten  erfuhr  er ,  dals  dieser  Vulkan  seit  undenklichen  Zeiten 
gebrannt  und  unter  der  Regierung  eines  Jeden  Königs  oder  Für« 
sten  Verheerungen  ftngerichtet  habe.  In  frühern  Zeiten  besonders 
hätte  er  öfters  seine  Ufer  überstiegen  und  die  umliegende  Gegend 
überschwemmt;  seit  einer  Reihe  Ton  Jahren  aber  sei  er  unter 
das  Niveau  der  ihn  umgebenden  Ebene  gesunken ,  dabei  aber  be- 
ständig au  Umfang  und  Tiefe  gewachsen,  und  habe  dann  und  wann 
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mit  einer  starken  Explosion  g^orse  Felsen  oder  gl&henae  Steine 
ausgeworfen.  Ein  jeder  seiner  Ansbrüdie  sei  mit  IiefUf^en  Erd- 
beben, lauten  Donnerschlägen  und  schueli  aiif  Einander  folgenden 
Blitzen  begleitet  gewesen.  . 

Was  Lord  Byron  iiber  die  Geschichte  des  Vulkans  erfali- 
reu  konnte,  bestand  in  folgendem  Mthrchen.  Als  das  erste 
Menschenpaar,  mit  Thieren  und  Früchten  zu  ihrem  UiUerhalte 
\ ersehen,  auf  der  Insel  Owheihi  anlangten,  begegneten  sie  den 
Feuergöttern  und  machten  sich  dieselben  durch  einige  Opfer, 
welche  sie  ilmen  von  den  Lebensmitteln  darbrachten,  .geneigt. 
Die  Götter  zogen  sich  in  ihre  Wölbungen ,  nach  dem  Vulkan , 
zurück  und  erschienen  seitdem  nur,  wenn  sie  böse  Mensehai  zu 
bestrafen  oder  die  Verletzung  ihres  Heliigthums  zu  riehen  hat- 
ten. Daher  wurden  seitdem  keine  Ohelo- Beeren  vom  Kirauea 
gegessen ,  ohne  vorher  den  Gottheiten  einige  geopfert  zu  haben ; 
auch  ehe  man  Sandelholz  fällte  oder  Farreiikrantwurzeln  ausgrub, 
opferte  man  der  Göttin  Pele  einige  Haarlocken  oder  noch  wertli- 
vollere  Dinge,  z.  B.  Hunde  und  Schweine.  Dieser  Götzendienst 
hat  jetzt  aufgehört.  Die  Hütte  —  heifst  es  bei  Lord  J?y- 
ron  (Voyage,  S.  186  u.  ffPt)  —  in  welcher  wir  die  Nacht  zu- 
brachten, ist  Zeuginn  einer  der  gröfsten  beweise  menschlicher 
Geistesgröfse  gewesen ,  welche  jemals  gegeben  worden  seyn  mö- 
gen, und  die  Heldinn  war  ein  Weih^  ja  sogar  eine  sogenamiio 
Wilde. 


■  \ 
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Kapiolanii  die  Gatlinn  Nahi*s,  eine«  der  OberliSupter  der 
Insel  vom  höduiten  Ran^e,  hatte  in  den  letzten  JaJjren  den 
christlichen  Glaabei»  afigeiionimen.  Voll  Be^erde,  denselben  wei- 
ter anszebrelten  und  ihre  Landslente  von  der  Verehrung  der 
falsdien  Gottor  raräckEubringen  ^  beachlols  sie  den  Kirauea  zu 
erklimmen ,  in  den  Krater  hinabsoklettem ,  und  so  ihre  Begleiter 
SU  überxeugen»  dafia  die  angebliclien  Gotter  des  Ydkans,  wel- 
ch«! sie  Jetit  In  ihr^r  innersten  Wohnung  Trotz  bot ,  nur  Ge- 
schehe der  Einbildungskraft  seien,  Sie  führte  diesen  Entschluf«, 
Ton  dnem  Missionar ,  einenn  Theil  ihrer  Familie  und  einer  An- 
zahl andorer  ihr  angehörigen  und  unterwürfigen  Personen  beglei- 
tet ,  mnthig  aus«  Schon  am  Rande  des  ersten  Ablianges ,  wel- 
eher  die  versunkene  Ebene  einfafst,  kehrten  mehre  von  der 
Begleitung  furchtsam  zurück.  Beim  zweiten  angelangt  drangen 
die  Cbrigen  ernstlich  in  sie ,  von  dem  gefährlichen  Unternehmen 
abzustehen  und  ihre  Verachtung  der  machtigen  Feuergötter  nicht 
so  an  den  Tag  zu  legen.  Kapiolqni  ging  vorwärts  und  ließi 
zm  Rande  des  Kraters  die  Hütte  errichten ,  in  welcher  nachher 
Lord  ByroH  mit  seinen  Geßhrten  übernachtete.  Hier  wurde  sie, 
wie  man  sich  leicht  denken  kann ,  abermals  mit  Bitten  und  Fle- 
hen  bestiirmt,  doch  umzukehren  und  durdi  diese  Entweihungen 
dez  Götterhauses  nicht  sich  und  alle  ihre  Begleiter  ins  Verderben 
zu  stürzen«  Ihre  Antwort  war  grofs :  >  Ich  will  in  den  Krater 
hinabsteigen ;  f  —  sagte  sie,  —  »kelire  ich  nicht  zurück, 
dann  mögt  ihr  fortfahrea,  die  Pele  zu  verehren;  komme    ich 
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aber  unversehrt  wieder  «  dann  sollt  Ihr  nur  den  Gott  anbeien, 
welcher  den  Vulkan  Pele  geschaffen  hat  c  Sie  klimmte  nun 
wirklich,  blofs  Tom  Missionär  und  efadgen  Wem'gen,  die  Liebe 
und  Pflicht  an  sie  banden ,  begleitet ,  den  steilen  Abhang  hinun- 
ter ,  führ ,  als  sie  am  Boden  angelangt  war ,  mit  einem  langen 
S1»be  in  die  flüssige  Lava  hhiein  und  durchwühlte  die  heifse 
Asche.  Der  Zauber  war  nunmehr  Vernichtet.  Alle  hatten  mit 
Schrecken  den  Augenblick  erwartet,  wo  die  beleidigte  Göttmn,  mit 
Feuer  und  Schwefeldampf  bewaffnet,  hervorbrechen  und  die 
Frevlerinn  vernichten  würde ,  aber  die  Heldinn  blieb  unversehrt 
Man  erkannte  nunmehr  in  tiefer  £hrfnrcht  die  Grofse  des  wahres! 
Gottes  an  und  die  Opfer ,  welche  der  Pele  -  Göttinn  dacgebraclit 
wurden,  haben  seitdem,  wenn  auch  nicht  ganzlich  aufgehört, 
dtfch  sich  sehr  vermindert 


«■M 
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V. 


Beitrag  zur  Kenntnirs  *  des  Birma 

nischen  Reichs. 


TT  ir  entlehnen  die  nachfolgenden  Bemerkungen  über  den 
südlichen  Theil  des  in  der  neuesten  Zeit  durch  seinen  Krieg 
mit  Grofsbritannien  merkwürdig  gewordenen  Birmanischen  Reichs 
aus  dem  vor  Kurzem  zu  London  erschienenen  Werke:  Tra'^ 
vels  frwn  India  io  England ;  comprehending  a  Visit  to 
the  Burman  Empire,  and  a  Jonrney  through  Persia,  uisia  Mi^ 
nor.  European  Turket^  etc.  in  the  years  1825 — 1826  etc.  By 
1.  £•  Alexander  9  Esq.  Lieut«  etc.  'Der  Verfasser  Terliefii  Ma- 
dras am  16.  Okt.  1825 ,  um  mit  Tier  Compagnien  des  45sten  In- 
fanterie -  Regiments  und  hundert  Mann  Madras  -  Truppe»  am 
JBord  des  der  Ostindischeu  Compagnie  gehörigen  Transportschiff 
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fes  Oraf  Kellie  nach  tlem  Krlegfsschaaplatie  abzugehen.  Nach 
einer  Fahrt  Ton  f  &nf  Wodien>  Yon  welchen  ein  Theil  auf  den  im 
Busen  Ton  Martaban  liegenden  uändamanischeu  Inseln  zuge- 
bracht wurde,  erreichte  man  den  Ausflurs  des  Rangun  (Rangoon), 
eine  der  Tielen  Mundungen  des  gewaltigen  Irawaddy  -  Stromes, 
ond  nachdem  man  noch  24  Meilen  weiter  hinaufwarts  gesegelt 
war,  den  Hafen  der  Stadt.  Rangun* 

Obwohl  Rangun  *)  der  Torndimate  Hafen  und  Sediandels- 
plats  des  Birmanischen  Reiches  ist ,  so  fallt  es  doch  gar  nicht 
besonders  in  die  Augen.  Die  hölzernen  Gebäude  >  welche  sich 
längs  dem  Ufer  hin  erstrecken,  sehen  aui6  wie  alte  Scheuern. 
Hinter  ihnen  erblickt  man  das  zur  Befestigung  dienende  Pfaiil- 
werk  {StocJcade) ,  welches  aus  grofsen ,  bis  15  Fufs  hohen,  star- 
ken Pfählen  von  Bauholz  besteht  Blols  im  Hintergründe  ge- 
währt, der  ttber  alle  andere  hinausragende,  trompetenförmige 
Thurm  der  grofsen  Pagode  Schuck  Da^un  ( Sho^  Dagoou) 
einen  imposanten  Anblick,  besonders  wenn  das  reichvergoldete 
Dach  im  Glänze  der  Abendsonne  wiederstrahlt.  Der  Flufs  war 
Toll  Transport  -  Fahrzeuge  und  beherbergte  außerdem  noch  sechs 
englische  Kriegsfahrzeuge.    Die  kleinen  Kähne   der  Eingebornen 


*)  Die  Btrmanen  sagen  Ihngun,   indem  sie  das  R  nicht  aussprechen 
können« 
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fiifireii  mit  Windesschnelle  zwischen  denselben  darcli  find  gaben 
hü  dem  Hafen  ein  Ansehen  von  Lebhaftigkeit,  weiches  gegen  die 
traurige  und  düstere  Stadt  seltsam  abstach.  Der  Fliifs  Rangun 
ist  hier  etwa  eine  halbe  Meile  breit.  Der  Dalluy  oder  die 
westliche  3eite,  ist  eine  ebene  Fläche  mit  einigen  zerstreuten 
Baomgruppen  und  Terfalinen  Pagoden. 

uilexander  nahm  seine  Wohnung  in  Gesellschaft  des  Ma- 
jor Home  in  einem  vergoldeten  und  mit  hohen  Pagoden  umge- 
benen Tempel.  Rings  um  denselben  befand  sich  eine  Brustwehr, 
weldie  von  zwei  langen  Zwölfpfundern  veriheidigt  wurde.  Von 
der  Anliöhe,  auf  welcher  dieser  Tempel  stand,  tiberschaute  man 
eine  weite  Strecke  Landes  3  die  mit  Sumpfgebüsch  (Jangle)  und 
Pfützen  bedeckt  war. 

Der  vornehmste  Theil  der  Stadt  liegt  innerhalb  der  Yer- 
pfahlnng  (Stockade},  welche  sich  eine  Meile  weit  am  Ufer  hin 
ausdehnt.  Die  Strafsen  sind  weit  und  machen  rechte  WinkeL 
Nur  zwei  Hluser,  Worunter  das  Zollgebäude',  sind  von  Ziegeln 
erbaat«  Die  Wohnungen  des  gememen  Volks  bestehen  aus 
in  die  Erde  getriebenen  Pfosten,  aufweichen  in  «iner  Höhe 
von  2  oder  3  Fu£b  ein  Bambus  -  Geflecht  ruht,  das  den  Fufsb'o- 
den  des  Hauses  bildet  Das  Dach  besteht  aus  Palmblättern  oder 
langem  Gras,  welches  durch  Bambusstreifen  befestigt  wh-d.  Die 
Hänser  der  Priester  {Ydhans  oder  Hakans)  sind  grofs  und  \on 
Tekholz  gebaut,  Jiaben  tüichtige  Ziegeldächer^  oft  zwei  oder 
drei  über  einander,  und  der  Fufsboden  stdit  gemeinigUeb  8  bis 
Soomicrfl  Tatchenb.  18M.  O 
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12  Fah  iVber  dem  Grunde.  Viele  sind  mit  Schnltiwerk  Terziert. 
Die  blofs  Tom  Pöbel  bewohnte  Vorstadt  Tachally  h«t  mehr 
£inwohner  als  die  Stadt  selbst. 

Die  Einwohner  sind  grofse  und  starke  Leate,  besonders  die 
Männer,  und  auch  sonst  wohl  gebildet,  bis  auf  die  gröfstentheils 
platte  Nase.  Beide  Geschlechter  haben  eine  kupferichte  Farbe^ 
sind  lebhaft  und  neugierig,  rauchen  beständig  Cigarren,  können 
fast  alle  lesen  und  schreiben,  uiid  sind,  da  ihnen  eine  Menge 
Vorurtheile  abgehen,  eines  höhern  Grades  Ton  Gesittung  und 
Bildung  fähig  als  Tiele  andere  Völker  dieses  Erdtheils.  Die 
Weiber  werden  lucht,  wie  in  Hindustan ,  eingesperrt ;  sie  besor« 
gen  das  Hauswesen,  und  weben  für  sich  und  ihre  Männer  Klei- 
der, welche  aus  gewiirfelten  oder  gegatterten  Stoffen  (Checks^ 
bestehen,  ungefähr  wie  die  Tartans  der  Schotten.  Auch  in  der 
Ai^t,  wie 'die  Männer  das  Kleid  anlegen,  gleichen  sie  ziemlich 
den  Bergschotten.  Beide  Geschlechter  tragen  langes  Haupthaar, 
reifsen  sich  aber  die  Haare  an  den  iibrigen  Theilen  des  Körpers 
aus,  daher  man  auch  bei  den  Mäimern  weder  Knebel-  noch  Ba- 
ckenbärte erbUckt.  Die  Kopfbedeckung  der  Männer  ist  ein 
rundum  gewundenes  buntes  Tuch,  das  Torn  in  einen  Knoten  zu- 
•ammengebunden  wird.  An  den  Füfseu  tragen  sie  Sandalen 
Ton  Leder.  Die  Kleidung  der  Frauen  besteht  meist  aus  einem 
engen  Gewand,  welches  an  der  Brust  befestigt  und  an  den  Sei- 
len attfgeschiirzt  wird ,  so  dafs  beim  Gehen  das  eine  Bein-  stets- 
cntbiölst  wird.     Über   dem   Unterkleide  wird   eine  NArt  von  wei- 
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Tser  Armelweste  ^etra^en,  welche  bis  über  die  HUfte  herab 
reicht.  Die  Weiber  scheiteln  das  Haar,  binden'  es  hinten  in 
einen  Knoten  zusammen  and  durchflechten  es.  mit  Blumen.  Die 
Wohlhabendem  verbrennen  ihre  Todten,  die  Ärmern  machen  ein 
schmales  drei  Fufs  tiefes  Grab  ^  werfen  den  in  eine  Matte  ge- 
wickelten Leichnam  hinein,  bedecken  ihn  dann  mit  Erde  und 
stampfen  das  Ganze  mit  den  Füfsen  fest  zusammen,  uilejcander 
sah  auch  in  den  Umgebungen  der  Stadt  viele  Leichensteine,  un- 
ter welchen  die  Asche  der  Punghis  (Poongheea}  oder  gerin- 
gern Priester,  begraben  war. 

Männer  und  Frauen  haben  Löcher  in  den  Ohrläppchen, 
worein  sie  ihre  Cigarren  stecken.  Sie  färben  die  Zahne  tmd  die 
Rander  der  Augeniieder  mit  Spiefsglanz.  Mit  Europäern  essen 
und  trinken  sie  ohne  Bedenke^ ,  besonders  lassen  sie  sich  gern 
mit  Thee  und  Branntwein  bewirthen.  Beide  Geschlechter  kom- 
men von  Streitigkeiten  leicht  zu  Schlagen.  Die  Männer  bedie- 
nen sich  dabei  der  Fäuste,  die  Weiber  der  Pantoffeln.  Die 
Hindns  verachten  sie ,  weil  diese  bei  solchen  Gelegenheiten  sieh 
blofs  auf  Schmähungen  beschränken  und  nicht  gleich  zuschlagen. 

Die  Birmanen  glauben,  daCs  es  den  jmigefi  Thieren  sehr 
schädlich  sei,  wenn  sie  der  Muttermilch  entbehren  müssen.  Da- 
her melken  sie  ihre  Kühe  niemals,  welche  dafür  auch  viel  grö- 
fser  sind  als  die  hindustanischen.  Die  Kinder  werden  zwei  Jahr 
gestillt,    und   Alexander  sah  ein  solches,  welches,  nachdem  es 
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di€  Brust  hatte  fahren  lamen,   sogleich  mit  dem  groblen  Wohl- 
behagen eine  Cigarre  in  den  Mnnd  steckte. 

Die  Männer  sind  vom  Unterieibe  an  bis  unter  die  Kniee 
dicht  tättuirt.  Die ,  Zeichnungen  bestehen  aus  Thieren,  Zauber- 
biidern  u.  s.  \y.  Alearander  sali  sogar  ein  Weib,  bei  der  da«r 
Jfiifse  im  Auge  tättuirt  war. 

Mail  kaut  eingelegte  Theeblaj(ter ,  Arecaniisse  und  Betel - 
blätter.  Die  Abstufungen  des  Ranges  der  Personen  erkennt  man 
aus  der  Betelbiichse ,  die  entweder  von  Gold  oder  Silber  oder 
Ton  Holz  ist.  Die  Birmanen  sind  äufserst  neugierig  in  Bezie- 
hung auf  die  Kleidungsstücke ,  welche  die  Europäer  tragen  und 
in  ihren  Augen  grofsen  Werth  haben.  Sie  nähern  sich  ihnen 
mit  der  gröfsten  Ehrerbietung  und  untersuchen  jedes  Stück, 
wie  es  gewebt  und  gemacht  ist.  Für  eine  alte  rothe  Weste  oder 
für  eüi  Stück  feines  Tuch  würde  ein  Birmane  alles  Mögliche, 
selbst  seine  Frau,  austauschen. 

Das  grofse  MifsTcrhältnifs  der  weiblichen  Bevölkerung  des 
Birmanischen  Reichs  zu  der  männlichen,  welches  man  ohne 
Zweifel  den  vielen  Kriegen  zuschreiben  mnfs,  die  dieses  Land 
verheert  haben,  ist  die  Ursache  des  abscheulichen  Gebrauchs 
geworden,  Weiber  und  Mädchen  zu  verkaufen.  Dem  Dr.  Mu^ 
chanan  zu  Folge  sollen  die  Altern  eines  jungen  Mädchen^^: 
wenn  dasselbe  gefährlich  krank  wird^  mit  dem  Arzte  einen 
Vertrag  schliefsen,  vermöge  dessen,  wenn  er  sie  herstellt,  sie 
sein  Eigenthum  wird.     Stirbt  sie  aber,  so  bezahlt  er  den  Altern 
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cnio  gewisse  Sumine.  Buehanan  behaaptet,  Ih  dem^Hause  eines 
birmanischen  Arztes  sa  Meaday  eine  Menge  solcher  Mädchen 
gesehen  zu  liaben.  Aiejcander  yersichert  indefs ,  dafs  ihm 
nichts  dieser  Art  vorgekommen  sei. 

Die  Birmanen  leben  bei  weitem  nicht  so  dürftig  als  die 
Einwohner  Bengalens.  Auf  eine  wahrhaft  unsinnige  Weise  ver- 
schwenden sie  betrachtliche  Summen  in  der  Erbauung  von  präch- 
tigen Tempeln,  worin  sie  ihre  silbernen  Götzenbilder  aufsteilen. 
In  und  um  Rangun  giebt  es,  nach  Alexanders  Versicherung, 
mehre  Tausend  kleinere  Tempel  dieser  Art,  welche  die  brittlschen 
Truppen,  der  kleinen  silbernen  Götzen  wegen,  aufs  sorgfältigste 
durchsuchten. 

Musik  und  Dichtkunst  sind  Liebllngsunterhaltungen  der  Bir- 
manen. Unter  d.ii  Tonwerkzengen  bemerkt  man  Trommeln  und 
eine  Art  Strohfiedel  aus  Bambusstäben  von  verschiedener  Länge, 
welche  mit  Stäben  geschlagen  werden  und  Töne  hervorbringen, 
wie  ein  Pianoforte  ( ?  ?  a  piano).  Auf  dem  Wasser  und  bei 
einer  mondhellen  Nacht  nimmt  sich  diese  Musik  recht  artig  aus. 
Beim  Tanzen  drehen  sich  die  Birmanen  auf  einer  und  derselben 
Stelle  Im  Kreise  herum  und  bewegen  dabei  Arme  und  Hände 
•ehr  anmudilg. 

Die  Nahrung  der  Birmanen  besteht  vornehmlich  aus  Reis^ 
SU  welchem ,  wenn  sie  es  haben  können ,  auch  Fleisch  kommt , 
obschon  sie  keine  Hausthiere  schlachten  dürfen.  Napi  (Napee), 
welches  aus.  verdorbenen  Sprotten   und   andern  Fischen   bereitet 
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wird,  t^t  eine  Lieblingsbrühe  zuiii  Reis.  Sie  mtehen  auch  eine 
Art  Snppe  aus  den  Stangeln  jiHiger  Plantanen. 

So  lange  sich  Alexander  in  Ava  aufhielt,  Icam  ihm  kein 
einziges  pockennarbiges  Gesiicht  vor;  aber  Blindheit  ist  sehr 
häufig. 

Die  WafTen  der  birmanischen  Truppen  sind  Flinten  (ohne 
Bajonette),  Schwerter  und  Lan:«cn.  Das  Pulver  haben  sie  in 
einem  Hörn,  zuweilen  auch  in  einem  getrockneten  Knrbifs  oder 
in  einem  ledernen  Beutel.  Am  besten  wissen  ^ie  mit  dem  Gin^ 
jal  oder  Carabinerhaken  (Swivel}  umzugehen.  Das  Dar  oder 
Schwert  dient  nicht  blofs  zum  Fechten ,  sondern  audi  zum  Be- 
hauen des  Holzes  beim  Hänserban  und  zur  Bereitung  der  Mahl- 
zeit. Der  GrilT  ist  so  lang  als  die  Klinge ,  so  dafs  sie  es  er- 
foderlichen  Falls  mit  beiden  Händen  halten  und  einen  tüchtigen 
Streich  damit  fuhren  können.  Bei  den  Befehlshabern  ist  die 
Scheide  von  Gold  oder  Silber  und  mit  Edelsteinen  besetzt.  Die 
Lanzen  sind  mit  Rofsschweifen  geziert.  Sie  haben  auch  eine 
Art  Wurfspiefse,  welche  TÖn  den  Rücken  der  Elephanten  herab- 
gcschleudert  werden.  Die  Cassayischen  Reiter  sind  mit  Lunten- 
fiinten  \  Sichwertern ,  Lanzen  und  Schilden  bewaffnet.  Sie  reitien 
Klepper  von  höchstens  dreizehn  Faust,  welche  aber  einen  schnel- 
len Pafe  ^ehen.  Die  Schenkel  der  Reiter  werden  von  runden 
Stücken  Leder  beschützt,  welche  gewöhnlich  reich  rergoldet 
sind.     Ais  diese  Reiter  zuerst  mit  der  Leibgarde  des  brittischen 
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General  -  Goarerneiirt  zosammentrafen  ,    erschraken   sie  gewaltig 
über  die  14  bis  15  Faast  hohen  arabischen  Pferde  derselben.  . 

Die  Haupt  -  Kriegsmacht  Sr.  goldfiifsigen  Majestät  (diefs 
ist  der  Titel  des  Kaisers  der  Birmanen)  besteht  in  seiner  Ma- 
rine  oder  seinen  Kriegsbooten  {TiWs).  Jedes  Dorf-  am  Ufer 
des  Flasses  mofs  eine  bestimmte  Zahl  solcher  Boote  stellen, 
M eiche  gemeiniglich  50  bis60Fafs  laug  sind.  Sie  werden  durch 
30  oder  40  Ruderer  in  Bewegung  gesetzt,  welche  ihre  Waffen 
lieben  sich  liegen  haben.  Anfserdem  tragen  sie  auch  einige  Sol- 
daten, nebst  einer  auf  dem  Vordertheile  des  Bootes  liegenden 
Kanone,  Die  gewohnlichen  brittischen  Kriegsboote  konnten  nie 
ein  birmanisches  einholen ;  blofs  den  Dampfbooten  gelang  es , 
und  dann  sprangen  die  Ruderer  gewöhnlich  über  Bord. 

OflCiziere  Ton  gewissem  Range  dürfen  ihre  Boote  vergolden 
lassen  und  auch  einen  goldenen  Sonnenschirm  {Ti)  tragen. 

Die  zum  Fortschaffen  der  Reisenden  oder  Waaren  dienenden 
Boote  haben  ein  Dach  und  Auslieger  (?  Out  -  riggers),  auf  wel- 
chen die  Mannschaft  sitzt  und  das  Schiff  mit  Stangen  fortschiebt. 
Zuweilen  wird  es  auch  mit  Seilen  fortgezogen.'  Wenn  der  Wind 
%on  rückwärts  kommt,  spannt  man  auch  wohl  ein  leinenes  Segel 
auf.  Die  kleinern  Kähne  werden  alle  aus  blofsen  Baumstämmen 
gemacht,  welche  man  aushöhlt. 

Die  Birmanen  haben  kein  geprägtes  Geld;  das  Tanschmittel 
«ind  tingemünzte  Gold-,  oder  Silberstücke  (Bullion).  Ein  silber- 
ner Ticial  oder  Dinga  ist  ungeHihr  so  schwer  als  eins  Madra- 

0  4 


^i^ip 


m^ 


^^ 


«p 


^m 


—    320    — . 

9er  Rapfe.  Vor  dem  AuslMPudi  de#  letzten  Krieges  konnte  man 
für  einen  Tfckal  etwa  200  PfiuifL  Reis  kaufen;  wahrend  des 
Krieges  aber  und  als  Alexcmder  in  Ranffun  lag,  kostete  diese 
nämliche  Menge  Reis  30  Ti<||pl8.  Jeder  Handelsmann  hat  eine 
kleine  Schachtel  mit  einer  Wage  som  Wägien  der  für  seine 
Waaren,  erhaltenen  Gold  -  und  Silberstücke.  Die  Gewichte  ha- 
ben  die  Gestalt  von^ Greifen,  Kiihen  etc.  Die  geringste*  Geld- 
aoi1;e  ist  Blei,  womit  Fische,  Gemiise ,  Tabak  u.  dgL  bezalilt 
virilen. 

Wenn  ein  Birmane  eine  beträchtliche  Menge  Gold  oncl  Sil- 
ber zusammengescharrt  hat,  so  baut  er  eine  Pagode  und  stellt 
darin,  in  Ueinen  Behältnisseh,  mehre  mit  Silber  bedeckte  Götzen- 
bilder, oder  auch  kleinere  Figuren  ron.  Gold  auf. 

Die  Priester  (Rahafu  oder  Punghis)  haben  einen  glatt- 
geschoriieu.  Kopf  und  tragen  ein  langes  ,  gelbes ,  locker  umge. 
worfenös  Gewand,  das  bis  an  die  Knöchel  reicht»  Sie  bereiten 
sich'  ihre  Nalirungsmittel  niemals  selbst,  sondern  leben  blofs 
von  Almosen.  Jeden  Morgen  verlassen  sie  Ihre  Kium's  oder 
gemeinschaftlichen  Wohnungen  und  durchziehen  die  StraTsen  mit 
einem  hölzernen,  schwarzen  oder  blauen  GefiUse  in  der  Hand, 
weldies  von  mildthätigen  Seelen  mit  Reis  oder  andern  Nahrungs- 
nuttein  gefüllt  wird.  Ihr  Geschäft  besteht  in  der  Abwartang 
des  Tempeldieustes,  Reinigung  der  Bilder,  Hersagung  gewisser 
Gebete  und  In  Vorträgen  über  moralische  Gegenstände;  auch 
unterrichten   sie  die  Kinder  im  Lesen   und  Schreiben.      Die  ge- 
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woholielMi  oder  eiohef mische  Schrift  der  Birmauen  best^t  «tu 
kreisförmigen  Bachstaben ,  and  wird  mit  einem  Griffel  aaf  Palm«, 
blätter  geschrieben.  Aber  die  am  meisten  geschätzten  heiligen 
Bücher  bestehen  aas  Elfenbein  -  Streifen  and  sind  in  der  vier* 
eckigen  oder  Pali  -  Schrift  abgefafst  Sowolil  die  Priester  als 
andere  Personen  führen  eine  Art  Tagebücher,  bestehend  aus 
Tachstreifen  mit  Lampenrofs  bestrichen,  worauf  sie  mit  Stiften 
Ton  Speckstein  allerlei)  Gegenstände  und  Begebenheiten  anmer« 
ken.  Aufser  den  Priestern  wird  der  Tempeldienst  noch  von 
einigen  alten  Jungfern  mit  geschornen  Köpfen  versehen,  welch« 
Wasser  tragen  u.  s.  w« 

Ein  beträchtlicher  Theil  der  Bevölkerung  Rangun^s  besteht 
aas  Chinesen  oder  FoJcVa  (wie  sie  sich  selbst  nennen}.  Sie 
sind  Kaaflcote,  Krämer  and  Handwerker  und  werden  als  die 
betriebsamsten  Einwolmer  der  Stadt  betrachtet. 

Die  grofse  Prow  (Pagode)  oder  der  goldene  Tempel 
Schueh  Dagtifi  liegt  zwei  und  eine  halbe  Meile  hinter  Rangun^ 
auf  einer  Anhöhe«  Das  Gebäude  Ist  am  Boden  achteckig,  der 
Tharm  aber  an  der  Spitze  schneckenförmig  gewunden ,  and  soll 
330  Fafs  hoch  seyn.  Die  Vergoldung  ist  reich  und  prachtvoll. 
Auf  der  Spitze  ist  ein  Schirm  und  über  diesem  eine  Wetterfahne 
mit  einer  Glaskugel.  Unten  hangen  rings  um  den  Schirm  Glo- 
cken. Da«  Gebäude  ist  dnrchaos  massiv  und  hat  nirgends  ehit 
öüiiang.  Ringsum  sind  Nischen,  welche  vor  dem  Kriege  mit 
BOdern  von  Marmor  und  Holz  angefüllt  waren,    die   aber   die 
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britttschen  Soldaten  alle  mit  fortgenommen  haben.  Oberhaupt 
gewährten  die  Plünderungen,  weiche  diese  Troppen  an  den  vie- 
len Ueiiien  Pagoden  rings  um  den  Schuck  Dag'un  verübten, 
einen  höchst  traurigen  Anblick.  Nur  eine  einzige  unter  Tausen- 
den wurde  durch  die  Anstrengungen  des  Dr.  Campbell  von  der 
Hiadraser  Artillerie  gerettet. 

An  der  südlichen  Seite  des  Tempels  steht  ein  schönes,. ver- 
goldetes, carmoisinrothes  Gezeit  (Pavillon),  worin  sich  ein  un- 
geheures Bild  des  Gaudma  (Buddha)  befindet.  Ein  englischer 
Officier  konnte  sein  Ruhebett  gerade  auf  die  linke  Hand  dessel- 
ben  stellen.  Diese  Pagode  mit  ihren  Umgebungen  war  damals 
als  militärischer  Posten  besetzt  und  auf  den  obern  Plattformen 
standen  Kanonen  und  Morser. 

Die  Sumpfgebüsche  (Jnngles)  um  die  BM%  bestehen  aus 
Mangifera  indica,  Ficus  indica>  verschiedenen  Palmen,  Euphor- 
bien, Laurus  cassia,  Plantanen,  Cedern,  ungeheuerm  Rohr  u. 
a.  m.  Aufser  Billionen  von  Muskften  sind  diese  Gebüsche  von 
wilden  Elephaiiten  und  nngeheuem  Tiegern ,  so  wie  von  wilden 
Schweinen,  Antelopen  und  anderm  Wildpret  bewohnt.  Die  Tie- 
ger  wagten  sich  nicht  selten  bis  an  die  VerpfKhlungen  von  Ran- 
gun  heran ,  um  den  Hunden  der  Pariah^s  (unter  den  eipgebor- 
nen  Truppen  ^^r  Ostindischen  Compagnie),  aufzulauern.  Auch 
fehlt  es  hier  nicht  an  dorn  gewöhnlichen  Sumpf-  und  Wasser- 
geflügel, Schnepfen  etc.  etc. 
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Nach  ebdgem  Aufenthalte  fai  Ran^n  begleitete  ^lexan^ 
<f er  eine  nach  Profpie,  weiter  aufwärts  am  ^Flusse,  bestimmte 
Truppenabtheilung.  Die  Flotte  best^id  aus  170  Falirzeugen, 
weiche  theils  Truppen,  theiis  Munition  und  Lebensmittel  geladen 
hatten.  Man  fuhr  bei  einer  Fregatte  von  36  Kanonen  vorbei« 
welche  noch  auf  dem  Stapel  lag  und  für  den  Imaum  von  Mascai 
gebaut  worden  war.  Sie  hiefs  der  Bondulah  (Bundoolah),  nach 
dem  berühmten  OberbefelJshaber  des  birmanischen  Heeres,  wäh-> 
rend  des  damaligen  Krieges. 

Von  Rangun  40  Meilen  aufwärts  kam  man  nach  Panlang-,^ 
welches  ehedem  eine  ansehnliche  Stadt  war,  jetzt  aber  nur  noch 
ein  ans  zerstreuten  Bambushiitten  bestehendes  Dorf  ist.  Man 
baut  In  der  Nahe  desselben  Indigo ,  Baumwolle ,  Tabak  und  Reis. 
Die  engherzige  und  verächtliche  Politik  der  birmanischen  Regie« 
rung,  welche  nur  den  höhern  Einwohnerklassen  erlaubt,  feste 
and  dauerhafte  Wohnungen  zu  bauen,  verhindert  dadurch  das 
Emporkommen  und  die  Wohlfahrt  des  Landes,  welche  gewilk 
gröfsere  Fortschritte  machen  würde,  weim  die  niedern  Klassen 
Anhänglichkeit  an  Grund  und  Boden  gewönnen  und  nicht  gezwun- 
gen würden,  unaufhörlich  ihre  Wohnsitze  zu  verändern« 

Die  brittische  Armee  litt  hier  fürchterlich  von  den  Muski' 
ten.  Schon  Symes  bemerkt  in  der  Beschreibung  seiner  Reise 
nach  Birma,  dafs  keine  andere  Gegend  des  Erdbodens  so  mit 
dieser  Landplage  heimgesucht  sei ,  als  die  sumpfigen  Ufer  des 
Iratvaddy.  '  Ein  Civallerie  -  Oflficler   versicherte  unsern  Verfas- 
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«er,  Mb  iba  selbst  ^eine  lederiien  Beinkleider  nieht  wr  den 
Stichen  dieser  furchtbaren  Insekten  zu  sehütxeu  vennödifteii.  (?) 

In  Paniang  hatte  Alea:ander,  Gelegenheit,  die  Weberei 
der  Birmanen  zu  beobachten*  Sie  ist  völlig  der  earopäischeu 
ähnlich V nur  mft  dem  Unterschiede,  dafs  anstatt  der  Tretschem- 
mel  zwei  Stücke  Blei  angebracht  sind,  welche  zwischen  deu 
Zehen  gehalten  werden. 

Von  Panlang  weiter  stromaufwärts  erblickt  man  eine  Menge 
ungeheurer  Krokodile.  Das  Land  war,  so  weit  man  sehen  konn« 
te,  mit  dicker  hoher  Waldung  bedeckt. 

Bei  Yan  -  Ydn  -  Chinia  zeigte  sich  uuserm  Britten  zuerst 
der  Ilaaptstrom ,  der  gewaltige  Irawaddy  9  der  hier  eine  Meile 
breitrist.  Der  Boden  ist  hier  durchaus  eben  und  ateht  während 
der  Regenzeit  unter  Wasser.  Das  Flulsbett  bestdit  ans  ange- 
schwemmten Niederschlägen,  welche  durch  die  versteinernde 
Eigenschaft  des  Wassers  zu  einer  harten  Masse  werden  (?). 
Alejpander  hatt^  bis  hierher  noch  keinen  einzigen  Stein  unge- 
troffen,  weder  im  Bette  noch  an  den  Ufern  des  Flusses.  Aua 
dem  Schlamme, wird  au  einigen  Stellen  10  bis  12  Procent  Gold* 
staub  gewaschen. 

Fünf  bis  sedis  Meilen  den  Hauptstroni  welter  hinauf,  kam 
man  in  die  Nähe  von  Donabew ,  wo  im  März  1825  der  eng- 
lische Brigade  -  General  f!oiton  einen  Sturm  auf  die  fdpdtif&en 
Verpfahlungen  (Stockades}  unternommen  hatte,  aber  mit  grolaem 
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VerlasI  zurttckgeschlag^en   worden  war.     Der  Birnmien  >  General 

m 

Boudfdah  war  bei  dieser  Gelegenheit  geblieben, 

uilexander  sah  hier  einige  Carter  (Cariana) ,  ein  aus 
PegQ  hwkommender  Voiksstamm ;  sie  werden  beim  Ackerban 
verwendet.  Ihre  KörperbUdung  weicht  von  der  der  übrigen  Bir- 
manen ab;  sie  sind  länger  und  stärker,  übrigens  von  guter  Ge- 
müthsart.  Sie  bewohnen  die  Dörfer  des  inuern  Landes  und  sinA 
von  dem  birmanischen  Gesetze  der  'Conscription  ausgenom- 
men, dem  zu  Folge  jeder  erwachsene  männliche  Einwohner, 
sobald  er  aufgerufen  wird ,  als  Soldat  dienen  mu£s«  Die  Klei-^ 
düng  der  Carier  ist  eine  Art  Hemd  ohne  Ärmel. 

Henzada  ist  eine  grofse  am  FlQsse  gelegene  Stadt,  mit 
vielen  Tempeln  und  hölzerneu  Brücken.  Die  Einwohner  waren 
wieder  heimgekehrt  und  hatten  ihre  gewöhnlichen  Geschäfte  wieder 
begonnen.  Der  vornehmste  Beamte  trug  eine  b^ittiscfae  See* 
Uniform,  weldbe  ihm  ein  Schiffscapitäu  {geschenkt  hatte.  £r 
zeigte  seuie  vom  brittischen  Befehlshaber  erhaltene  Bestallung 
vor ,  welche  folgendermafsen  lautete :  »  Schoe  Ma  Praw ,  die 
vornehmste  Magistratsperson  von  Henzada,  hat  das  Wasser  der 
Treue  gegen  die  brittische  Flagge  getrunken,  und  trag!  von 
heute  in  das  Messer  in  seinem  Gürtel.    Am  4.  Septibr,  1825.  c 

Reis  war  liier  hi  Fülle  vorhanden  und  folglich  wohlfeil;  36 
Sirs  (etwa  72  Pfund)  kosteten  ein  Jiinga;  ein  Ochs  aecha 
Hupien, 
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Alexander  besuchte  mehre  Priester  und  wurde  höflich 
aufgenommen.  Sie  betrachteten  ihn  aufmerksam  und  besonders  ge- 
fiel Ihnen  das  Tartankleid,  welches  er  trug.  Es  gelang  ihm  je- 
d«di  nicht,    ehiige   ron   ihren   heiligen   Biichem   einzutauschen. 

Die  (etngebornen}  Bootsknechte  spielten  zuweilen  mit  Kar- 
ten ein  Spiel,  weldies  dem  englischen  Luh  glich. ,  Als  die  brit- 
tischen  Soldaten  bei  diesen  Bootsknechten  die  Entdeckung  mach- 
ten ,  dafs  sie  Gold  «  und  SUberst&cke  an  den  Armen  unter  der 
Haut  befestigt  h&tten,  welchen  sie  Zauberkräfte  zuschrieben,  nn- 
terliefsen  sie  in  der  Folge  nicht,  jedem  todten  Birmanen,  den  sie 
auf  dem  Schlachtfelde  fanden,  die  Arme  zu  untersuchen  und 
ihn  Ton  jenen  überflüssigen  Talismanen  zu  befreien. 

Eines  Abends  bemerkte  man  zu  Henzada  zehn  Erdstöfse 
nach  einander;  sie  gingen  quer  über  den  Strom  von  Osten  nach 
Westen  und  verursachten  ein  grofses  Anschwellen  des  Wassers. 
Die  Boote  stiefsen  heftig  an  einander.  Zugleich  liefs  sich  ein 
langes  und  dumpfes  Rollen  hören.  Das  Thermometer  stand  auf 
7«**  Fahr.  (  =  17^  Reaum.) ;    die  Luft  war  still. 

Weiter  aufwärts  von  Henzada  hatte  man  überall  in  den 
stehenden  Wassertümpeln  am  Ufer  den  gräfslichen  und  ekelhaf- 
ten Anblick  todter  Leichname),  sowohl  von  europäischen  als  bir- 
manischen Soldaten,  welche  in  den  Flufs  geworfen  worden  waren. 
Oft  lagen  60  bis  70  beisammen.  Auch  gab  es  Leichen  von 
Emgebomen  darunter,  die  an  der  Tlholera  gestorben  waren. 
Der  Gestank  war  unerträglich. 
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In  Sckuehgin  {Shoigeen)^  einer  andern  groben  Stadt, 
traf  man  fast  nur  Weiber  und  Kinder  an^  Diese  werden  als 
Gelfseln  für  die  bei  der  Armee  befindlidien  Männer  mid  Väter 
betrachtet  nnd  ermordet,  wenn  diese  die  Henza  oder  die  Reicha-* 
fahne,  verlassen. 

In  Mnouzeay  gab  es  eine  Menge  Kiums  oder  Priester- 
häaser,  einige  hübsche  Brücken  und  ungeheure  Figuren  Ton 
Greifen,  dreifsig  Fufs  hoch,  welche  am  Eingange  der  die  Pago- 
den  umgebenden  Mauern  aufgestellt  waren.  Das  Ansehen  des 
Landes  wurde  besser;  es  war  weniger  flach.  Man  erblickte 
hier  einige  wenige  Quarzgeschiebe. 

Am  folgenden  Tage  ging  es  über  Schuehdaun  (SchoSm 
doun)  nadi  Potdaun  (^Putdoun) ,  wo  es  zu  einem  Gefechte 
mit  einer  starken  feindlichen  Abtheilung  kam.  Die  Landschaft 
von  hier  bis  Prame,  zu  beiden  Seiten  des  Flusses ,  war  bezau- 
bernd. Alle  zwanzig  Meilen  sah  man  Kanonen  -  Briggs  auf* 
gestellt,  um  die  Verbindung  offen  zu  erhalten. 

Frame  9  unter  etwa  19^  Breite  und  95^  östUcher  Länge 
(von  Greenwich},  war  ehedem  die  Gränzstadt  zwischen  Ava  und 
Pe^u*  Zu  beiden  Seiten  des  Flusses  erblickt  man  bewaldete 
Hügel,  von  denen  viele  mit  Pagoden  bedeckt  sind,  die  bei  der 
Annäherung  der  englischen  Armee  mit  Sohanzpfählen  umgeben 
worden  waren.  Alle  diese  Pagoden  sind  erhalten  worden,  so 
wie  die  Glocken,  deren  sich  bei  der  grofsen  vergoldeten  P.agode 
eilf '  beflndeo.      Diese    Glocken    werden  von   andHcht'gen  Leuten 
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ntjll^sl  Antelopen*  oder  Hirtcbhörnern  gentMugm^  nni  die  Auf- 
nierksamkeit  des  Gottes  zu  erregten.  Die  Stadt  war  ToUer  Ein- 
wohner, welchen  jeder  nnr  mögliche  Sehnte  gewährt  ¥mrde.  Die 
Mihrl^t^  innerhaih  der  Pfahlwerke  waren  wohl  versehen.  Die 
Häuser  sahen  ganz  sonderbar  aus.  Da  eben  trockene  Jalireszeit 
war,  so  hatten  sie  keine  Dächer,  *d.  h.  die  gewöhnlichen  Blätter 
imd  Grasbüschel  waren  abgenommen  uiid  statt  dersell^en  Matten 
gegen  ^e  Sonnenstrahlen  ausgespannt.  Andere  Bedeckungen 
wurden,  wegen  Fenersgefahr,  nicht  geduldet. 

Üb$r  das  Wohlleben  in  dieser  Stadt  konnte  man  sich  eben 
nicht  beschweren  und  das  englische  Heer  war  hier  bei  weitem 
nicht  so  ii\  der  Gefahr,  sich  zu  yerweichiichen ,  als  HannibaU 
Truppen  in  Capua*  Blofs  Rindfleisdi  konnte  man  sich  verschaf- 
fen. Die  £?nwoliner  zeigten  sich  eben  so  bereitwillig,  die  brit- 
tischen  Kriegscommissäxe  auf  die  terlaufiien  Ochsen  und  wilden 
Büffel  in  der  Nachbarschaft  aufmerksam,  zu  machen^,  als  an  der 
Mahlzeit  Tlieil  zu  nehmen,  wenn  das  Thler  geschlachtet  war. 
Die  Gemüse  bestanden  aus  Yams  und  süfsen  Kartoffeln.  Von 
geistigen  Getränken  kostilei  das  Dutzend  (vermuthlich  Flasclien) 
achtzig  Rupien, 

Die  Unterhaltungen  der  englischen  Offiziere  waren  ziem- 
lich einförmig  und  gewöhnlidi.  Als  uälejeander  am  ersten 
Abendis  nach  der  Ankunft  in  Prome  vor  der  Thüre  seines  Quar- 
tiers safs,  sah  er,  wie  ein  Offizier  >  mit  einem  Spiefs  bewafiiiet^ 
sich  heimlich  utid  vorsichtig   an  ilin   heranschlich,  indem  er  sich 
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hinter  einer  Pfahlwand  versteckte.  Er  schien  auf  dne  blutige 
That  auszugehen  und  Alexander  sah  sich  schon  nach  seinen 
eignen  Waffen  um,  damit  er  den  Angreifer  wo  möglich  paribus 
artnis  empfaneen  möge.  Plötzlich  brach  Jener  aus  seinem  'Hin- 
terhalte hervor  und  schlenderte  seinen  Speer  nach  einem  Pariah- 
Ilunde ,  weicher  in  geträumter  Sicherheit  auf  einem  Misthaufen 
lag.  Das  getroffiie  Thier  «prang  auf  und  rannte  heulend  ins  näch- 
ste Gebüsdi.  Zur  Zeit  des  Monsun,  wo  das  Wasser- bis  unter 
die  Häuser  stieg ,  in  welchen  die  brittischen  Offiziere  einquartirt 
waren,  unterhielten  sich  diese  mit  der  Fischerei,  indem  sie  die 
Angelschnüre  durch  die  Breter  des  Fufsbodens  ins  Wasser  hin- 
absenkten und  sich  dabei  von  einem  Birmanen  zum  Scherz  tättu- 
Iren  iiefsen ,  oder  sie  ruderten  auch  ia  kleinen  Kähnen  von  einem 
Hause  zum  andern. 

In  Prome  gingen  viele  Pferde  der  Leibgarde  und  auch  man- 
ches Hornvieh  durch  Blutegel  zu  Grunde  >  welche  mit  dem 
Sumpfgras ,  in  dem  sie  sich  haufenweise  befanden,  verschluckt 
wurden  und  den  Thieren  die  Eingeweide  zerfrafsen. 

Der  Boden  um  Prome  besteht  aus  Trümmern  von  rostfar- 
bigem Sandsteine.  Weiter  stromaufwärts  findet  sich  Steinkolile, 
etwa  60  Fufs  unter  der  Oberfläche,  mit  Schwefel  und  Eisen- 
kies« Überhaupt  ist  Eisen  hier  in  beträchtliclier  Menge  vorhan- 
den und  wird  in  Prome  zu  mancherlei  Geräthschaften,  besonders 
zu  Schneidewerkzeugen,  Dolchen,  Schwertern  n.  s.  w.  verarbei- 
tet.    Die '  Grobschmiedte  haben  hier  die  seltsame  und  widrige 
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Gewohnheit,   PferdeReisch  zu  essen.    weB   sie  glauben,    daTi  es 

I 

atark  mache. 

Alexander  erwähnt  hier  noch  ein  Mal  der  schon  oben  ge- 
dachten, allerdings  seltsam  scheinenden,  Eigenschaft  des  Ira- 
waddy  -  Wassers »  andere  Körper  sbu  versteinern.  Di«  Schanz- 
gräber hatten  den  Befehf,  ein  Haas  niederzureifsen,  welches,  bei 
einem  Angriffe  der  Feinde  auf  die  brittischen  Pfahlwerke,  der 
Vertheid%ung  derselben  im  Wege  gewesen  wäre.  Indem  sie  die 
massireu  Tek  -  Pfeiler ,  auf  denen  das  Haus  errichtet  war ,  um- 
hauen wollten,  fanden  sie,  dafs  die  Schneiden  ihrer  Äxte  alle  um- 
gebogen waren.  Bei  genauer  Untersuchung  zeigte  es  sidi ,  dafs 
«ich  die  Pfeiler  ganz  in  Stein  verwandelt  hatten ,  ungeachtet  das 
Haus  erst  seit  zehn  Jahren  gebaut  war  und  die  Pfeiler  nur  drei 
Monate  jährlich,  während  der  Überschwemmungen,  in  Wasser 
gestanden  hatten. 

(Das  Übrige ,  was  der  Verfasser  über  seinen  Aufenthalt  \n 
Prome  und  seine  Rückkehr  nach  Ran^un^  noch  mittheiit,  sind 
Kriegsbegebenheiten.}  > 
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VI. 


^•. 


Allgemeine  geologische  Übersicht 

der  nördlichen  and  nordwestlichen 

Küsten  von  Neuholland. 


TT  ir  entlehnen  die  nachfolgende  geologische  Übersicht  der 
Knsten  Nenhollands,  welche  mit  Ausnahme  einiger  Östlichen  Ge- 
genden das  Einzige  sind ,  was  wir  yon  dieser  an  140000  Geviert- 
meiien  grofsen  Insel  kennen,  aus  des  englischen  Capitan  Ktn^^s 
Narrative  of  a  Surveif  of  ihe  intertropiccd  and  westem 
Coasts  of  Australiai  performed  in  the  years  1818  and  1822» 
London,  1827 9  bei  dessen  zweitem  Thelle  sich  dieser  Aufsatz 
als  Anhang  (S.  566  —  605)  befindet.  Der  Verfasser  ist  -Dr. 
Fitton^  weicher  diese  Arbeit  bereits  am  4.  Novbr.'i825  in  einer 
Versammlung  der  Londner  Geologischen  Gesellschaft  viprgelesen 
hat.     Er   neiuit  als   (Quellen  die  Reiseii   der   englischen  Capitan« 


^^»•^■•"•"^^p^r^^wr 
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,  King  und  FItndersy    so   wie  die    der    Franzosen    Pcron   und 
Freycinet^  / 


Dje  nordöstliche  Küste  von  Neu  -  Sud  -  ff&llis ,  hat  von  mi- 
gefähr  28^  südlicher  Breite  an  eine  Richtung  von  Südosten  nach 
Mordwesten.  Man  erblickt  vom  Meere  aas  Bergreihen,  weiche 
sich ,  mit  gerhiger  Unterbrechung ,  bis  zum  Cap  Tfiifmouthy 
zwischen  12  und  ,13^  Br.  erstrecken.  Vom  Cap  Paltnerstone, 
westlich  Ton  den  Northumberlands  -  Inseln,  nahe  hei  der  Steile, 
wo  Kin^  seine  Untersuchungen  begann,  dehnt  sich  eine  hohe  und 
felsige  Bergkette,  von  sehr  anregeimäfsigen  Umrissen  und  dem 
Anscheine  nach  aus  Urgebirgsarten  bestehend,  ohne  Unterbre- 
chung mehr  als  150  (engl.)  Meilen  weit  aus,  hat  blofs  unter 
etw9  21^  Br.  eine  Öffnung ,  und  setzt  siich  dann  wieder  fort. 
Mehre  von  der  See  aus  sichtbare  Gipfel  dieser  Kette  haben  eine 
ansehnliche  Höhe.  Der  Dryander  -  Berg  (Mount  Dryander), 
auf  dem  Vorgebirge,  welches  mit  dem  Cap  Gloucester  endi^, 
ist  mehr  als  4500  (engl.)  Fufs  hoch;  der  Pik  des  Eliot 
(Mount  Eliot} ,  ein  wenig  südlich  von  Cap  Cleveland ,  ist  auf 
25  Leagues  *)  weit  sichtbar,    und  auch  der  Hinchinbrook ,    un- 


*)  Eine  League  ist  soviel  als  2933  Wiener  Klafter ,    oder  etwas  we- 
niger ald  /^  niederüstr.  Postmeilen. 

D.  H. 
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mittelbar  an  der  Küste ,  siidllch  von  der  Rociif^Jtam  -  Bat/^^ 
hat  mehr  als  2000  Fufs  Hohe.  Vom  südlichen  £nde  des  Cap 
Grqfion  bis  zum  Cap  Tribulatian  besteht  die  Küste  aus  stei- 
len Hügeln,  welche  mit  niedrigem  Land  eingefafst  sind.  Das 
letztgenannte  Cap  aber  wird  durch  eine  hohe  Gruppe  mit  ver- 
schiedenen Piks  gebildet,  deren  hörfisten  man  bis  auf  20  Lea- 
gues  weit  ifis  Meer  hinaus  sehen  kann.  Von  hier  an  weiter 
nordwärts  werden  die  Berge  allmählich  immer  niedriger,  bis  die 
Kette  bei  Cap  Wit^mouth ,  unter  i2^  Br. ,  die  Küste  erreicht, 
welche  Ton  dieser  Stelle  noch  weiter  nordwärts ,  bis  zum  Cap 
Yark^  im  Allgemeinen  den  Anbh'ck  eines  niedrigen  Landes  dar- 
bietet, aus  welchem  sich  nirgends  einzelne  Berge  in  beträditli- 
eher  Höhe  emporheben.  Aber  auf  dem  halben  Wege  vom  letz- 
tem Cap  nach  dem  Cap  Greenvtlle  nimmt  man  einen  platten  Berg- 
gipfel (a  Hat  summit) ,  den  Pudding  -  Pan  -  Hügel ,  wahr.  Er 
weidit  an  Gestalt  sehr  von  den  Hügeln  der  Ostküste  ab,  gleicht 
aber  auffallend  den  Bergen  der  Nord-  und  Westküste,  deren 
Namen  sich  auch  auf  diese  Gestalt  beziehen.  (Aucli  Jane's 
Table 'Land,  südostlich  von  der  Prinzeßin  -  Charlotten -Bay, 
etwa  unter  14®  30'  Br.,  und  der  Adolphus  -  Berg,  auf  einer  der 
Inseln  bei  Ca/?  YorJe^  10®  40'  Br.,  haben,  nach  Kings  hand- 
schriftlichen Bemerkungen,  flache  Gipfel.} 

Die  vorhin  beschriebene  Küstenlfaiie  zieht  »ich  an  der  Stel- 
le, wo  auch  die  Berge  niedriger  werden,  zurück  und  wendet  sich 
unmittelbar  im  Norden  von  Cap  Melville  mdk  Westen,   so  ^aTs 


.» 
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dal  holie  Land  um  dieses  Cap,   wie  eine  Scliulteri  md^r  alt  40 
.  Meilen  über  die  Küstenliiiie,    swfsclien  der  Charlotten  -  Bay  und 
der  Nordost  -  Spitze  Neulioliands^  lilnausstelit. 

Nahe  beim  Cap  York  ist  das  Land  nicht  {Iber  4  oder  500 

Fafs  hoch,  und  die  davon  abnärts   liegenden  Inseln  haben  etwa 

die  nämliclie  Ilölie.  , 

Da  der  lliiitergrund  mehrer   fiayeu  an   der  OstLüstc  nicht 

erforscht  worden  ist,  so  ist  es  niclit  unwahrscheinlich,  dafs  Flüs- 

*  se  oder  betriiditliche  Bergströme  hier  Torhanden  aeyn  können. 

Längs  der  östlichen  Küstenstrecke  ist  auf  einem  Räume  von 
beinahe  500  Meilen  durchaus  Oranit  gefunden  worden ,  nament- 
lich am  Cap  Cleveland,  Cap  Grnfton,  am  Endeavour  •Fiufftf 
bei  der  Ldzard  -  und  der  Claclcs  -  Insei ,  nordwestllcli  von  der 
Felsenmasse,  die  das  Cap  Melville  bildet.  Trapp  hat  man  sn 
drei  von  einander  abgesonderten  Punkten,  auf  den  Inseln. in  der 
Mähe  der  Kükste,  gefunden,  nämlich  auf  den  Prrry  -  Inseln , 
(21^  40'  Br.),  den  iS'ii/irfay  -  Inseln ,  nördlich  vom  Cap  Green- 
ville,  (12^  Br.}  und  in  der  Good*s  -  Insel ,  nordwestlich  vom  I 
Cap  York,  (10"  34^  Br.)  j 

Das  Land  In  Osten  und  SUden  des  grofseii  Carpentaria' 
BuBena'Ut  so  niedrig,  dafs  man  auf  einer  Ausdehnung  von  bei- 
nalie  600  Meilen ,  nämlich  von  der  Endeavour  -  Strafse  bis  zu  \ 
einer  Hügelketto  des  Festlands  ,  westlich  von  den  Wellealey  •  In*  ^ 
.  ieln^  im  Hintergründe  des  Meerbusens ,  nirgends  eine  Stelle  an-  j 
irilil ,   die  höher  wäre  als  ein  Schiil'smasl.    Obscfaou  der  Boden  \ 
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auf  den  xnletst  genannten  Inaein  an  einigen  Stellen  höher  ht  ala 
die  Küate  ^dea  Featlandea ,  ao  erhebt  aich  doch  die  gröCite  Inael 
nm  nicht  mehr  als  150  FuIh  über  daa  Meer.  Das  Gestein ,  wq}- 
ches  man  an  der  Küste  beim  Coen  -  Flusse  fand ,  der  einzigen 
Stelle  an  der  östlichen  Seite ,  wo  Flindera  ans  Land  ging ,  war 
kalkiger  Sandstein  von  neuerer  Bildung. 

Auf  der  Sweeru  -  Insel ,  zur  Wellesley  -  Gruppe  gehörig , 
war  ein  Hügel  Ton  50  bis  60  Filfs  Ilölio  mit  einem  sandigen 
und  kalkigen  (a  Sandy  calcareous)  Gestein  bedeckt,  weiches  ganz 
das  Gefüge  von  Tropfstein  hatte.  Das  rötliliche  kalkige  Binde- 
mittel war  von  derselben  BeschaflTenlieit  wie  an  der  Westküste, 
wo  sich  eine  älmliche  Masse  in  grober  Fülle  vorfindet. 

Daa  westliche  Ufer  des  Carpentaria  -  Busens  Ist  ein  wenig 
höher  und  von  Limmens  Bight  bis  zur  Breite  von  Groote  fy. 
landt  mit  einer  Reihe  niedriger  Hügel  eingefafist.  Nördlich 
vom  Letztern  wird  die  Küste  unregelmäfsig  und  nnterbrodien. 
Dem  Anscheine  nach  liegt  zu  unterst  Urgebirgei  welches  mit 
rothem  Sandsteine  bedeckt  ist.  Die  mitgebraciRen  Stücke  sind 
TOM  derselben  Gattung  wie  der,  welcher  bei  den  Crofi/&»r»«  und 
Sims  ^Inseln  an  der  Nordküste  vorkommt  und  an  der  Nordwest- 
teite  sehr  verbreitet  ist.  Die  Küste  im  Hintergründe  der  Mel- 
ville^Bay  besteht,  nach  Flinders^  aus  niedrigen  Abhängen 
von  Pfeifenthon ,  und  zwar  auf  eine  Strecke  von  acht  Meilen  In 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen.  Ahnliche  Abbiiige  kom- 
men auch  bei  den  Gaulburn  -  Inseln  und  bei  der  Lethbridge* 
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JBoy,    nöfdlicli    toii    der   Melville  -  Insel  vor,    weldie  beide 
Punkte  beträchtlich  westlich  vom  Carpentaria  -  Busen  liegen. 

Die  kleine  Morgan;^  Insel  in  der  Blue  -  'Mud  (Blaue 
Schlamm)  -  Bay  besteht  aus  Klingstein ;  auch  andere  Trapp- 
Gebirgsarten  kommen  noch  an  verschiedenen  Stellen   dieser   Kü- 

ste  Tor.  .  : 

Die  Nor^seite  der  Blue  -  M»d  -  Bay  hat  auch  drage  Pro- 
ben von  altem  Sandstein  geliefert,  neben  weichem  sich  sanlen- 
förmige  Felsen,  wahrsclieinlich  von  Klingstein,  vorfinden.  Rmmd 
Hill ,  nahe  bei  Point  Grindall ,  ein  Vorgebirge  im  Norden  der 
Morgans  -  Insel ,  hat  Granit  zar  Basis ,  und  anch  beim  Caie- 
don  -  Berge  {Mount  Caledon)  an  der  Westseite  der  gleichnami- 
Bay  scheint  dieses  der  Fall  zu  seyn ,  wie  denn  aach  die 
Melville  -  Insel  zu  unterst  aas  Granit  besteht.  Von  diesem 
Theile  der  Küste  hat  man  auch  eisenhaltiges  Mangan -Oxyd  mit- 
gebracht. Branner  Hämatit  wird  in  dieser  Gegend ,  am  Fufse 
der  Klippen ,  in  beträchtlicher  Menge  gefanden.  Er  hildet  d« 
Bindemittel  einer  Breccie,  welche  Brachstücke  von  Sandstein  ent- , 
hält.    Der  Eisengehalt  darin  scheint  von  sehr   neuer  Entstehung 

ZU  sevn,  y  • 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dafs  die  Küste  von  lam- 
men^s  Bi'ht  bis  zum  Cap  At-hhem  im  Ganzen  von  Südwesten 
nach  Nordosten  streicht,  nnd  dafs  drei  deutlich  wahrnehmbare 
Inselreihcn  am  nordwestlichen  Eingange  des  Carpentarta  -  Bw 
,ens,  dieselbe  Richtung  haben,  was  ünstreUig  mit  defai  aUgemei- 
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nen  Bau  des  Landes  in  Zusammenhang  steht.  Die  Torherrscheude 
Gebirgsart  auf  allen  diesen  Inse^  ist  höchst  wahrscheinlich 
Sandstein. 

Auch  die  Hanptkiiste  von  Point  -  Dale  ^  im  Hintergrunde 
der  C cutler ec^h  -  Bay  ,  erstreckt  sich  in  der  Richtung  von  Süd- 
westen nach  Nordosten,  also  gleichlaufend  mit  den  eben  erwähn- 
ten Inselreihen« "  Das  niedrige  Land  n^he  bd  der  Nordküste  in 
der  Castlereagh  -  Bay ,  und  von  hier  bis  zu  den  Goülburn  -  In- 
seln, wird  Ton  einem  der  wenigen  Flüsse  durchschnitten,  die 
inan  bis  jetzt  in  diesem  «Theile  Neuhollands  entdeckt  hat ;  es  ist 
der  Liverpool  -  Flufs ,  dessen  seichtes  Gewässer  man  in  seinen 
mannichfaitigen  Krümmungen  bis  auf  40  Meilen  landeinwärts  ver- 
folgt hat.  Der  Boden  erhob  sich  nirgends  mehr  als  3  Fufs  über 
die  Zeichen  des  höchsten  Wasserstandes ;  die  schlammigen  Ufer 
waren  mit  dickem  Gehölz  bewachsen.  Das  Nämliche  gilt  von  den 
Umgebungen  des  Alligator  -*  Flusses ,  südöstlich  vom  Van  Die- 
mens •  Busen.  Die  Kette  der  IfilUngtons  -  Hügel ,  auf  der 
Küste ,  zwischen  den  so  eben  genannten  beiden  Flüssen ,  hat  je- 
doch ein  zackiges  und  unregelmäisiges  Anseti^ ,  und  sticht  selur 
gegen  die  plattgipfeligen  Berge  ab,  welche  an  der  NordVrestküste 
so  zahlreich  sind. 

Die   von  den  Goulbum-  Inseln  mUgebrachten   I^elsproben 
bestehen  ans  röthlichem  Sandstein ,   ganz  von  der  Art ,  wie  er  in 
J£ngiand  zunächst  unter  den  Steinkohlenlagern  vorkommt.   West- 
lich von  diesen  Inseln  ist  die  2ki:sto  mehr  eingescluiitten  und  uu- 
Sonimer«  Tasoliciib.  1828.  F 
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regelmäfsig ,  aber  die  Erhöhungen  sfad  unbedeutend.  Die  Halb- 
insel Coburg  liegt  im  Ganaien  nicht  mehr  als  .150  Fola  iiber 
dem  Meere  und  auch  die  Hügel  sind  nicht  über  3  bis  400  Fufs 
hoch.  "* 

An  diesem  Theile  der  Küste  fallen  eine  Menge  Hügel  diircii 
ihre  flachen  Gipfel  auf;  auch  viele  Inseln  haben,  wenn  man  sie 
am  Horizont  erblickt,  ein  abgeplattetes  Ansehen«  So  haben  die 
Berge  Mount  Bedwell  und  Mount  Roe  ,  südlich  von  der  Halb- 
insel Coburg ,  iMJrmoore  Head ,  am  westlichen  Ende  der  MeU 
ville- Insel,  die  Barthelemy ^ Hügel ,  südlich  vom  Cap  Ford, 
der  Mount  Goodwiu,  südlich  von  Port  Keats^  der  Mount 
Cockburn,  und  mehre  andere  Berge  in  der  Nähe  des  Cambridge- 
Busens ,  (deren  Namen  House  •  roofed  (dachförmig)  Bastion, 
Fiat  -  top  (Plattgipfel}  etc.  sämmtiich  von  ihrer  Gestalt  herge^ 
nonunen  sind},  der  Mount  Casuarina,  etwa  40  Meilen  nordwest- 
lieh  vom  Cambridge -Busen,  ein  Berg  beim  Cap  Voltaire  ,  und 
mehre  Inseln  abwärts  vom  Wirrender  -  Hafen,  dem  Yorks  -  Sund 
und  dem  Prinz  -  Regenten  -  Flusse,  das  Cap  Cuvier  j  etwa  uA' 
ter  24^  Breite,  U||d  noch  weiter  südlich  die  ganze  Reihe  der 
Moresbjf  *  Inseln ,  sammt  und  sonders  flache  und  fast  wagrechle 
Gipfel. 

Die  rothe  Farbe  der  Abhänge  an  der  Nordwest-  und  West- 
küste ist  ebenfalls  von  Capitän  King  und  seinen  Begleitern  häu- 
fig bemerkt  worden,  besonders  deutlidi  in  der  Nachbarschaft 
des  Cap  Croker^^  bei  der  Durch  -  Insel'  \mA  der  Palnien^ßaj/) 
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bei  der  Annenley  -  imcl  Coambc  -  Spitze  in  der  Mountnorns^ 
Bay ,  auf  dem  das  Cap  J^afi  Diemen  nmgebenden  Boden ,  und 
auf  der  nordwestlichen  Seite  der  Bathurst  -  Inseh  Am  nörd< 
liehen  Ende  der  Sharks  -  Bay  y  unter  24^  13'  Breite ,  erkennt 
man  das  Cap  Cuvier  schon  in  einer  beträchtlichen  Entfernung 
an  seiner  völlig  rothen  Farbe. 

Am  Kanal  zwischen  der  Bathurst  •  und  Melville  -  Insel , 
am  westlichen  Ufer  der  Letztem ,  unter  11^  25'  Breite ,  int  be- 
kanntlich vor  Kurzem  eine  englische  Niederlassung  errichte! 
worden.  Es  steht  zu  erwarten,  dafs  durch  die  Bemühungen 
des  hier  als  Oberhaupt  stationirten  brittischen  Offiziers  manclic 
wichtige  Beiträge  zur  genauen  Kenntnffs  diesei^  Küstenstrecke  in 
physicalisch  -  geographischer  Hinsicht,  werden  gesammelt  werden. 

In  der  Nähe  des  Cambridge  -  Busens  ändert  sich  der  Clia- 
rakter  des  ganzen  Landes.  Unregelmäfsige  Reihen  einzelner 
Sandstefaiberge  erheben  sich  plötzlich  aus  den  weiten  Ebenen  deb 
Landes  über  die  niedrige  und  bewaldete  Küste,  welche  sich  von 
dieser  Einfahrt  bis  zum  Cap  Wessell  \xk  ebier  Richtung  von 
mehr  als  600  Meilen  fast  ununterbrochen  hivieht.  Der  Cam- 
bridge -  Busen ,  eigentlich  nichts  weiter  als  ein  sumpfiger  See- 
arm,  erstreckt  sich  In  südlicher  Richtung  ungefähr  80  Meilen 
landehwärts.  Alle  von  daher  mitgebrachten  Felsproben  gteichen 
Tölllg  dem  altem  Sandstein  an  den  Gränzen  von  Engl0^  und 
Wales. 
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Ton  hier  bif  snin  Cap  Landonderrjf ,  nadi  Süden  hin, 
hat  die  Küste  ein  einförmiges  Ansehen,  mit  geringer  Erhebnng; 
Ton  da  weiter  bis  zum  Cap  Levique  ist  sie  selir  ansgezackt 
und  das  angränzende  Meer  enthält  eine  zahllose  Menge  nnregeJ- 
mafsig  Tertlieiiter  Inseln.  Int  Allgemeinen  geht  jedoch  die  Rieh* 
tnng  der  Küste  von  Nordosten  nach  Südwesten.  Die  Ton  dieser 
ganzen  Strecke  mitgebrachten  Stücke  bestehen  ebenfalls  aus 
Sandstein ,  '  und  gleiclien  dem  vom  Cambridge  -  Busen  y  der 
Goulbaum  -  Insel  und  dem  Carpentaria  -  Busen ,  in .  dessen 
Begleitung  die  Trappformation  aufzutreten  scheint. 

Derv  Yorks- Sund »  eine  der  vornehmsten  Einfahrten  an 
diesem  Theile  der  Küste,  ist  mit  steilen  Felsen  von  1  bis  200, 
Fufs  Höhe  umgeben.  An  der  östlichen  Seite  sah  man  einige 
kegelförmige  Spitzberge,  welche  wahrscheinlich  aus  Quarzfelsei^ 
bestehen.  Eine  nicht  bekannt  gemachte  Zeichnung  des  Capital 
King  lehrt,  dafs  die  Ufer  des  Hunter  ^  Flusses^  einer  der  Armei 
des  Yorks  -  Smides ,  7  oder  8  Meilen  von  seiner  Öffnung^  aal 
sehr  regelmäCslgen  Schichten  von  Sandstein  gebildet  sind.  Diesa 
Stelle  ist  auch  «wegen  einer  sehr  reichen  Quelle  frischen  Was* 
sers  merkwürdig ,  ^  eine  der  seltensten  Erscheinungen  an  dieseri 
dürren  und  unwirthbaren  Küste. 

Die  ansehnlichste  Einfahrt  jedoch,  welche  in  diesem  Theile 
Neuholhnds  entdeckt  worden,  ist  der  Prt«».« Hr^en/en -  Flul's, 
etwa  30  Meilen  südwestlich  vom  Yorks  -  Sunde.  Er  zieht  sicli« 
meist  in  g^ader  Linie ,   an  50  Meilen  weit ,   von  Südosten  her  [ 
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«hl  UmstancI,  der  wahrscheinlich  mit  dem  geogiiost^schen  Bau 
des  Landes  zusammenliangt  Die  allgemeine  Beschaffenheit  sdner 
hohen  nnd  senkrechten  Ufer  ist  yiVäg  so  wie  bei  den  Flüssen, 
die  in  den  Yorks  -  Sund  fallen ,  und  das  Land  scheint  weiter  im 
Innern  nicht  hoher  zn  seyn  als  an  der  Küste.  Die  Ufer  haben 
2  bis  400  Fnfs  Höhe  und  bestehen  ans  dichtkörnfgem  quarzigem 
Sandstein  Ton  rother  Farbe.  Die  6  bis  12  Fürs  mäditigen  Schich- 
ten liegen  fast  wagrecht  und  sind  sehr  regelmäfsig  vertheilt. 
Nordösdich  Tom  Prinz  -  Regenten  -  Flosse ,  nicht  weit  von  seiner 
Mündung,  erblickt  man  zwei  Berge  mit  abgeplatteten  Gipfeln -und 
kegelförmiger  Gestalt,  wie  sie  der  Trappformation  eigen  ist. 
King'  hat  sie  Mount  Trafalgar  nnd  Mount  ffbterloo  genannt. 
Südlich  von  diesem  merkwürdigen  Flusse  bis  zum  Cap  Li- 
vfque  ist  die  Küste  noch  nicht  überall  durchforscht  worden.  Sie 
scheint  aber  auf  Kings  Charte  mehre  Einfahrten  von  beträclit- 
lieber  Gröfse  zu  besitzen,  deren  genauere  Kenntnifs  sehr  zu  wün- 
iclien  wäre.  Der  auf  diese  Weise  noch  zu  untersuchende  Raun 
ron  den  Champagne  -  Inaein  bis  zum  oben  erwälmten  Cap  be- 
trägt in  gerader  Linie  mehr  als  100  Meilen^  und  man  hat  in- 
nerhalb desselben  nur  Inseln  und  abgesonderte  Landtheile  he- 
merktl  Vornehmlich  scheint  eine  grofse  Einfahrt  im  Südosten 
rom  Cap  lievique  zur  Mündung  eines  Flusses  zu  fuhren.  In* 
iierhalb  des  Buccaniers '^  Archipels y  wo  es  ebenfalls  eine  noch 
nnerforsrhte  Öffnung  giebt,  beträgt  die  Höhe  der  Fluth  nieht 
weniger  als  37  Fufs. 

P  3 


Dm  Gestade   um    Cap  l,ei>ique  ist  flach  vatA  wellerformSg, 

a20<l  die  rothe  Farbe  ,    welche  die  Abhinge  an  so  vieloi  Punlita^ 

^cr    Nordküste    ausseichnet ,     erschefait  auch  Mer  ,  besonders  w 

^cn   Felsen  von   Point    Coulomb,      Sadiich  vom  letztem  Punl* 

^icb*  «ich  ehie  lan^e  Strecke  hin,  weldie  den  irauzöslsdlien  See- 

f^tMrem  (King-  luitersachte  sie    nicht)   aas  rfedrfgem  und  sandi- 

gc**^    t.ande  zu  bestehen  schien.      AuA  das  Meer  ist  hier  ob«- 

all    »«•"■  «eicht,  und  m«n  hat  folglich  diese  Gegoid  nur  von  w» 

.^tt%     beobachten  können,    so  duTs  zur  genanern  Erforschong  ein« 

^/^/^    ^<'"  "«•»  «»8  300  Meilen,    von  Point  GmUhaume  bis  m 

^tM*^  ^^P  ^«««ier/,  noch  AUes  «n  flnm  öbrig  ist. 


a*"  "■*''  --«"»oer*,  noch  AUes  «n  flnm  öwig  ist. 

ffieDepuch  -  Insel,  osUicfa  vom  Dampiers  -  Archipel,  m* 
^2^€?'  J'«'*«'  besteht  den  franzosischen  Natarforschem  zu  Foli 
'^^f^  ^*1Ö'«««  «US  saulenrdrmigen  Felsen,  welche  sie  für  vulkani«- 
r^'    -^^       ^°'=^  *»«"en   sie  Gri-.„a«  ..,  ,l»„hen.  dafs  das  benachb« 


^^  *^  ^^*!""f '  ***^  Jene  Sa  J^äur  lilppforn^^  gehören,  indH 
^^^n^^^JTi  1"**  »»Srgends  an  den  Küsten  wn  Tieuhollani  M 
»^  ^  -^^^!nit2  ^'*-  '^'»»«•eenommen  hat.  Auch  geben  die  Zeitung* 
•«"^^  f;^  d.^*-*^  ^'**»  «^*eer  Insel  «efert,  keinen  Grund  m  *« 
'^^!!«^^^^«ck«**^***  AushVüehe  daselbst  Statt  finden.  Seinen* 
«f*^^t^  n  welter  '*'**'*  ^«^^  Malu».In»el,  im Dampiers-Archifil 
Jff^  t  ^     ^«stlich,  bestehen  aus  Grnn-  und  Mandelstein. ' 

****««eAe,«    QeogBOBten   halten  aber  diese  und  • 
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Reim  Dampiers- Archipel y  unter  20°  90^  Breite,  ist  die 
Küste  wieder  zerrissen  und  schroff,  und  südlich  vom  Cap  Pte- 
sfon^  unter  21®  Breite,  findet  sich,  zwischen  felsigen  Hügeln, 
eine  eBcnfalis  noch  nicht  untersuchte  Öffiiung  von  etwa  15  Mei- 
len Breite.  Von  hier  bis  zunr  Hintergrunde  des  Extuouths- 
Busens,  eine  Strecke  von  mehr  als  150  Meilen,  ist  die  Küste 
durchaus  flach  und  sandig.  Erst  die  Westküste  dieses  Busens 
1:9t  durch  ein  Vorgebirge  gebildet »  welches  sich  im  Nordwest^ 
Cap  endigt*  Von  hier  nach  Südwesten,  bis  zum  Cap  Cuvier, 
beträgt  die  Hohe  der  Küste  im  Ganzen  4  —  500  Fufs.  Jenseits 
derselben,  landeinwärts,  erblickt  man  nirgends  einen  Berg. 

Mehre  Punkte  der  Küste  zwischen  der  Sharks  -  Bay  und 
dem  Cap  Nafuraliste  sind  zwar  in  der  Reise  des  Commodore 
Baudin  beschrieben ,  aber  es  bleibt  hier  noch  immer  Tieles 
zu  thun  übrig.  Aus  jenen  Beschreibungen  und  Kin^s  Probe- 
stücken geht  hervor ,  dafs  die  Inseln  westlich  von  der  Sharks- 
Bay  seh?  reich  an  einem  Kalkstein  von  ganz  neuer  Formation 
sind,  ähnlidi  dem ,  welchen  maii  an  verschiedenen  andern  Küsten- 
punkten  Neuhollafidsy  besonders  in  der  Nachbarschaft  vom  jKo- 
nig^  -  Georgs  -  Sundy  findet,  und  von  der  Art,  wie  er  auch  an  den 


dere  Gebirgsarten  der  Trappformation  für  vulkanischen  ^  und 
nicht  wie  die  Tfirner^Bche  Schule,  zn  welcher  die  meisten  jetzi- 
gen Geognostcn  Englands  gehtlren,  für  neptunischen  Ursprang«. 

D.  H. 
P  4 
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K&sten  der  we9tinduchen  Inseln  nnd  Im  SRtieJmeere  Torkommt. 
Kin^B  Probestücke  sind  Ton  den  Dirk  Hartoffs  -  und  Rottnest  - 
Inaein  9  und  Peron  Tersichert ,  dafs  die  obern  Theile  der  Ber- 
»ier  uuä  Dorre  ^InselH  ans  Felsenmasseo  von  der  nämlichen 
Art  bestehen.  .  Dieser  Theil  der  Küste  ist  übrig^ens  an  verschie- 
denen Punkten  mil  ausgebreiteten  Sanddünen  umgeben ;  aber  die 
Beschalfeniieit  der  Grandlagen ,  auf  weichen  sowohl  diese  Dünen 
als  Jener^  Kalkstein  ruht,  ist  noch  unbekannt. 

Die  Richtung  der  felsigen  Küste  vom  Nordwest "  Cap   bis 
•  zu   den   Dirk  -  Hortons  -  Inseln   geht  im   Allgemeinen  yon  Ost 

fren  Nord  nach  West  gen  Süd.  Südlich  Ton  den  letztgenannten 
Inseln  wendet  sie  sich  nach  Osten.  Hohe,  felsige  und  röthliche 
Klippen  8ind>  obwohl  nur  undei^lich,  unter  27^  Breite  gesehen 
nnd  ein  Küstenstrich  von  derselben  BeschaflTenheit  ist  von  Red 
Point  an,  unter  28^  Breite ,  mehr  als  80  Meilen  nach  Südwesten 
hin  aufgenommen  worden.  Die  unter  dem  Namen  Moreshy's 
V  flachgipfelige  Reihe  {Moreshy^s  flat "topped  Range)  bekann- 
te Hügelkette,  deren  höchster  Punkte  Mount  fcnrfeur,  unter  28^ 
45'  Breite  liegt ,  ist  von  Norden  nach  Süden  mehr  als  50  Mei- 
len lang. 

Die  Rottnest '  Insel,  unter  32^  Breite,  Ist  nebst  ihrer  Um- 
gebung selir  reich  an  dem  vorhin  erwähnten  neuen  Kalkstein. 
Er  scheint  hier  grofsentherls  aus  verschiedenen  neuem  Schalthie- 
ren  zu  bestellen.  Die  Inseln  dieser  Gegend  sind  aus  den  Be- 
schreibungen Peron'tr  und  Freycinet'9  bekannt ,  und  da  auch  die 
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Kaste  weiter  sodlich  bb  zum  Cap  Leeuwin,  dem  südwestlichen 
Ende  Neohollands,  hinab  von  den  franzosischen  Seefahrern  h'n- 
länglich  untersucht  worden  ist,  so  hat  sie  King  nisht  aufge- 
nommen. 

Der  hier  befindliche  Schwäne  -  Flnfs  (auf  den  franzosischen 
Karten  Riviere  des  Cy^nes)  ^  wurde  Ton  der  französischen  Ex- 
pedition bis  etwa  20  Leagnes  aufwärts  Ton  seiner  Mündung  unter- 
sucht und  hatte  bis  dahin  noch  Salzwasser.  Die  Felsen  umher 
bestanden  gänzlich  aus  sandigen  und  kalkigen  Inorustationen ,  in 
wagrechten  Schichten,  und  enthielten  Schalthiere  und  Baomwur- 
zeln,  ja  selbst  Stämme.  Zwischen  diesem  Flusse  und  ^dem  Cap 
Peron  blieb  jedoch  eine  :i^  grofse  Bay  i  unerforscht.  ' 

Die  zwischen  dem  Cap  NcUuraUste  und  dem  Cap  Leeuwin 
heransragende  Küste,  welche  fast  in  der  Richtung  des  Meridians 
mehr  als  50  Meilen  weit  fortläuft,  scheint  Granit  zur  Grundlage 
zu  haben,  der  beim  Cap  Naturaliste  geschichtet  seyn  soll.  Die- 
se nämliche  Gebirgsart  kommt  auch,  nach  Kings  Probestücken 
zu  urtheilen,  am  Bald-Head  im  König  Georgs -Sunde  vor. 
Aber  nahe  am  Gipfel  dieses  Berges ,  der  etwa  500  Fufs  Höhe 
hat,  fand  man  den  obenerwähnten  neuen  Kalkstein  wieder,  wel- 
chen Vancouver  und  Andere  hier  fälschlich  für  Korallen  ange- 
sehen haben. 

Dr.  Fittim  stellt,  nach  dieser  Beschreibung  der  nordöst- 
lichen un4  westlichen  Küsten  Nenhollands ,  einige  Betrachtungen 
i'iber  die  ßeschaffenlieit  desselben  und  besonders   über    die  wfihr- 

P  5 
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sdieliiliche  Entstehung  des  mehrerwihnten  v  Kalksteines  neuer  Bil- 
dung an.  Da  dieselben  rein  geognostischen  Inhalts  sind,  so  glau- 
ben wir  sie  übergehen  su  müssen,  und  begnügen  uns  blofs 
Einiges  auszuheben,  was  er  über  die  Bildung  Neuhollands  im 
Allgemeinen  sagt. 

Da  Nenholland  fast  so  grofs  ist  wie  Europa  *)^  und  wir  vom 
Innern  desselben  nur  äniserst  wenig  kennen  **) :  so  dürfte  es 
sehr  gewagt  seyn ,  aus  den  wenigen  bis  jetzt  erhaltenen  Daten 
Schlüsse  auf  das  Ganze  zu  machen.  Gleichwohl  ist  dieses  We- 
nige ,  besonders  das ,  was  uns  von  der  Nordküste  bekannt  gewor- 
den, von  der  Art,  dafs  es  zum  mindesten  einen  Schimmer  auf 
den  Bau  des  Innern  wirft. 

Capitän  Flindera  bemerkt  bei  der  Beschreibung  der  Insel- 
ketten an  der  Nordwestküste  des  Carpentaria  *  Busens ,  der  Wbs- 
nelVa- ,  der  Englischen  Compagnie^  und  der  Bromiys^Inseln, 
dafs  er  oft  eine  groCse  Ähnlichkeit  sowohl  der  Grundflächen  als 
der  Hohen  nahe   beisammen  liegender  Berge  und  Inseln  wahrge- 


*)  Europa  hat  nach   den  aoiiesten   Berechnongen  155000 ,   und  J¥eu^ 
Holland  138375  geogr.  Getier tmeilen  Flächeninhait. 

D.  H. 

**)  Blor«  an  der  Oetkuste  igt  man  etwa  bis  100  teutsche  Meilen  weit 
ins  Innere  eingedriuigen. 

D.  H. 
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nommdi  habe,  und  dab  ihm  mrgenä  anderswo  efai  solches  Bei- 
spiel von  Obereinstimmnng  io  der  Anordnung  der  Inselgruppen 
vorgekommen  sei. 

Von  den  drei  Reihen,  welche  Flindert  seiner  Aofmerjmam- 
keit  in  dieser  Hinsicht  würdig  fand,  h'egt  die  eine  in  Südosten 
und  begreift  in  sich  die  Red  Cliffs  (rothen  Klippen),  die  MalU* 
«Oft'« -Insel,  einen  Theil  der  Küste  von  Arnhema -  Land 9  vom 
C^  Newbold  bis  Cap  ffilberforce  ,  und  die  Brombys  -  Inseln* 
Uire  Länge  von  der  Hauptkaste  südwestlich  der  MaUison'S'-Tnsel 
bis  XU  den  Bron^y's  -  Inseln  ^  in  einer  Richtung  beinahe  von 
Südwesten  nach  Nordosten ,  beträgt  an  50  Meilen.  Die  nur  4 
Meilen  davon  entfernten  Englischen  Compagnie  -  Inseln  haben 
fast  die  nämliche  Ausdehnung  und  Richtung.  Auch  die  JfisselVs» 
Inseln,  die  14  Meilen  von  der  sweiten  entfernte  dritte  oder  nord- 
liebste  Kette ,  läuft  von  der  Küste  aus  mehr  als  80  Meilen  weit 
in  derselben  parallelen  Richtung  ins  Meer  hinaus. 

Ferner  sagt  Capitän  Flinders,  dafs  drei  von  den  Engli- 
schen -  Compagnie  -  Inseln  ,  welche  untersucht  wurden ,  an  der 
Westseite  schräg  nach  dem  Wasser  hin  abfallen ,  an  der  Ost-, 
noch  mehr  aber  an  der  Südost  -  Seite  sich  mit  steilen  Abhängen 
darstellen.  Das  Nämliche  scheint  ihm  auch  bei  den  übrigen  In- 
seln Statt  zu  finden.  Wenn  diese  Bildung  des  Landes  nur  an 
Einem  oder  zwei  Punkten  vorkäme »  so  könnte  man  sie  als  zu- 
fällig betrachten.  Aber  da  sie  an  mehren  Stellen  beobachtet 
worden   und    mit    der  Riditung  der  Inselketten    übereinstimmt. 
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80  ist  ei  ntchl  onwahrflcIieinliGh«  dafs  man  sie  auch  andermrfta 
finden  werde ,  und  er  deutet  dieser  Umstand  auf  efaie  allgemeine 
Erhebung  der  Schichten  nach  Südosten  hin. 

.betrachten  wir  nun,  fahrt  Ftttan  fort,  die  Generalkarte, 
so  sehen  wir,  dafs  die  Hauptkuste  des  Festlands,  westlich  Tom 
Carpentßria  ^  Busen,  zwischen  Limmens  -  BigTit  und  Cap  .Arn» 
hem ,  ferner  tom  Hintergrunde  der  Castlereagh  -  Bcy  bis  zu 
Point  Dale ,  weniger  deutlich  Ton  Point  Pearce  (unter  14^  23' 
Br.  und  129^  18'  L.)  bis  zum  westlichen  Ende  der  Halbinsel 
Coburg,  und  endlich  von  Point  Coulomb^  (17**  20'  Br.,  123°  11' 
L.}  bis  zum  Cap  Londonderry ,  fast  genau  dieselbe  Aichtnng, 
nämlich  von  Südwesten  nach  Nordosten  hat.  Die  erste  Linie  ist 
etwa  45,  die  zweite  mehr  als  75,  und  die  dritte  mehr  als  100 
geographische  Meilen  lang.  *)  Diese  gemeinschaftliche  Rii^htung 
aller  Linien,  obschon  sie  an  sehr  vielen  Punkten ,  besonders  an 
der    Nordwestküste,    unterbrochen  wird ,    schdint    doch   in    der 


*)  Fttion  macht  fp  efn^r  Anmerkung  zu  dieier  Stelle  anch  anf  die 
Küste  von  Timor  (dem  nächsten  Lande. nacji  Nordwesten,  etwa 
300  en^.  Meilen  entfernt)  aufmerksam ,  welche  ebenfalls  beinahe 
parallel  mit  der  Kiiste  von  NeuhoUand  länft.  Die  diese  Insel 
darcbzieheude  Gebirgskette  hat  vom  nordostlichen  Ende  bis  nach 
Südwesten  ,  an  300  Meilen  Länge.  Bei  der  Ltocrosse  -  Insel , 
am  Eingange  des  Cambridge  •  Busens ,  an  der  Nordwestkiiste 
Neuhollands,    steigen  die  Schichten  nach  Nordwesten ,   gegen   da« 
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That  nidit  eine  ZnsammeiihaDg  mit  dem  geognostifiidieii  Ban  ilea 
gvsaea  Landes  zh  aeyn.  Wenigsten«  findet  eine  ähnliche  Über- 
einstimmung in  vielen  andern  Gegendeh  des  Erdbodens  Statt.  *) 
Es  Terdient  überdiels  noch  bemerkt  fea  werden ,  dals  alle  Probe- 
stacke von  den  Terschiedenen  •  Punkten  dieses  Theils  von  Neohol« 
land,  welche  bis  jetzt  untersucht  worden,  sich  sehr  gleichen. 
Sandstein,  wie  der  der  altern  europäischen  Formationen,  findet 
sich  an  der  ganzen  Nord-  und  Nordwestküste,  und  ist  nordwest- 
lich vom  Carpeniaria  ' Busen,' vfo  er  auf  Urgebirge  ruht,  sehr 

weit  verbreitet. 

Die   80   eben  beschriebenen  drei  Linien  scheinen  von  drdi 

andern  derselben  Küste   beinahe  rechtwinkelig  durchschnitten  zu 


Hochland  voa   Timor  hman;    ihre  Richtang   geht  folglich   von 

Südwesten  nach  Nordosten,     Das  Meer  zwisdien  iuer  und  Timor 

ist  sehr  seicht. 

•     D.  H. 

0  Ein  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  findet  der  Verf.  ün  Mittel- 
ländischen Meere,  wo  die  tistlichen  Küsten  der  Inseln  Corsica 
imd  Sardinien  anf  eine  Strecke  von  mehr  als  50  geogr.  Meilen , 
fast  in  gerader  Linie  von  Norden  nach  Süden  laufen ;  aber  auch 
die  Haaptgebirge  beider  Inseln  haben  diese  Richtang  (s,  oben 
8.  162).  Andere  Beispiele  bieten  die  Kaste  von  Norwegen  und» 
obwohl  in  einem  kleinera  Mafsttabe>  die  eogUsehen  Gebirgsketten 

dar. 

D.  H. 
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werden.  Die  erste  be^nnt  sfidosflich  vom  Carpematia  -  Btuen 
und  ^t  bis  Limmena  -  Bight ;  die  sweite  lauft  vom  Cap 
u4rnhem  som  Cap  Crokery  und  die  dritte  vom  Cap  Domett 
'  snm  Cap  Idondonderrji.  Indessen  fallt  bei  derselben  die  Re- 
gelmäfisigkeit  der  geradlinigen  Riditnng  weniger  deutlich  als  bei 
den  vorigen  in  die  Aagen. 

Der  homahnliche  Vorsprang  des  Landes,  östiieh  vom  Car- 
peiUaria  -  Euwen,  ist  ein  sehr  hervorstechender  Zag  in  der  all- 
gemeinen Bildang  NenhoUands ,  and  scheint  nicht  ohne  Zasam- 
menhang  mit  dem  Bau  des  Ganzen  zu  seyn.  Die  Westküste  die- 
ses Horns,  vom  Hintergrande  des  Busens  bis  zor  Endeavour^- 
Strufie y  ist  sehr  niedrig,  wahrend  das  Land  an  der  Ostkiiste, 
von  Norden  nach  Siiden  hin ,  immer  höher  ansteigt ,  und  jenseits 
des  Cap  ffln/mouth,  >  unter  12^  30'  Breite ,  darcbaus  gebirgig 
und  zerrissen  ist«  Aus  King's  Probestücken  von  der  Nordost- 
küste  geht  hervor ,  dafs  der  Granit  hier  sehr  häufig  vorkommt, 
und  dafs  er  wahrscheinlich  die  Grundlage  dieser  ganzen  Strecke 
ausmacht,  indem  eine  mehr  als  500  Meilen  lange  Bergkette,  vom 
Cap  Tribulaiian  an  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste,  nach 
Süden  hinab  lauft.  Es  würde  eine  allzugewagte  Hypothese 
seyn^  wenn  wir  annehmen  wollten,  dafs  diese  Kette  mit  den  Ge- 
birgen westlich  von  Port  -  Jackson  in  Verbindung  stehe.  Nach 
Scott  folgen  auf  die  Steinkohlen  an  der  Küste,  zwischen  33* 
und  37^  Breite ,  wenn  man  von  hier  aus  die  Blauen  Berge  er- 
steigt ,    zuerst  Sandstein  und   dann  Urgebirge.       Das   Wthons » 
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Vm^gthirge  CPromontory) ,  der  sadlichste  Punkt  von  Neu  -  S&d- 
wallifl,  and  die  vornehmsten  Inseln  der  JBa/&  -  Straße  ^  enthalten 
Granit,  und  auch  auf  Van  Diemens  -  Land  sind  Urgebirge  sehr 
häufig« 

Auch  in  einigen  andern  Gegenden  NenhoUands  finden  wir 
eine  merkwürdige  Übereinstimmung  der  Küstenlinien.  Die  zwei 
grofsen  Einschnitte  an  der  Südküste,  der  Spencers --  und  A'i. 
Vincents  -  Busen ,  haben  mit  dem  gro&en  Carpentaria^  Busen 
an  der  Nordküste  einerlei  Richtung.  Flinders  Karte  Nr.  4« 
Terzeichnet  östlich  Tom  Spencers  -  Busen  eine  hohe  felsige 
Bergkette,  welche  beinahe  von  Norden  nach  Süden  zwfsflhen  32^ 
7'  und  34°  iBreite  an  melir  als  25  geogr.  Meilen  weit  fortläuft. 
Der  Mannt  Brown^  efaier  der  Gipfel  dieser  Kette,  unter  32°  30' 
Breite,  ist  auf  20  Leagues  weit  sichtbar.. 

Alle  diese  Thatsachen  und  Beobachtungen  scheinen  für  ei- 
nen allgemeinen  Parallelismus  in  der  Anordnung  der  Gebirgs- 
schichlen  und  für  das  Yorhandenseyn  einer  Kette  von  Urgebir- 
gen  im  östUchen  Theile  Neuhollands  überhaupt,  vom  Cap  Wey- 
mouth  an  bis  zur  Küste  zwischen  dem  Spencers  -  Busen  und 
Cap  Howcy  zu  spreclien.  Aber  man  muf^  nicht  Tcrgessen,  dafs 
die  Entfernung  zwischen  diesen  Küsten  in  gerader  Linie  mehr 
als  1000  engl.  Meilen  beträgt.  Wenn  indefs  künftige  Untersu- 
chungen jene  Yermuthungen   bestätigen  sollten,  '*'}  so  wäre  dicb 


*)  Als  Dr.  Fitton  diese  AbhancHiing-  arhrieb,    konnten  ihm  die  Ergeb- 
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ein  neiier  Beweis  ffir  den  schon  langst  tor  Bßchßll  snfjgfcstell- 
ten  Satzy  dafs  in  allen  geschichteten  Gebirgen  des  Erdbodens, 
die  oberste«  Ränder  (the  outcrop)  der  geneigten  Schichten  mit 
der  Richtung  der  längern  Gebirgsracken  parallel  laufen,  nach 
Mielchen  hin   sich  auch  die  Schichten  erheben«     Aber  beigem 


niste  der  von  H&well  und  Hume ,   iip  Oktober  1824  tob  Sidney 
BUB  in  das  Innere   des  Landes ,    in   südwestlicher   Riühtnng^  nach 
JPotri  Western   hin,   unternommenen   Keite,   noch   nicht  bekannt 
se^*      Wir   haben   im  vorigen  Jahrgang«   dieses   Tascheubaches , 
S*  XLVI.  11.  ff.  eine  kurze  Nachricht  davon  gregeben.      Diese   Rei- 
senden entdeckten  nach  Süden  hin,    vom  34**  30'  Breite  und  147** 
50'  ostl.  Länge  aufsteigend,  eine  mit  Schnee  bedeckte  (es  war  im 
November ,    also  im  dortigen  Sommer)   Gebirgskette ,    welcher  sie 
den  Namen  der  Südlichen  uiustral''Jilpen  (South  anstralian  Alps) 
beilegten.  Nachdem  sie^drei  aus  dies'em  Gebirge  kommende  Flüsse 
übersetzt  hatten ,    wurden  sie ,    südwestlich    von  denselben ,    durch 
ein  «lit   undurchdringlichem  Gebüsch   bewachsenes   Gebirge    geno- 
thigt ,    sich    nadi    Nordwesten   zu    wenden ,    und    erst   im   Dezbr. 
konnten    t»ie   wieder   südwärts   gehen    und   kamen    nun  durch  eine 
herrliche  Ebene  an   die    Küste.     Im    Hintergründe    des    Tfistem' 
Hafens  sah  man  die  Mündung  eines    beträchtlichen   Flusses ,    der 
von  Osten  her  aus  einer  Bergkette  zu  kommen    schien«     £■  wird 
ausdrucklieh  bemerkt,    dafs  die  Gebirge   bis  zum  Cap  Wilson   an 

der   Bqfs  -  Strafse  fortlaufen. 

Ü.  H. 
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gegemArÜgem  Stande  imsarer  Kenntnfsie  von  NenhoDand  %hi 
dergleichen  allgemeine  Ansichten  weni^  mehr  ^8  blofse  Termu- 
thnn^en,  nnd  nur  der  Wunsch,  neue  Untersuchungenf  deshalb  su 
Teranlassen,  kann  uns,  entschuldigen^  aie  hier  aufgestellt  su 
haben. 
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Die    englische'  Niederlassung    zo 
Fort  Dandas,  an   der  Nordküste 

von  Neuholland. 


U  her  die  im  Jalire  1824  erfolgte  Griindimg  dner  neuen  eng- 
lischen Niederlassung  an  der  Westküste  der  Melville- Insel  sind 
bisher  nur  oberflächllGlie  Zeitungsnachrichten  bekannt  ge^Krordeo. 
Wir  theilen  zur  genauen  Kenntnifs  dieser  Niederlassung,  welche 
ilirer  geographischen  Lage  wegen  in  Zukunft  sehr  wichtig  werden 
kann,  aus  dem  zweiten  Bande  Ton  Capitan  Kin^^s  im  vorherge- 
henden Aufsatze  erwalmtpr  Eeise  zur  Auihahme  und  Erforschung 
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der  innerhalb  der  heflk^  Zone    liegenden  Küste  Nenhdllands , 
Nachstehendes  mit.  *) 

Während  dieser  Bogen  unter  der  Presse  war  ^  emp6ng  die 
Admiralität  Nachrichten  Ton  CapitSn  /•  6«  Bretter,  Befelüshaber 
des  königlichen  Schiffes  Tamar,  welches  im  Jahr  1824  von  der 
Regierung  abgeschickt  worden  war,  .jimhem'»  Land 9  an  dei^ 
Nordküste  Neuhollands ,  vom  Carpentaria  -  Busen  westwärts ,  in 
Besitz  zu  nehmen  und  an  derjenigen  Stelle,  die  man  für  einen 
künftigen  Handelsplatz  am  geeignetsten  finden  würde,  eine  Nie- 
derlassung zu  gründen.  Zugleich  erhielt  ich  selbst  über  die 
Ausführung  dieser  Befehle  folgende  Nachrichten  von  dem  Llen- 
tenant  /.  S.  Roe,  meinem  ehemaligen  Begleiter  und  Gehilfen, 
welcher  sich  unter  der  für  den  Dienst  der  Tamar  bestimmten 
Blann$w2haft  befand.  Da  die  beschriebene  Gegend  von  mir  selbst 
entdeckt  worden*"^)  und  die  Niederlassung  folglidi  als  emErgeb- 
niOs  meiner  Reise  zu  betrachten  ist,  so  halte  idi  eine  Nachricht 
darüber  nicht  für  unerheblich. 


•)  NarroHve  of  a  Survey  etc.  etc.  By  Capt.  King »  etc.  VoL  II. 
S.  233  bic  243. 

D.  H. 

« 

**)  Im  Mai  1818 ;  Capitan  Ktng  ertheilte  aadi  den  von  ihm  entdeck- 
ten Stellen  die  in  der  Folge  vorkommenden  Namen.  Man  sehe 
Nm^railve  etc!    Vol.  I.    S.  109  u.  ff. 

O.  H. 
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Eg  war  am  28.  Juli  1824,  als  die  Tamar  In  Pari  Jaci^on 
?or  Anker  ging.  Die  Colonial  -  Regiernng  gewahrte  jeden  Bei- 
etand  zur  Beförderung  des  Unternehmens ,  so  dars  die  Expe- 
dition in  weniger  als  einem  Monate  im  Stuide  war,  mit  45  Ver- 
brechern und  einer  Abtheilnng  des  dritten  Regiments ,  mit  wel- 
cher die  bereits  in  England  an  Bord  gekommenen  königlichen 
Seetrnppen  vermehrt  wurden,  nach  dem  Orte  ihrer  Bestimmung 
absusegeln.  AncU  ein  Handlungsschiff,  die  Gräfinn  Harcourt, 
wurde  zum  Transport  der  Vorrathe  und  Lebensmittel^  mitgenom- 
men und  aufserdem  noch  die  liody  Nelson ,  eine  Golonial  -  Brig, 
inr  Verfügung  des  €ommandanten  gestellt. 

Nachdem  die  Torrea -. Strafse  durchschiflfl  war,  ging  die 
Tamar  in  Port  Esatn^ton  (an  der  Nordkiiste  der  Halünsel 
Coburg)  vor  Anker.  Alle  Boote  wurden  ausgehoben,  die  See- 
truppen gingen  ans  Land  und  mah  nahm ,  indem  man  auf  einem 
Baume,  nahe  am  aufsersten  Ende  der  Tafel -Spitze  (Table 
Point) ,  eine  Unions  -  Flagge  aufsteckte ,  formlich  Besitz  von 
der  zwischen  129^  und  136°  östlicher  Lange  von  Greenwidi  gele- 
genen Nordkiiste  Neuhollands.  Die  Truppen  gfaben  drei  Salven 
and  auch  die  Tamar  eine. 

Die  erste  Sorge  war  jetzt,  Wasser  zu  finden^  und  es  wurden 
Sil  dem  Ende  in  verschiedenen  Richtungai  Leute  abgeschickt. 
Nachdem  sie  mehre  Meilen  weit  das  Land  dnrchstrdfl  hat- 
ten, fand  man  dergleichen  auf  der  niedrigen  Sandspitze  am  Ein- 
gänge   des    Innern   Hafens   (^Iimer   Harbour),     aber  erst    als 
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man  tiefe  LSeher  iu  den  Sand  gegraben  hatte.  \  Man  sah  hier 
auch  Cberreste  eines  Lagerplatzes  von  Malayen ,  welche  diese 
Steile  erst  kürzHch  yeriasseu  haben  muisten;  Eingeborne  aber 
waren  nirgends  wahrzunehmen«  Das  amliegende  Land  war  guter 
Waldboden,  aber  vor  Dürre  ausgetrocknet,  und  schien  also  nidit 
zu  der  beabsichtigten  Niederlassung  geeignet.  Es  wurde  an  der 
sandigen  Landspitze,  welche  den  Mamen  Point  Mecord  erhielt, 
eine  versiegelte  Flasche  mit  den  gewöhnlichen  Nachrichten  ein- 
gegraben und  dann  nach  der  Apsleif ^Straße  (die  Meerenge 
zwischen  der  Melville-^  und  Bathurst  -  Insel)  weiter  unter  Se- 
gel gegangen. 

Schwache  Winde  verzögerten  die^  Ankunft  beim  Cap  Wan 
Diemen  (der  Nordwestspitze  der  Melville- Insel)  bis  zum  24. 
Septbr.  und  erst  am  26.  erreichte  man  die  Küste  der  St.  Asaphs- 
Bajf  9  nahebei  liuarmoore  -  Head  (an  der  Westküste  der  ge- 
nannten Insel).  Hier  wurde  unter  denselben  Feierlichkeiten,  wie 
zu  Port  Essington ,  Besitz  von  der  Insel  genommen.  Gern  hätte 
man  an  dieser  so  vortheiUiaft  gelegenen  Stelle  die  vorgeschrie- 
bene Niederlassung  gegründet,  wenn  frisches  Wasser  in  der  Nähe 
gewesen  wäre.  Aber  alle  Bemühungen ,  dergleichen  au&ufinden, 
waren  vergeblich. 

Endlich  nach  5  oder  6  Tagen  entdeckte  man ,  etwas  weiter 
südlich  an  der  Melvillc-Küste  liinab ,  östlich  >on  der  kleinen  Har- 
ri s-Insel  ,  einen  Bach  mit  Cberilufs  an  Wasser ,  und  nahe  dabei 
eine  Stelle,  die  zu  dem  beabsichtigten  Vorhaben  ganz  geeignet 
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schien.  Die  Schiffe  begaben  gich  dso  am  2.  Oktober,  hierher 
und  nachdem  die  Mannschaft  gelandet  war ,  begannen  sogleich  die 
Arbeiten  mit  der  Art  und  der  Säge.  Der  für  die  Gründnng  einer 
Stadt  bestimmte  Vorsprang  des  Landes  erhielt,  nach  dem  Be- 
fehlshaber der  neuen  Niederlassung,  den  Namen  Barlows  -  Spitze 
(Point  Barlow),  und  die  Bucht,  deren  südliches  Ende  dieser  Vor- 
sprang bildet ,  wurde  ihrem  Entdecker ,  dem  Capitän  King  zu 
Ehren,  die  Kings  -  Bucht  (King's  Cove}  genannt.  Der  nördliche 
Theil  der  Aspley  ^  Straße  ^  von  Luxmoore  Head  bis  zur  Har- 
ris-Insel^ erhielt,  dem  Vice  -  Admiral  Sir  George  Cockburn  za 
Ehren ,    den  Namen  Port  Cockburn. 

Nachdem  alle  entbehrliche  Hände  an  Bord  In  Bewegung 
gesetzt  waren ,  Ton  der  Barlow  -  Spitze  das  Gebüsch  und  andere 
Hindernisse  wegzuschaffen,  schritt  man  zur  Errichtung  einer  Veste, 
welche  75  Yards  lang  und  50  breit  war.  Sie  wurde  mit  einem  10 
Fnfs  tiefen  und  eben  so  breiten  Graben  nmge|ien.  Schon  am  21. 
Oktober  wurden  die  Kanonen  vom  Hinterverdeck  ^ev  Tamar  auf 
diesen  Wall  gebracht ,  die  Flagge  aufgesteckt ,  die  ^eue  Festung 
mit  dem  Namen  Fort  Dundas  belegt  und  mit  feierlichen  Salven 
begrüfst.  *) 


•)  Fort  Bundas  hat  nach  Kings  Karte  11''  25'  sttdliche  Breite   und 
130"  24'  bis  25  östliche  Lange  von  Greenvich. 

D.  H. 


1 
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Hierauf  begann  der  fernere  San  im  lonern.  Es  wurden 
Wolinangen  für  die  zur  Besatzung  bestimmten  Officiere  sowohl 
als  für  die  Soldaten  und  Verwiesenen  errichtet.  Man  grub  einen 
tiefen  Brunnen  und  legte  längs  dem  Wasser  einen  tüchtigen  Kai 
an.  Sobald  das  Vorrathshaus  fertig  war ,  brachte  man  yon  Bord 
des  Transportschiffes  «ämmtliche  Vorräthe  und  Lebensmittel 
hinein. 

Da  der  Boden  um  die  Niederlassung  herum  ganz  vortreif- 
lich  ist ,  so  wurden  Gärten  angelegt  und  in  Kurzem  hatte  man 
alle  mögliche  Gemüse.  Wemger  glücklich  war  man  mit  dem 
Yiehstande.  Von  seclis  mitgebrachten  Schafen  starben  fünf  dem 
Anscheme  nach  in  Folge  schädlicher  Kräuter ,  die  sie  gefressen 
haben  mochten.  Schweine,  Enten  und  Hühner  aber  befanden 
sich  wohl  und  hatten  sich  in  kurzer  Zeit  beträchtlich  vermehrt. 
Sehr  empfindlich  war  der  Mangel  an  einigen  Pferden  oder  Zug- 
ochsen, welche  bei  dem  Bau  den  Häuser,  in  Herbeischafihng  des 
Jlolzes  u.  s.  w.  treffliche  Dienste  geleistet  und  der  Mannschaft 
viele  harte  Arbeiten ,  die  unter  der  tropischen  Sonne  noch  be- 
schwerlicher wurden ,  erspart  haben  würden.  Diese  ertrug  je- 
doch alle  Mühseligkeiten  mit  der  gröfsten  Geduld  und  arbeitete 
so  ämsig,  dafs  in  der  Hälfte  Novembers  alles  Wesentliche  zu 
Stande  gebracht  war  und  die  Tamar^  welche  jetzt  nach  Bambau 
unter  Segel  gmg,  die  neue  Niederlassmig  ihrem  Schicksal  über- 
lassen konnte. 
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Diese  war  jetzt  sowohl  ge^en  die  Eifersucht  der  Maia^eo 
als  gegen  alle  Angriffe  der  heimtücl^ischen  Eingebornen  hinläng- 
lieh  gesichert.     Von   dem  erstem  Volke  sah  man  nirgends  eine 
J^pur,    so  wenig   als  von  Trepang,    dem  einzigen  Gegenstande, 
der  die  Malayen  anreizen  konnte,  diese  Küste  zu  besuchen.    Ein- 
geborne  zeigten   sich  erst  zu  Anfange  des  Novembers ,  wo  sich, 
wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen,  zwei  AbtheiJungen,  jede  von  acht- 
zehn Mann,  zu  beiden  Seiten   der  Küste   blicken  liefsen  und  sich 
sehr  freundschaftlich,     obwohl    auch    zugleich  mifstrauisch   und 
furchtsam  benahmen.      Sie  wagten   sich  niclit  bis  über  die  Linie 
der  äufsersten  Hütte  herein  und  erschienen  jederzeit  mit  Speeren 
und  Keulen  bewaffnet,  weiche  sie  indessen-,  auf  freundliches  Zu- 
winken von  Seiten   der   Engländer,    ablegien.     Am  zweiten  Tage 
ihres  Besuches  war  Lieut.  Moe  sehr  erstaunt,  einen  jungen  Men- 
schen von  etwa  20  Jaliren  unter  ihnen  zu  erblicken,  welcher  eine 
malayische  Gesichtsbildung  hatte,  und  von  Farbe  nicht  dunkler  als 
ein  Chinese,  aber,  wie  alle  übrige  Neuholländer,  ganz  nackt  war. 
Er  hatte  sich  über  und  übe^  mit  Rufs  und  Fett  besdimiert,  um 
seinen  Gefährten  gleich  zu  sehen,  aber  der  Unterschied  war  den- 
noch nicht  zu   verkennen*      Als   er   gewahr  wurde,  dafs  er  die 
Aufmerksamkeit   der  Engländer  auf  sich  gezogen  hatte,  liefs  er 
eine   gewisse  Selbstgefälligkeit  und  Lebhaftigkeit  des  Ausdracks 
blicken^  zu  welcher  ein  echter  Neuholländer  gänzlich  unfalüg  ge- 
wesen se^n  würde.    Die  £ingebornen  schienen  ihm  sehr  gewogen 
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ZU  seyu.    WahrschefoUdi  hatten  «ie  ihn  In  früher  Kindheit  ge- 
stohlen oder  Terirrt  in  den  Wäldern  gefunden. 

Diese  Wilden  gaben  durch  >  Miederholte  Zeichen  ihr  Verlan- 
gen nach  Beilen  zu  erkennen,  welche  sie  Paacopaaco  nannten. 
Obschon  sie  deren  bereits  bei  ihrem  ersten  Besuche  i^wei  oder 
drei  gestohlen  hatten :  so  fand  man  es  doch  rathsam ,  sie  einst- 
wellen bei  guter  Laune  zu  erhalten  und  es  wurden  also  drei 
Beile  anter  diejenigen  Ton  ihnen  ausgetheilt,  welche  man  für 
die  Vornehmsten  hielt.  Diese  waren  darüber  höchlich  erfreut. 
Aber  schon  am  nächsten  Tage  darauf  wurden  einigen  Leuten  vom 
Schiffe  f  weiche  »ifserhalb  der  Niederlassung  arbeiteten,  Äxte, 
Messer  und  Sidieln  mit  Gewalt  entrissen.  Mau  gab  ihnen  nun 
an  rerstehen^  dafs  sie  nichts  weiter  erhalten  würden,  bevor  sie 
diese  Sachen  nicht  zurückgestellt  hätten.  Diels  half  indessen 
nichts  und  die  Wilden  fuhren  fort,  dergleichen  Werkzeuge  bei 
jeder  Gelegenhdt  zu  entwenden  ,\  so  dafs  man  genöüiigt  war, 
den  im  Freien  arbeitenden  Leuten  Schutzwaehen  mitzugeben. 
Die  Folge  davon  war,  dafs  die  Wilden  mit  Speeren  nach  den- 
selben warfen  >  worauf  diese  sich  gezwungen  sahen ,  Feuer  zu 
geben. 

Da  Jetzt  offibe  Fehidseligkeiten  ausgebrochen  waren,  und 
die  Eingebornen  sich  täglich  vermehrten,  indem  ihrer  bald  an  hun- 
dert rings  um  die  Niederlassung  beisammen  waren:  so  wurde 
die  schärfste  Wachsamkeit  gegen  sie  angeordnet.  Dessenunge- 
achtet überfiel  ein  Haufen  von  60  Mann  füjttf  Seesoldaten , 
Sommwa  TawJiMb.  tS^4  Q 
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welche,  In  einem  Sumpfe  beschiftlgt  waren,  Binsen  ftbsnffehnei- 
den ,  nnA  Ton  den  Wilden  mit  Warfspiefsen  begrüfst  wurden. 
Dieser  Grafs  wurde  wat  der  Stelle  erwiedert  und  die  leiden 
verschwanden,  ohne  dafs  jedoch  auf  beiden  Seiten  Jemand  be- 
schädig worden  wäre.  In  demselben  Augenblicke  hörte  man 
auch  Flintenschüsse  Ton  der  Seite  her ,  wo  sidi  der  Badeplatz 
und  der  Garten  befanden.  Vierzig  Wilde  hatten  hier  ebenfalls 
einen  Angriff  auf  die  daselbst  beschäftigte  Mannschaft  gemadit. 
Einer  davon  war  todt  geschossen  worden,  gerade  als  er  fan  Be« 
^ff  war,  seinen  Spieb  m  werfen,  und  von  den  übrigen  schienen 
mehre  verwundet  worden  za  seyn,  indem  sich  alle  mit  grofsem 
Geschrei  entfernten ,  auch  seitdem  nicht  wieder  in  der  Nähe  des 
Forts  gesehen  wurden.  .  Einer  von  den  bei  dieser  Gelegenheit 
unter  die  Britten  geworfenen  Sjpiefsen  hatte  sechszehn  Widerlia- 
ken;  die  übrigen  waren  blofs  mit  sdiarfen  Spitzen  versehen. 
Da  sie  ungeachtet  der  geringen  Entfernung  aebr  nachlässig  und 
ungeschickt  geworfen  worden  waren,  so  hatten  sie  auch  keinen 
Schaden  angerichtet. 

Bald  nach  diesen  Vorfallen  ging  die  Tanun*  nach  Ostindien 
unter  Segel  und  die  Gräfinn  Harcourt  begab  sich  nach  Sidney 
'  zurück.  Die  Niederlassung  war  jetzt  ziemlich  weit  vorgerückt. 
Sie  bestand  aus  126  Personen,  nämlich  3  oder  4  Frauen,  45 
Verwiesenen,  einer  Abtheiiung  des  dritten  Regiments  und  einigen 
Seesoldaten,  unter  dem  Befehl  des  Lieut.  WUliamson* 
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HaD  darf  mit  Grund  erwarten,  dab  diese  neue  Niederlas- 
sung in  Zukunft  ein  Platz  von  grofser  Wicbtigkeift  für  diese 
östlichen  Länder  werden  wird.  Sowohl  der  Boden  als  das  Kli- 
ma der  MeilviUe-  und  fio/Ai^r^f  -  Insel  sind  fähig »  alle  schätz- 
baren ^Zeugnisse  des  Osten,  namentlich  Gewürze  hervorzubrin- 
gen» und  Fort  Dundas  wird  also  nicht  blofs  eine  gute  iCinlfpJir 
für  die  von  Sidney  nach  Ostindien  segelnden  Schiffe,  sondern 
auch  ein  wichtiger  Handelsplatz  werden. 


Q2 
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vin. 

Bagdad. 

jNLaam  war  der  Tag  angebrochen  '^der  16.  Juli)  —  erzahlt 
Buchingham*^  —  als  wir  Bagdad 9  in  einer  ]l!ntferniuig  von 
4  bis  5  C^"glö  Meilen,  vor  nns  liegen  sahen.  Da  es  auf  einer 
▼öllig  ebenen  Fläche  steht,  so  zeigten  sich  keine  andern  herror- 


*)  Aus  BuchlnghanCs  7\*avels  in  Mesopoiamia  etc.  London^  1827. 
.Der  Verjfiissery  schon  durch  seine  frühem  Reisen  im  Orient  vor- 
theilhaft  bekannt ,  begab  sich  im  Sommer  1816  von  Aleppo  über 
Bagdad  nach  Ostindien*  Torher  hatte  er  eflie  Reise  in  die 
östlich  Ton  Syrien  mid  Palästina  liegeudea  Wüsten  gemacht,  de- 
ren Resultate  er  in  dem  1825  erschienenen  Ti*avels  amang  ike 
Arab  Tr%he9  ,  inhabtHng  fhe  Countries  east  of  Syria  and  P/i- 
lesHne  eic*    beschrieb.      Wir   hatten  aas  diesem  letstera  Werke 
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ratenden  GegentlSnde  als  «eiiie  Kuppeln  und  Mlnareta,  welche 
aber  weder  so  grofs  noch  so  zahbeich  waren ,  als  ich  es  von 
dieser  ehemaligen  stolzen  Hauptstadt  der  Kalifen  erwartet  hatte^ 
deren  Reich  sich  von  den  Säulen  des  Herkules  bis  zur  Chine« 
sischen  Mauer  und  vom  Indischen  Ocean  bis  zum  Eismeer  er- 
■treckte. 

Mit  Sonnenaufgang  erreichten  wir  das  Thor  (das  nordwest- 
liche, der  Verf.  kam  von  Norden  oder  Mossul,  längs  dem  linken 
Ufer  des  Tigris),  vor  welchem  sich  eine  zahlreiche  Menge  tiir- 


•chon  im  vorigen  Jahrgänge  mandies  Anziehende  mitgetheüt,  wenn 
wir  ans  nicht ,  gleich  so  vielen  Andern,  durch  einen  lügenhaften 
and  yerleumderlschen  Aufsatz  in  Nr.  lÜ.  des  Quarterly  Review 
8.  374.  hätten  irre  fahren  lassen ,  worin  die  1821  erschienenen 
Travels  inPalesiine  etc.  desselben  Verfassers  als  ein  literarischer 
Betrug  dargestellt  worden,  indem  man  Bücktnghatn  beschuldigte, 
das  Wesentlichste  aus  den  Papieren  Tf^  X  Bankes  y  in  dessen 
Gesellschaft  er  die  Reise  gemacht  hatte,  entwendet  zu  haben. 
JBuclitiffham  hat  jedoch  bei  seiner  Rückkunft  nach  England  Klage 
dagegen  erhoben  und  seine  Unschuld  zur  Gnüge  dargethan.  Ban^ 
Jces  ,  der,  wie  sich  hei  dieser  Gelegenheit  ergab ,  Verfasser  jener 
Recension  im  Qu*  it.  gewesen,  hat  nämlich  seine  Beschuldigun- 
gen durchaus  nicht  beweisei^  kennen  und  ist,  als  Verleumder«  zu 
einer  Strafe  von  40^  Pf.  St.  verurthetlt  worden. 

D.  H.' 
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Uscber  Soldaten  xn  Fars  nnd  zu  Pferde  befandeB,  die  ffie  R&ck- 
kanft  des  Pascha  von  seinem  Morgen  -  SpajEierritt  erwarteten. 

Am  Thore  mafste  ich  Ton  meinem  Maolthiere  absteigen, 
weil  die  Zollbeamten  die  Ladung  desselben  mitersuchen  wollten. 
Da  ich  aber  sagte,  dafs  weder  das  Thier  noch  die  Ladung  des- 
selben mein  Eigenthum  wären,  so  wurde  ich  so  lange  zurückge- 
halten, bis  der  Eigenthümer  selbst  ankommen  und  Rechenschaft 
geben  würde.  Ich  hatte  Ursache  zu  glauben  >  dafs  er  schon 
Toraus  und,  weil  er  Schleichwaare  bei  sich  hatte,  heimlich  miter 
der  Menge  In  fdie  Stadt  geschlüpft  seyn  möge.  Die  ZoUbeara- 
ten  wollten  Jedoch  In  seiner.  Abwesenheit  weder  die  Waare  un- 
tersuchen, noch  mir  erlauben,  dafs  ich  allein  meinen  Weg  fort- 
setzen dürfte. 

Ich  liefs  mich  also  kleinmüthlg,  mit  untergeschlagenen  Bei- 
nen^ am  Thore  der  grofsen  Stadt  nieder,  hielt  den  Zaum  des 
Maulthieres  in  der  Hand  ^  und  zündete  meine  Pfeife  an,  um  den 
Verdrufs  und  die  lange  Weile  zu  yertreib^n:  als  plötzlich  ein 
türkischer  Soldat  auf  mich  losfuhr,  sie  mir  aus  den  Händen 
rifs,  auslöschte,  und  mich  zornig  fragte,  wie  ich  eine  solche 
Unanständigkeit  begehen  konnte,  in  dem  Augenblicke,  wo  der 
Pascha  vorüberziehen  werde. 

Dieser  hielt  wirklich  unmittelbar  darauf  seinen  Einzug.  Vor- 
aus ritt  eine  Abtheilüng  seiner  georgischen  Mameluken  -  Garde, 
alle  prächtig  gekleidet  und  mit  den  schönsten  Pferden  Terseheii. 
Hinter   dem   Pascha   folgte  ein   Zug    Ton   FuCssoldaten ,   welche 
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eng^lisdie  Flbrten,  Tide  auch  engUsdie  Untfpritien  tnigai,  die  afe 
nebst  andern  abgelegten  Kleidiuigsstttcken  der  Leibwache  des 
englisdien  Consuls  abgekauft  hatten.  Die  Kopfbedeckung  bestand 
aus  einer  Ungeheuern  Pelzkappe  von  halbkreisförmiger  Gestalt 
und  rohem  Ansehen;  die  ganze  Haltung  dieser  Truppen  beur- 
kündete  den  gänzlichen  Mangel  an  Disciplin  und  Übereinstim- 
mong.  Einige  wenige  Trommeln  und  Rohrpfeifen  machten  die 
^anse  Musik  aus,  deren  Töne  nidits  weniger  als  angenehm 
waren« 

Nichts  Jedoch  konnte  die  Ehrfurcht  Qbertreifen ,  mit  welcher 
die  Erschdnung  des  Pascha  alle  Anwesenden  erfüllte  ^  ungeach- 
tet ein  solcher  Aufzug  kdnesweges  Unter  die  Sdtenheiten  gehört. 
Nahe  beim  Thore  standen  swd  grofse  KafTehhäuser,  deren  Bänke 
mit  Hunderten  Yon  Zuschauern  erfüllt  waren ;  aber  nicht  Eüie 
Pfeife  ward  angezündet,  nicht  Eine  Schde  KafTeh  gebracht,  nicht 
Ein  Wort  gesprochen  mhrend  dieses-  ganzen  feierlichen  Schau- 
spiels. Jedermann  stand  auf,  ab  der  Pascha  vorbeiritt,  machte 
eine  tiefe  Verbeugung,  und  legte  die  Hand  auf  den  Mund,  au 
die  Stirn  oder  aufs  Herz.  Deif  Pascha  erwiederte  diese  Begrii- 
fsungen  von  Zdt  zu  Zeit  sehr  gnädig ,  sah  dber  dabd  stets  ge- 
rade vor  sich  hin. 

Als  der  ganze  Zug  vorüber  war  und  das  Volk  sich  zu  ver- 
laufen begann,  drang  ich  bei  den  Zollbeamten  streng  darauf, 
meinen  Weg  fortsetzen  zu  dürfen.  Aber  meine  Vorstellungen 
hdfen  nichts  und  man  fing  an,   mich  als  einen  Landstreicher  zu 

«4 
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behandeln,  der  »ich  wahrscheinlich  der  Besahlong  enlsteheo  wolle, 
die  er  dem  Eig^enthilmer  för  das  |^emiediei6  Maulthier  scfaoldig 
war.  Nun  nahm  ich  meine  Zaflncht  zn  harten  Worten,  Drohun- 
gen und  Flüchen,  nnd  als  diese  nichts  verfingen ,  xa  meinem  Fi- 
stel ,  indem  ich  jeden  niederzuschiefsen  Miene  machte,  der  mich , 
weiter  aufhalten  wollte.  Im  Siegesjubel  zog  ich  mit  meinem  | 
Manhhiere  dayon ,  begleitet  zwar  von  den  Verwünschungen  der 
Beamten  und  Wachen,  aber  auch  von  dem  Beifall  und  dem  Freu- 
dengeschrei  des  gemeinen  Volkes,  welche  es  gern  sahen,  dafs  | 
Ich  der  Wuth  dieser  Werkzeuge  Ihres  Tyrannen  so  männiicit 
Trotz  bot. 

Ich  Terfügte  mich  mit  dem  Maulthiere  nach  dem  Kattayi 
Tatar  Agan. ,   oder  dem  Hauptquartiere  der  Couriere ,  wo  Ich, 
sobald  ich  mich  als  Englander  zu  erkennen  gab ,  mit  der  grofs- 
ten  Achtung  behandelt  wurde  nnd  dieErlanbnIfs  erhielt,  daa  Thier 
hier  zu  lassen,    damit  es  dem  Eigenthümer  übergeben  werde. 
0er  englische  Consul,  Rieh  ^) ,  nahm  mich  hierauf  sehr  freund- 
lich und  zuvorkommend  in  seine  Wohnung  auf,   und  er  sowohl 
als  seine  Gattinn  bestrebten  sich ,   mich  die  Leiden  meiner  langen 
Karawanen ->  Reise  vergessen  und  mir  meinen  Aufenthalt  in   Bag-^ 
dad^  so  angenehm  als  möglich  isa  machen,  c 


*)  Wie  bekannt,   ist  Hr.  Rieh  im  Jahr  1820  an  der  Cholera  morbu 
gestorben. 

D.  H. 
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Folgendet  Ist  das  Wesentlichste  von  dem ,  was  Buckif^^ 
ham  wUhreiid  seines  Aufentlialts  in  Bagdad  über  diese  Stadt 
beobachten  konnte« 

Bagdad  liegt  auf  einer  ebenen  Fläche  dicht  am  nordostli* 
eben  Ufer  des  Tigris.  Der  von  Niehuhr  mitgetheilte  Plan 
scheint,  sowohl  was  die  Gröfse  als  die  Form  der  Stadt  betriff);. 
Im  Allgemeinen  ziemlich  genau  zu  seyn. 

Die  Mauer,  welche  Bagdad  umgiebt,  trägt  deutliche  Merk- 
mahle  an  sich ,  dafs  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  lerbant  und  er- 
neuert wordmi  ist»  Wie  bei  den  meisten  Bauwerken  der  Muha« 
medaner  sind  die  altern  Theile  die  .besten^  die  neuem  die 
«dilechtesten.  Die  Mauer  ist  gänzlich  aus  Backsteinen  gebaut, 
welche,  je  nach  dem  Alter,  verschiedene  BeschaSeidieit  haben.  An 
den  vornehmsten  Ecken  befinden  sich  grofse  runde  Thürme ,  und 
zwischen  denselben,  in  angemessenen  Entfernungen  wieder  klei« 
nere.  Auf  den  gröfsern  stehen  zusammen  50  Kanonen  von  ver- 
schiedenem Caliber,  aber  schleclit  montirt,  obwohl  sie  die  ganze 
Vertheidigung  des  Platzes  nach  der  Landseite  hin  ausmachen. 

Bagdad  hat  drei  groCse  Thore,  eines  In  Südosten,  das 
zweite  in  Nordosten,  das  dritte  in  Nordwesten.  Das  letzte  ist 
das  vornehmste ,  indem  sich  an  dasselbe  die  Haupt  -  Karawanen- 
strafse,  von  Mossul  her ,  anschliefst.  Auch  ist  der  an  dasselbe 
stofsende  TheU  der  Stadt  der  volkreichste  und  geschäftigste.  Es 
befindet  sich  hier  der  Exercier  -  Platz,  der  grolle  Markt  und 
nicht  weit  davon  der   Pallast  des  Pascha.     Rings  um  die  ganz 
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Biäi  ndUe»  «üt  ebem  Palmenwalde  zu  erheben  sdieint;  oder 
man  kann  ale  Tlelmehr,  was  das  alte  Babylon  gewesen  seju 
mag,  ehe  inifr  Maneni  umgebene  Provinz  als  eine  eigentliche 
Stadt  neiinenr 

Alle  Gebäude  oime  Unterschied  sind  aas  Ueinen  gebrannten 
Ziegeln  von  gelbiichrother  Farbe  errichtet,  deren  abgerundete 
Ecken  beweisen,  dafs  die  meisten  schon  in  früherer  Zeit  Be« 
standtheile  eines  uralten  Mauerwerks  gewesen  seien ,  welches 
vielld^t  wieder  aus  den  Trümmern  eines  noch#ältern  erbaut 
worden  ist 

Die  Strafsen  von  Bagdad  sind  wie  in  allen'  Sßdten  des  Mor- 
genlandes ,  schmal  und  ungepflastert,  und  man  erblickt  zu  beiden 
Selten  gewofanUch  zwei  kahle  Wände,  indem  man  nur  hier 
und  da  bei  der  Durchfahrt  der  Häuser  Fenster  nach  der  Stra- 
fse  angebracht  hat.  Die  Thüren  sind  sciuntd  und  niedrig.  Die 
Krümmung  und  Verflechtung  der  Straisen  ist  ui  Bagdad  weit 
gröfser  als  in  vielen  andern  türkischen  Städten,  und  mit  Aus- 
nahme einiger  ziemlich  geraden  Bazar  -  Reihen  und  einiger 
wenigen  affeaen  Plätze ,  bietet  das  gesammte  Innere  Bagdads 
den  Anblick   eines   Ungeheuern  Labyrinths  dar. 

Das  Serai,  oder  der  Palast  des  Pascha's,  Ist  mehr  ein 
wdtlänfiges  als  ein  grofses  Gebäude  zu  nennen.  Es  steht  im 
MrdwestKdiai  Stadtviertel,  nicht  weit  vom  Ufer  des  Ti^;>> 
und  enthält  aufser  den  Wohngemächern  des  Pascha  und  seiner 
zahfareiehen  Dienerschaft,  die  Stallungen*,    die  öffentUchen  Ämter 
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n.  8.  w.  Obwohl  es  ein  Terhältnirsmiirsijr  ncnes  Gebinde  ist, 
flo  bietet  es  doch ,  da  im  Lanfe  der  Zeit  Terscfaiedeite  Studce 
ganas  plan-  uiid  gesöhmacklos  angesetzt  worden,  nieht  die  min- 
deste  architectonische  Merkwürdigkeit  dar. 

Die  Moscheen  9  in  allen  mubamedanischen  Städten  die  vor- 
nehmsten Gebäude,  weichen  hier  in  Hinsicht  auf  ihre  Bauart 
Ton  denen  ab ,  welche  man  in  andern  Theilen  des  türkischen 
Reichs  antrifft.  Für  die  älteste  hält  man  diejenige,  welche  den 
Namen  Dschamah  ^)  el  Suk  el  Gaset ,  d,  h«  Moschee  auf  dem 
Baumwollenzwirn-Markte,  führt.  Sie  hat  kein  besonderes  Äuüsere 
und  trägt  viele  Spuren  von  erlittenen  gewaltsamen  Beschädigun- 
gen an  sich.  Einer  Inschrift  bei  Niebuhr  zu  Folge  ist  sia  vom 
Kalifen  Mostanser ,  im  Jahr  der  Hedschira  633 ,  oder  1235  der 
christlichen  Zeitrechnung,  erbaut  worden.  Nächst  dieser  Mo- 
schee verdienen  noch  die  Dschamah  el  Merdschamiah ,  die 
Dschamah  el  KassaJcey  5  die  Dschamah  el  Fezier  y  die  grofee 
Moschee  auf  d^m  Platze  £1  Maidan ^  die  Moschee  des  Pascha, 
und  die  Dschamah  el  Abafs  el  Kaddr^  die  gröfste  unter  allen, 
«ngeföhrt  zu  werden.  Aber  keine  zeichnet  sich  durch- ihre  Bau- 
art  Tor   denen  der   andern  tiirkischen  Stldte   aus.    Die  Dome 


*)  Dschamah  hei  Tat  hn  f^^Mtn^ta  Moschee,   Suk  der  Markt  oder 
Basar,  nnd  Gasel  der  BamnwoU  -  Zyrm. 

Anmkf  des  Verf^ 
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oder  Kuppeln  lollen  Im  perdtchen  Gesdiiiiaek  erbaat  iejn;  sie 
sind  im  Verhaltnirs  zn  ihrer  ansehnlichen  Höhe  Viel  za  achmal, 
übrigem  reich  mit  glasurteit  Ziegeln,  Malereien  nnd  Inschriften 
TCFziert.  Aber  dessenonge^tet  gewähren  aie  keinen  erhabenen 
Anbliok  und  stehen  den  Kappeln  der  ägyptischen  Moscheen,  be- 
sonders der  Mameluken  -  Gräber  zu  Kairo,  weit  nach.  Das- 
selbe gilt  von  den  Minarets,  nvelcbe  an  Würde  weder  mit  denen 
%Q  DiarbeJsr,  Aleppo  und  Damascus^  noch  an  Zierlichkeit  mit 
den  ägyptischen  zu  vergleichen  sind. 

Die  Anzahl  aller  Moscheen  in  Bagdad  belauft  sich  auf  hun- 
dert; aber  nur  drelfsig  haben  Kuppeln  und  Minarets;  die  übri- 
gen sind  kleine  Kapellen  und  andere  geheiligte,  zum  Gebete *für 
die  geringern  Yolksklassen  bestimmte  Gebäude.  Auch  im  Innern 
halten  die  grofsten  Moscheen  keine  Vergleichung  mit  den  praoht- 
und  geschmackvollen  Gebäuden  dieser  Art  in  Jerusalem^  Aleppo 
etc.  aus. 

Es  gibt  an  dreifeig  öffentliche  Kons  oder  KarawanseraiU 
in  Bagdad ,  aber  sie  stehen  in  Rücksicht  der  Bauart  unter  denen 
von  Diarithr  und  Orfah,   Der  beste  ist  noch  der  von  JJrihweh* 

Die  Suhs  oder  Bazars  sind  zahlreich.  Die  besten  haben 
oben  ein  Gewölbe  von  Ziegelsteinoi ,  die  meisten  aber  nur  ein 
Oaoh  von  Baiken  mit  Stroh ,  dürren  Blättern  oder  Zweigen  ge- 
deckt* Die  Kaufläden  suid  wohl  versehen,  aber  kehi  einziger 
Bazar  kann  ndt  dem  zn  Orfah ,  welcher  an  den  Kan  el  Gumrui 
daselbst  stöfst^    verglichen  werden. 
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Aach  die  Bäder  stehen  denen  in  den  andern  ^ofsen  Stöd- 
ten  von  Mesopotamien  nach,  Bs  sollen  ihrer  mehr  ais  fünfzig 
Torhanden  seyn.  Buchingliam  warde  gleich  am  Tage  seiner 
Ankunft  in  eines  der  besten  geführt.  Es  war  zwar  grofs  ond 
wohl  mit  Wasser  versehen ;  aber  die  naclcten ,  nur  hier  und  da 
verzierten  Ziegelstein -Winde,  so  wie  das  irmüche  Pflaster  des 
FnÜBbodens^  machten  einen  unangenehmen  Eindruck.  Auch  die 
Dediennng  war  nicht  so  gut,  wie  in  den  ägyptischen  und  andern 
Badern. 

Von  den  Privathausem  in  Bagdad  sah  unser  Reisende  nur 
wenig,  die  äufsem  Wände  und  Terrassen  ausgenommen.  Auffal- 
lend BMT  es  ihm,  in  der  ganzen  grofsen  Stadt  nicht  ein  einziges 
gewölbtes  oder  bogenförmiges  Thor  an  einer  Prlvatwohnung  za 
erblickeil.  An  den  Eingängen  der  alten  Bazars  und  der  in  Trüm- 
mern liegenden  Moscheen  kamen  ihm  Wölbungen  vor,  die  sich 
mehr  dem  gothischen  als  dem  gewöhnlichen  saraceniscben  Style 
nährten,  so  dafs  also  Bagdad  im  AlterAume  nicht  der  ur- 
sprungliche  Sitz  der  saraceniscben  Baukunst  gewesen,  seyn  kann^ 
sondern  die  Entstehung  derselben  wahrscheinlich  weiter  nach 
Westen  hm  aufgesucht  werden  mufs. 

Die  innere  Ehirichtnng  der  Häuser  ist  wie  in  den  andern 
Städten  des.  wärmern  Morgenlandes  $  man  bringt  d^  Tag^  mh-- 
rend  der  8oftimerhitze<  im  schattigen  Innern  und  den  Abend  so 
wie  die  Nacht  auf  der  Dach  -  Terrasse  zu,  wo  das  Nachtmahl 
emgenommen  und  geschlafen  wird.    Von  der  Terrasse  des  beson- 


—    375    —       ' 

den  hohen  Geb&idea  des  eoglfachen  Contnk  hatte  man  bei  Ta- 
gesanbraeh  einen  Überblick  Tom  Bag^dad,  wie  derjenige  von 
Madrid  gewesen  seya  mag,|  der  im  Diable  boiteux  beschrieben 
wird. 

Die  Bevölkerung  Bagdad* s  wird  verschieden,  Ton  SO  bis 
100000  Seelen^  angegeben.  Buchingham  glaabt,  dafs  80000  der 
Wahrheit  am  nächsten  icomme.  Die  vornehmsten  Civil-  und  Mi- 
litär-Beamten sind  aus  Familien  der  Oamanlis  oder  constantino^ 
politanische  Türken,  obwohl  in  Bagdad  geboren«  Die  Kauf-  und 
Handelsleute  sind  von  arabischer  Abkunft ;  die  niedern  Volksklas- 
s^n  sind  ein  GemiscJi  von  türkischem ,  arabischem  und  indischem 
Bluk  Auch  gibt  es  hier  einige  Juden  und  Christen,  welche  ihre 
Eigenthümlichkeiten  streng  bewahren.  Die  Fremden  bestehen  aus 
Kurden,  Persem  und  Arabern  der  Wüste  (Desert  Arabs},  und 
sind  sehr  sahlreich. 

Die  Kleidung  der  Bagdader  Türken  weicht  von  der  ihrer 
nördlichem  Landsleute  ab ;  sie  ist  weniger  lebhaft  und  priditig. 
Auch  ihre  Pferde,  Waffen  u,  s.  w.  nteken  denen  der  andern 
grofsen  Städte  des  Reichs  nach,  Die  ägyptische  Mameluken- 
Kleidung  1  so  gemein  unter  der  türkischen  Reiterei ,  sieht,  man 
hier  nicht.  Eben  so  wenig  tragen  did  hiesigen  Türken  Turbane , 
indem  sie  den  Kopf  mit  einer  Tuchkappe  oder  Kaut  bedecken , 
welche  höher  und  schmaler  i^t  als  die  zu  Constafitinopel  ge- 
bräuchliche, und  mit  goldblnmigen  Musselin  umwunden  wird. 
Die  Bein  -   und  Oberkleider  bestehen  im.  Sommer  ana  Rasdi  von 
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Kameelhaaren  (Aogora  ShaUoon) ;  im  Winter  trigt  man  dl«  Lete- 
leren  Ton  Tuch.  Im  Obrigen  ist  die  Kieidong  der  Bagdader ,  mit 
der  der  andern  Asiaten  Terglidhen ,   angewöhniidi  einfadi. 

Die  Tracht  der  Kaofleute  ist  rein  arabisch,  obwolii  im  Gän- 
sen von  besserer  Beschaifenheit,  als  man  sie  in  der  Wiiste  findet 
Nirgends  sind  ganz  weifse  Turbans  so  hänfig  als  in  Bagdad. 

Die  Jaden  und  Christen  kleiden  sidi,  wie  überall  in  der 
Türkd ,  in  dunkelfarbige  Röcke ,  nnd  bedecken  den  Kopf  mit  Ka- 
schemir  -  Shawls  oder  blanem  Masselin.  Die  Perser  bleiben  bei 
ihrer  Nationaltracht,  so  daTs  man  sie  aagenblicklich  von  den  übri- 
gen Klassen  unterscheiden  kann.  Die  Wüsten  -  Araber  (^Deaert 
Arabs)  erkennt  man  an  ihrem  Kiffiah^  einer  aus  Seide  und  Baum- 
wolle bestehenden  Kopfbedeckung,  an  dem  Ahha^  einem  weiten 
schafwollnen  Mantel ,  und  an  dem  krummen  Yamhidh  oder  Dolch. 

Die  Kleidung  der  Frauenspersonen  in  Bagdad  ist  so  armlich 
als  nur  irgendwo  in  dem  elendesten  mesopotamischen  Dorfe.  Alle 
Klassen  sind  in  ein  blaues  Gewand  eingehiillt  und  haben  den 
Kopf  mit  emem  schwarzen  Gaze  -  Schleier  bedeckt.  Die  Weiber 
der  umliegenden  Gegend  5  welche  die  Märkte  i^on  Bagdad  mit 
Lebensmitteln  irersorgen ,  tragen  keine  solchen  Schleier ,  sondern 
haben  um  den  Kopf  ehi  rothes  oder  gelbes  gewiirfeltes  Baum- 
wollentuch ;  das  Gesicht  ist  frei  und  blofs  der  Mund  zuweilen  be- 
deckt. Wie  unter  den  Beduinen  der  Wüste ,  haben  diese  Weiber 
blaugefledcte  Lippen  und  an  verschiedenen  Stellen  des  Gesichts 
Stridie  und  andere  Zeichnungen.    Auch  tragen  sie  schwere  Arm- 
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und  EnocJielliifider ,    and  in  der  Nase  entweder  eben  groben 
Ring  oder  eii|  flaches  rnndes  Goldstück. 

Die  Regierung  Ton  Bagdad  liegt  ganz  in  den  Händen  des 
Pascha,  weldiem  eine  Rathsversammlang  zar  Seite  steht.  Ob- 
schon  vom  Grofs- Sultan  zu  Constantinopd  eingesetzt,  bedarf  er 
doch  im  Allgemeinen  sowohl  für  die  erste  Anstellung  als  für  die 
Daner  seiner  Regiernng  der  Zustimmung  des  Volkes  9  welches 
seine  Meinung  öffentlich  mit  grobem  Lärm  und  Geschrei  zu 
erkennen  giebt.  Der  Rath  besteht  aus  mehren  hohen  Staats- 
beamten und  den  Vorstehern  der  verschiedenen  Departements. 
Sie  versammeln  sich  alle  Wocl^en  am  Freitage  au  einem  offent- 
Udien  Divan  und  ziehen  die   ihnen  vorgelegten  Fragen  in  £rw8- 

gong» 

Die  Regierung  von  Bagdad  war  mehre  Jahriiunderte  lang 
eine  mameluckische,  indem  der  Pascha  aus  den  hier  befindlichen 
georgischen  Mamelucken  gewäldt  und  erst  von  ihnen,  als  der 
stärksten  Parthei  in  der  Stadt,  anerkannt  worden  seyn  mubte, 
bevor  er  seine  Regierung  antreten  konnte,  gesetzt  auch,  dab 
ihn  der  Grobherr ,  der  dem  Namen  nach  das  Reichs  -  Oberhaupt 
ist,  mit  semem  Firman  dazu  eingesetzt  hätte.  Der  jetzige  Pa- 
zeha,  uissadf  ist  jedoch  in  Boffdad  geboren ,  und  seine  Erwäh- 
lung wird  als  eine  der  ersten  Ausnahmen  der  bisher  befolgten 
allgemeinen  Regel  betrachtet,  was  er  jedoch  blofs  dem  Umstände 
zu  verdanken  hat,  dafs  sein  Vater,  der  vorige  Statthalter,  «Sf#- 
liman  Pascha,  wirklich   aus  Georgien  gebürtig  war.     AsHtd 
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Pofcha  unterhalt  noch  fortwfihrend  efbe  regelmifsi^e  gewtp- 
sehe  Mameluken  -  Garde,  welche  tob  Zeit  zu  Zeit  mit  frischen 
Georgiern  recrutirt  wird.  Diese  suid  übrigens  nicht  schwer  an- 
zuwerben,  da  die  einträglichsten  Ämter,  so  wie  alle  militi- 
risebe  BefeliishabersteUen ,  ausschliefsiich  an  Georgier  vergeben 
werden.  Audi  die  schönsten  Frauen  der.  Bagdader  Harems  sind 
Georgierinnen.  Überhaupt  ist  es  nur  den  i  Gläubigen  c  gestat- 
tet, weifse  Sclavinnen,  d.  h«  Georgierinnen  und  Cirkassierinnen 
za  besitsen ;  die  Ungläubigen  miissen  froh  seyn ,  dafii  man  ihnen 
den  Ankauf  schwamer  Sdavinnen,  aus  Nigritien,  Sudan  und  M a- 
dagascar,  erlaubt. 

Das  Gebiet  des  uisfod '- Pascha  erstreckt  sich  von  Busso- 
roh  (Bassorah)  in  Süden  bis  Mardin  hi  Norden  (von  30°  25' 
bis  37^  20'  nördlicher  Breite),  und  von  den  Gränzen  Persiens 
und  Kurdistans  in  Osten  bis  nach  Syrien  und  Palästina  in  We- 
sten (von  ungefähr  40  bis  48^  östlicher  Länge).  Diels  ist  je- 
doch nur  dem  Namen  oder  dem  Rechte  nach  zu  verstehen;  in 
der  Wirklichkeit  ist  seine  Macht,  besonders  nach  Osten  und  We- 
sten hin ,  durch  die  unabhängigen  Oberhäupter  der  Kurden  und 
Araber,  sehr  eingeschränkt. 

Bagdad  wird  allgemein  «Is  die  Haupt  -  Gränzfestung  des 
türkischen  Reichs  gegen  Persien  betrachtet,  und  es  hat  in  der 
That,  so  ärmlich  auch  seine  Festungswerke  beschidfen  seyn  mö- 
gen, .allen  bisherigen  Angriffen  der  Perser  von  dieser  Seite  her 
den  erfolgrdchsten  Widerstand  entgegengesetzt.     Eben  so  t^fer 
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hat  es  sich  j^en  die  firditbaren  JUchaülen  (WahabieJ,-  don 
mächtigsten  aller  Araberstämme,  bewiesen« 

Alle  zur  Vertheidigung  des  Platzes  im  Fall  eines  feindlichen 
Angriffs  erfoderliche  Kriegsmacht  des  Pascha  wird  innerhalb  der 
Stadt  selbst  ausgehoben ,  und  er  erhält ,  so  wie  in  jedem  andern 
Zweige  seiner  Verwaltung,  keinen  Beistand  aus  Constantinope), 
80  dafs  er,  dem  Wesen  nach,  als  wirklich  unabhängig  vom  6roJ£i- 
snltan  zu  betrachten  ist.  Seine  gewöhnlichen  Truppen  bestehen 
ungefähr  aus  2000  Reitern,  verschieden  beritten  und  ausgerüstet, 
einem  kleineu  aus  10  Stücken  bestehenden  Park  von  Feldger 
schütz,  und  etwa  1000  Mann  Infanterie,  die  seine  Leibwaclie 
bilden. 

Der  Dienst  eines  Fufssoldaten  wird  in  der  ganzen  Türkei 
als  etwas  selir  Verächtliches  angesehen,  und  die  Infanterie  ton 
Boffdad  verdient  in  der  That  nicht,  daTs  in  Ansehung  ihrer  eine 
Ausnahme  von  dieser  Begel  gemacht  werde.  Sie  besteht  aus  dem 
Abschaum  aller  Volksklassen.  Ihre  Löhnung  beträgt  monatlich 
für  den  Mann  nicht  mehr  als  drei  Piaster,  von  welchen  er  noch 
die  nothwendigsten  Lebensbedürfoisse  bestreiten  mufs.  Das  Auf- 
fallendste an  ihrer  Kleidung  ist  die  grofse  Pelzmütze  von  halb- 
kugelförmiger  Gestalt;  der  Kopf  steckt  in  dem  abgeplatteten 
Pole  der  Kugel,  und  das  Obertheil  derJIüt^e  stellt  die  Durch* 
Schnittsfläche  des  Äquators  vor.  Manche  solche  Mützen  haben 
volle  drei  Fufs  im  Durchmesser.  Die  Seiten  bestehen  aus  brau- 
uem  Pelzwerk,  und  das   Obere  ist  mit  rothem  Seidemeag  oder 
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Calico  bedecU.  Diese  Mütie  erhalt  der"^  Soldsl  Tom  Pa«dia  und 
sie  scheint  das  einxig^e  Montirnngsst&ck  zn  seyn,  was  die  Re- 
gierung giebt;  denn  das  Übrige  schafft  sich  jeder  an,  wie  er 
kann  und  Lust  hat.  Viele  kaufen,  wie  schon  oben  bemerkt  wor- 
den, die  abgesetzten  Kleidungsst&cke  der  Leibwachen  des  engli- 
schen Consuls.  Die  WaiTen  dieser  buntscheckigen  Truppe  beste- 
llen in  einer  Muskete  und  einem  Säbel ,  aber  ebenfalls  von  ver- 
schiedener Gestalt  und  Beschaffenheit.  Indefs  fand  Buchinghanty 
dafs  sie  dem  gröbten  Theile  nach  aus  englischen  Fabriken  her- 
stammten, und  wahrscheinlich  von  Ostindienfahrem,  die  auf  ihrem 
Wege  in  Bus^wrah  angelegt  hatten,  nach  Bagdad  gekommen  seyn 
mochten. 

Unter  den  grofsen  >^aSei«  -  Stammen  in  der  Gegend  von 
Bagdadf  giebt  es  mehre,  welche  sieh ,  dem  alten  Herkommen  zn 
Folge,  fiir  yerpflichtet  halten,  in  besonders  dringenden  Fallen 
dem  Pascha  Militärdienste  zu  leisten,  wofür  sie  blofs  die  uöthi- 
g«n  Lebensmittel  erhalten;  andere  arabische  Truppen  werden 
für  einen  geringen  Sold  angeworben.  Auch  stehen  die  Paschas 
Ton  Kurdistan  im  Allgemeinen  auf  einem  so  guten  Fufs  mit  dem 
Pascha  Ton  Bagdctd  3  dafis  sie  ilim  im  Fall  der  Noth  mit  5  oder 
6000  Reitern  aushelfen,  so  dafs  dieser  in  kurzer  Zeit  ein  Heer 
von  20  bis  30000  Truppen  auf  die  Beine  bringen  kann. 

Der  Handel  von  Bagdad  besteht  hauptsächlich  in  indi- 
schen Produkten  und  Msnafsotur  -  Waaren ,  welche  man  über 
BuMsorah  aus  Bengaleii  erhalt  und  einestheils  nach  Syrien,   an- 
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derndielts  nach  Kurdtstan,  ArntenieB  und  KleinaiieD  weiter  Ter* 
flUirt«  Man  bdianptct,  daTs  dieser  Handel  innerlialb  der  letzten 
10  Jalire  (seit  1806)  Ton  iwei  Schiffen  j&hrlich  bis  auf  sechs 
zngenommen  habe,  welche  unter  englischer  Flagge  fahren,  un- 
gerechnet noch  die  arabischen  Fahrzeuge.  Man  betrachtet  diefs 
als  ehie  Wfarkung  der  grofsen  Mäfsigung  des  jetzigen  Pascha  in 
Erhebung  der  Abgäben.  Überhaupt  wird  allgemein  versichert, 
dafs  es  fcefaie  ProYinz  des  türkischen  Beichs  gebe,  wo  das  Volk 
BO  wenig  gedrückt  und  folglich  der  Handel  Terhältnüsmalsig  so 
anbescfaränkt  sei,  als  in  Bagdad* 

Die  Verbhidung  zwischen  Bagdad  und  Bittsarah  wird  jetzt 
vornehmlich  durch  Fahrzeuge  auf  dem  Tiß;ri8  unterhalten ,  wah. 
rend  sie  früher  über  Hillah,  auf  dem  Euphrat,  Statt  fand.  Der 
letztere  Weg  ist  gegenwartig  sehr  unsicher,  indem  ein  zahlreicher 
Araberstamm  beide  Ufer  des  Flusses  in  Besitz  hat  und,  da 
er  jeden  Abenteurer  der  ganzen  Gegend  aufiiimmt,  vom  Raube 
lebt  Die  Sdiiffe ,  mit  welchen  der  Handel  auf  dem  Tigris  be- 
trieben wkd,  tragen  20  bis  50  Tonnen,  und  haben  Masten  und 
Segel.  Bei  günstiger  Jahreszeit,  wenn  der  Nordwind  herrscht, 
wird  die  Fahrt  v(m  Bagdad  nach  Bussarah  in  7  oder  8  Ta- 
gen gemacht ;  bei  Whidstille  braucht  man  10  bis  15  Tage,  un- 
geachtet es  stromabwärts  geht.  Von  Bussarah  nach  Bagdad^ 
oder  stromaufwärts,  müssen  die  Schiffe  gezogen  werden  und 
Toll^en  die  Fahrt  erst  in  30  oder  40  Tagen. 
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Die  ktdnern  Kaline,  auf  wdcben  man  Lebensmittel  aus  der 
Umgegend  nach  Bagdad  bringt,  sind  kreisförmig  gebaut  und 
bestehen  aus  Flechtwerk,  mit  Hauten  überzogien,  noch  ganz  von 
der  Art,  wie  sie  schon  im  Alterthume,  zu  Herodois  Zeiten,  auf 
dem  Tigris  gebräuchlich  waren. 

Alles  Trinkwasser  erhält  die  Stadt  aus  dem  Tigris;  es 
wird  auf  Maultlüeren,  in  SclUäuchen  von  Ziegenfellen,  von  Haus 
zu  Haus  gebracht.  Die  Vortheiie  der  Wasserleitungen,  Cister- 
nen,  Rohrkasten  u.  dgl.  sind  in  Bagdad  noch  ganz  unbekannt. 

Der  Pascha  war  zur  Zeit ,  als  unser  Reisender  dort  war, 
in  so  grofser  Geldverlegenheit,  dafs  er,  um  seinen  Georgiern 
für  den  bevorstehenden  Monat  Ramadan  die  gewolmlichen  Ge- 
schenke machen  zu  können,  genSthigt  gewesen  war,  bei  den 
Kaufleuten  25000  Plaster  zu  borgen,  uiwaniah's,  oder  will- 
kiirliche  Auflagen  und  Zwangsgeschenke,  wie  sie  in  allen  andern 
türkischen  Statthalterschaften  so  gebrauchlich  sind,  sollen  ia 
Bagdad  nur  äufserst  selten  Statt  finden.  Wenn  Isich  ja  der  Pa- 
scha dazu  genothigt  sieht ,  so  werden  sie  nur  den  Beamten,  aber 
niemals  den  Handelsleuten  aufgelegt«  Man  erzählte  unserm 
Buckingham  einen  merkwürdigen  Fall  dieser  Art ,  der  sich 
erst  kürzlich  zugetragen  hatte.  Die  Regierung  war  tuf^er  Stan- 
de gewesen ,  für  einen  bestimmten  Zweck  die  geringe  Ausgabe 
von  5000  Piaster  zu  machen.  Sie  mufsten  also  von  fünf  einzel- 
nen Kaufleuten  geborgt  werden,  wofür  jeder  eine  Anweisung  an 
das  Zollamt  erhielt,   um  durcb  aUmähüdie  Abrechnung  der  von 


—    383    — 

seinen  Waaren  zu  entrichtenden  Zolle,  sieh  nach  und  nach  wie- 
der bezahlt  zu  machen.  Dieser  Zug  von  Mäfeigimg  und  Geredi- 
tigkeitsliebe  von  Seiten  des  Pascha  wurde  allgemein  lobpreiseiid 
anerkannt,  und  brachte  Leben  uud  Vertrauen  In  den  Verkeiur. 

Wälirend  der  Zeit,  wo  der  Handel  mit  Ostindien,  wie  vor- 
hin bemerkt,  so  ansehnlich  zugenommen,  ist  jedoch  in  dem  Ver- 
kehr mit  Persien  eine  grofse  Abnahme  eingetreten,  ^foch  vor 
wenig  Jahren  war  Bagdad  die  Hauptniederlage  für  alle  persi- 
sche Producte  und  Fabricate,  welche  nach  Syrien^  uirmenien 
und  der  Türkei  bestimmt  waren.  Neuerlich  aber  haben  die 
Perser  gefunden,  dafs  der  Weg  über  ^rzerum  und  Tocai  nacli 
Constantinopel  weit  kürzer  und  sicherer  sei,  und  sdiicken  nun, 
mit  grofsem  Gewinn,  ihre  Waaren  unmittelbar  nach  der  Haupt- 
stadt des  Grofs  -  Sultans ,  wodurch  die  Einwohner  Bagdads  sehr 
verloren  haben. 

Übrigens  bemerkt  man  unter  allen  Volksklassen  dieser 
Stadt,  die  wenigen  grofsen  Kaufleute  ausgenommen,  einen  gewiss- 
sen  Mangel  an  Wohlstand.  £r  fällt  nicht  nur  an  dem  von  allem 
Glänze  entblöfsten  Militär  in  die  Augen,  besonders  wenn  man 
^urz  vorher  die  prächtigen  ägyptischen  und  andere  türkische 
Truppen  gesehen  hat,  sondeiu  auch  das  ärmliche' Aussehen  der 
andern  Stände  sticht  sehr  gegen  die  Kleidung  der  Einwohner  von 
JiamascuSi  Altppo  u.  s.  w.  ab. 

Die  Mamelucken  -  Garde  hat  einige  schöne  Pferde;  noch 
schönere  aber  findet  man  in  den  Stallen  der  reichen  Kaufleute« 
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sie  kogtcn  xiim  TheU  8—3000  Phster  oder  bia  150  PL  St 
das  Stück*  Auch  viele  -  Wüsten  -  Araber  haben  treffliche  Pferde. 
Im  Ganzen  hält  es  jedoch  schwerer,  als  man  glauben  sollte^  edle 
arabische  RacenÜiiere  in  Bagdad  zu  bekommen,  ung[eaditet  das 
Nedschid  "hrnd  ^   wo  die  schönsten  Pferde  der  Welt  erzeugt 

werden,  so  nahe  iiegt« 

Dagegen  ist  Bagdad  reich  an  den  vortreiDichsten  Kameen 
len*  *)  Auch  die  Büffel  sind  an  den  Ufern  des  Tigris  so  zahl- 
^reich  wie  am  Ganges  und  Nih  Eben  so  findet  man  um  Bag- 
dad den  in  Osthidien  so  gemeinen  Buckelochsen  ^  der  jedoch  im 
nördlichen  Mes<^otamien  .nicht  angetroffen  wird- 

Eine  Eigenthümlichkeit  Bagdads  sind  die  wetfstn  Eseh 
welche  5  wie  in  Kairo  ♦*)  ,  an  öffentlichen  Plätzen  gesattelt  und 
zum  Vermiethen  bereit  stdien.  Räderwagen  jeder  Art  sind  hier 
durchaus  unbekannt. 

Von  den-  europäischen  Mächten  haben  nur  3wei  Consnh 
in  Bagdad ,   nämlich  England  und  Frankreich»    Der  englische 


•)  Nämlich  etnhücieUgeH  >  Welche  vorÄttgÄwefse  Üamcele.  heifsen. 
Das  Dromedav  ,  oder  zweilniclkeUge  Kameel ,  wird  nur  iu  JJac- 
tria  und  in  den  Ländern  nördlich  und  östlich  von  retsieuj  gc- 
fanden.  ^^ 

•0  Man  »ehe  den  4.  Jahtgahg  dieie»  Taschenbudiei  (1826),  S.  273. 

D-  H. 
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Consol  empfang  tebien  Gehalt  von  der  ostindiscfien  Compagnie. 
Seine  Wohnung  ist   ehies   der  grofsten ,   schönsten  und  bequem- 
sten Gehaude.in  Bagdad.     Von   den  sswei  grofsen  Höfen,  die  es 
enthält,    dient  der   eine  als   Reitbahn.     Das   damals   znm   CJon- 
suiat   gehörige  Personale  bestand,    aufser   dem   General  -  Gon* 
sol  Aich  selbst,  aus  einem  englischen  Wondarsst,   einem  italiäni- 
sehen  Seeretär,  einigen  Dragomans  oder  Dolmetschern,  und  efaier 
Amahl  Janitscharen^  Dienstleuten  und  Anfmrtern,  Türken,  Ara- 
bern,   Georgiern,  Persem  und  Hindus.     Eine  Compagnie  Sepoys 
bildete  die  Leibwache  des'  Consnls.    Ehemals  war  auch  eine  An- 
zaiü  enropSUscher   Husaren  hier    unterhalten   worden,    Ton  denen 
sich  jedoch  nur  noch  einige  vorfanden.    Aufeerdera  hat  der  Con- 
sul  zum  Gebrauch  Cor  Wasserfahrten   eine   gcofse  und  bequeme 
Jacht,   welche    von    Hindus   bedient  wird.     Überhaupt  war  Alles 
darauf  berechnet,  dem  Consul   in  den  Augen  der  Einwolmer  das- 
jenige  Anseilen   zu   geben ,    welches     dem     Abgeordneten   einer 
Macht,    wie   Grofsbritannien ,  nothig  ist>   und  Mich  wuCste  sich 
auch  so  zu   benehmen,    dafs    man   ihn    in  ganz   Bagdad   als  die 
nächste  Person   nadi  dem   Pascha  verehrte,    l^an  glaubte  sogar, 
dafs  er  auf  diesen  Einflufs   ausübe   und  von  ihm  zuweilen  mehr, 
als  es  dem  Divan  vielleicht  lieb  sei,  zu  Rathe  gezogen  werde. 

Das  französische  Gonsulat  bestand  aus  dem  General  r-  Con- 
sul Hrn.  Vigoroujc ,  einem  sehr  einsichtsvollen  und  freundlichen 
Manne,  einem  jungen  Franken  aus  Aleppo,  als  Dolmetscher,  und 
einigen  wenigen  Dienstleuten.     Unter  seinen  Schutze   stand  das 

fe^üunnera  Taachenb.  IS'iS.  H 
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christUche  Kloster  m  Bagdad,  desteu  lÜrdhe  fon  der  hier  le- 
benden geringen  Anzahl  griechischer,  syrischer,  chaidÜscher  und 
anderer  Christen  gemeinschaftlich  besucht  wird,  indem  jede  ein- 
zelne Secte  zu  wenig  zahlreich  ist,  sich  eine  eigne  Kirche  zu 
halten. 

Über  das  Leben   and  Treiben  in  Bagdad    konnte  Bucking- 
hwh  nur  zur  Nachtzeit  einige  Beobachtungen  anstellen.     Am  Ta- 
ge war  die  Hitze  damals  (in  der  letzten  Halflle  des  Juli)  so  un- 
geheuer groi's,   dafs   man  beständig   zu  Hause   bldben   und  sicli 
in   den    Kellergemächern    {^Serdauhs^    aufhalten   mabte.      Die 
l&nhlste  Tageszeit  ist  der  frühe  Morgen  vor  Sonnenaufgang,  aber 
schon  um  diese  Stunde   zeigte   das  Fahrenheitsche  Thermometer 
112''  Wärme  (=  35%  ReaumO  \  um  Mittag  stand   es   auf  lig"" 
(=  3»%'^  R.),   efai  wenig  vor  zwei  Uhr  auf  122^  (=  40'  R.)i 
▼on  welcher  furchtbaren  Hohe  es  bis  Sonnenuntergang  auf  117^ 
(=  37'4''  R.)  und  bis  Mittemacht   auf  114''  (=  36%''  R.)  za- 
riicksank.    Die  Luft  war  dabei  ToUkommen  still ,   aber  mit  einem 
Höhenrauch   erfüllt,    durch   den   die   Sonne  blotroth,   aber   mit 
einer    solchen  Oluth  hindnrchglänzte ,   dafs   ihre   Strahlen   kaum 
zu  ertragen  waren.    Nur  die  Bequemlichkeiten  und  Eririschungs- 
mittel,  welche  der  Luxus  des  brittischen  Consuls  darbot,  konnten 
einem   dieses  Klimas  ungewohnten  Europäer    den    Aafentlialt    in 
Bagdad  erträglich  machen.     £s  giebt  Jahre,  wo  die  Hitze  in  den 
drei  Sommermonaten,  Juni,  Juli  und  August,  noch  höhere  Grade 
erreicht ,    als  die  vorhin   angegebenen.      Im   Jahr   1820  erhielt 
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Buchifigham  9  der  damals  in  Cdlcvita  sich  anfliielt^  einen  Brief 
Tom  Consal  Mch  aus  Bagdad ,  worin  ihm  dieser  meldete ,  dafs 
die  Hitse  im  Sommer  1819  Alles  übertroffen ,  wa«  er  jemals  da- 
von in  Bagdad  erlebt  habe.  Im  Winter  ist  jedoch  das  Klima  käl- 
ter, als  man  es  im  Yerhältnifs  lar  geographischen  Breite  der 
Stadt  (33°  18'  57"  nördi*)  erwarten  sollte.  Man  erblickt  dann 
in  geringer  Entfernong  mehre  mit  Schnee  bedeckte  Berge ,  von 
welchen  kalte  Winde  herwehen. 

Es  war  damals ,  als  Buclkingham  sich  in  Bagdad  anfhielt, 
gerade  die  grofse  Fasten  der  Mnhamedanejr ,  oder  der  Ramazan. 
Da  dieselbe  in  diesem  Jahre  gerade  in  den  Sommer  fiel,  **)  so 
war  sie  fnr  die  muhamedanischen  Einwohner ,  die  von  Sonnenauf- 
gang bis  Sonnenuntergang  nicht  das  Mindeste  über  die  Lippen 
bringen  dürfen ,  besonders  drückend.  Desto  lebhafter  und  fröh- 
licher ging  es  des  Nachts  her,  wo  der  Koran  das  Essen  und 
lYinken  erlaubt.  Buchingham  (der  in  muhamedaiiischer  Klel> 
dang  reiste,  vollkommen  arabisch  sprach  und  allgemein  fiir  einen 


0  Die  Miihainedaner  haben  Mondenjahre  und  es  fkMi  daher  der  Ra- 
mazän  nach  and  nach  auf  alle  zwulf  Monate  uniers  Sonnenjahres. 
Am  ärgsten  ist  es,  wenn  er  in  den  Sommer  fallt ;  am  erwünsch- 
testen y  wenn  er  im  Winter  eintritt ,  wo  die  Tage  kurz  ond  die 
Nachte  lang  sind^  auch  die  Kühle  des  Tages  dem  darch  Fasten 
ermatteten  Korper  weit  zatrngliclier  ist  als  erschlafTende  Hitze. 

D.  H. 
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Mnsdmtn  gehalten  wurde )  besuchte' dann ,  zur  ^t  des  Abend« 
gebets,  die  verschiedenen  Moscheen,  streifte'  bis  Mitternadit 
.",)  .  in  ,den  Bazars  nmher ,  und  rnhte  zuletzt  in  einem  der  zahlrei- 
chen KaiTehhaaser  ans.  Das  meiste  Leben  h(»rrschte  «of  dem 
grofsen  Plätze  vor  der  Moschee  Maidan^  wo  das  gröfste  Volitö- 
gewüld  war  und  man  sich  die  ganze  Nacht  hindurch  mit  Singen^ 
Tanzen,  Musik,  Frendenfeuer,  Illnminati<^nen  u.  s.  ^w.  beinstigte. 
£beii  so  war  jedes  Handlungsgewöibe  und  jede  Bude  beleuchtet. 
Einen  besonders  angenehmen  Eindruck  machten  bei  dieser  nächt- 
lichen Beleuchtung  die  festlichen  Kleider ,  welche  die  Einwohner 
angelegt  hatten.  Die  Bazars  entsprechen  in  solchen  Nichten  yoU^ 
komra^  den  Beschreibungen^  welche  die  Mahrchen  der  Tausend 
und  Einen  Nacht  enthalten. 

Das  herrlichste  Sdhauspiel  jedoch  war  ein  Überblidc  des 
Tigris,  um  Mitternadit,  von  der  grofsen  SdiüTbrncke  herab ,  die 
dariiber  führt.  Die  Atmosphäre  war  vollkommen  ruhig ,  und  auf 
der  spiegelglatten  Oberfläche  des  majestätisch  dahin  stromenden 
Gewässers ,  welche  nur  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  Rudernder 
Boote  durchschnitten  wurde ,  erblickte  man  den  prachtvollen  Ab- 
glanz des  über  dem  Erdbali  sich  wölbenden  Sternhimmels.  So 
rein  war  der  Himmel  und  so  glatt  der  Wasserspiegel .,  dafs  man 
die  kleinsten  Sterne,  ja  sogar  den  schwachen  Schimmer  der  Milch- 
strafse,  deutlich  wahrnehmen  konnte^ 

Die  einzigen  Personen ,    welche  man  um  diese  späte  Nacht- 
stunde noch  an  der  Brücke  fand ,  waren  einige  Arbeiisleute.     Sie 
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sehlfchen  ileh,  ermikdet  von  den  lirmendai  Erg^otzHchkeiten  dea 
Abends,  fn  die  Boote  der  Bracke  and  verkrochen  sich  wie  Schlan* 
gen ,  zwischen  den  Balken ,  um  hier  ungestört  einige  Stunden  zu 
schlafen  und  dann  die  Arbeit  und  Last  des  kommenden  Tages  wie- 
der ertragen  zu  können.  Die  minder  armen  Voiksklassen,  welphe 
den  Tag  über  schlafen  konnten  und  nicht  zu  arbeiten  brauditen, 
trieben  sich  indessen  noch  immer  auf  den  Strafsen ,  in  den  Ba- 
zars  und  Kaffehhausern  herum.  Die  Lffer  zu  beiden  Seiten  des 
Flusses  waren,  so  weit  man  sehen  konnte,  beleuchtet.  Besonders 
vortrefilich  nahm  sieh  das  benachbarte  grofse  Kaflfehhaus,  unweit 
der  ijn  den  arabischen  Erzählungen  so  oft  erwähnten  Medrassih 
(Gelehrlensdmie)  el  Mostannr^  aus.  Der  Glanz  aller  dieser 
bdeuiAteten  Häuser  strahlte  von  den.  Fluthen  des  Wassers  zu- 
rüde  und  wurde  noch  durch  eine  Menge  schwimmender  Lampen 
und  Schiffe  mit  brennenden  Stoffen  erhöht  ^  die  man  den  Strom 
hinahziehen  liefs. 

Am  23.  August ,  Abends ,  ging  der  Ramazan  zu  Ende  und 
Feuerwerke  und  Kanonensalven  verkündigten  den  Anfang  des  gro- 
f*^en  Bairarns  -  Festes»  Am  nächsten  Morgen  begab  sich  der 
Pascha  in  einem  feierlichen  und  prachtvollen  Aufzuge  nach  der 
grofsen  Moschee.  Buckingham  sagt,  dafs  dieser  Aufzug  vollkom- 
men mit  der  Beschreibung  übereinstimmte ,  welche  ein  jüdischer 
Reisender,  Benfamin  van  Tudeluy  der  Bagdad  im  zwölften  Jahr- 
hunderte besuchte,  von  der  Prozession  des  damaligen  Kalifen, 
an  demadben   festlichen  Tage ,  glebt.      So  wenig  verändern  sich 
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im  Laufa  der     Jahrhunderte    dfe   Sitten  und    Grebr&uehc  dienen 
Volks ! 

Was  unseri^  EnglStider  gleidi  bei  seiner  Ankunft  in  Bog* 
(lad  auffiel  ^  war^  dafs  die  turJcische  Sprache  hier  weit  hinfiger 
gesprochen  und  besser  verstanden  wird  als  die  arabische  ^  un- 
geachtet Bagdad  nach  allen  Seiten  mehr  von  Arabern  umgeben 
ist  als  Damascus^  Aleppo  oder  Moussul^  wo  dagegen  das  Ära* 
bische  die  Hauptsprache  ist.  Indessen  ist  die  in  Bagdad  übliche 
türkische  Mundart ,  sowohl  was  die  Worter  als  die  Aussprache 
betriffi,  so  verdorben,  dafs  sie  ein  Eingeborner  von  Constantino- 
pel  Anfangs  nur  mit  Miihe  verstehen  kann»  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  Arabischen ,  weim  man  es  mit  den  bessern  Mundarten 
\on  Kairo,  Mccca  u.  dgl*  vergleicht.  Die  Bagdader  vermischen 
es  dergestalt  mit  tlirkischen ,  persischen ,  kurdisclien  und  selbst 
indischen  Wörtern,  dafs  das  eigentliche  Arabische  kaum  darunter 
zu  erkennen  ist. 

Die  Literatur  ist  hier  gegenwärtig  im  gröfsten  Verfall. 
Man  findet  in  der  ganzen  Stadt  keine  einzige  Sammlung  von  gu- 
ten  Büchern  oder  Handsdiriften ,  und  eben  so  wenig  einen  Mul- 
lah i  der  sich  durch  wissensdiaftliche  Bildung  auszeichnete. 
Buchinghatn  Iiatte  gehofft,  sich  eine  Absdirift  der  Tausend 
und  Einen  Nacht  verschaffen  zu  können,  um  so  melnr,  da  Bag- 
dad ^  als  Hauptstadt  der  Abassiden,  so  häufig  der  Schauplatz 
dieser  Mährchen  und  das  Grabmalil  der  Zobeida  noch  allgemein 
bekannt  ist.     Aber   er  erTuIir  mit  Verdrufs,    dafs  in  der  ganzen 
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Stadt  aach  iitclit  Ein  Tollständf^a  und  gates  Exemplar  aurzutrei- 
'ben  sei,  so  sorg^fältlge  Nachforschungen  auch  deshalb  angestellt 
nnd  so  groFse  Summen  dafür  geboten  worden  waren. 

In  dieser,  so  wie  in  allen  andern  Rücksichten,  steht  Bag^ 
dady  als  inorgenlahdische  Stadt,  unendlich  tief  unter  Kairo^  und 
das  Innere  seiner  Strafsen  und  Bazars  gleicht  durchaus  nicht  den 
treuen  Gemälden  arabischen  Leben»,  auf  welche  der  Reisende 
fiberall  in  Ägypten  stöfst  und  welche  Um  an  die  Schilderungen 
der  Tausend  und  einen  Nacht  erinnern.  Es  wird  daher,  was 
sieb  auch  noch  durqh  viele  rein  ägyptische  Redensarten  und 
Ausdrücke  dieser  Mährchen  bestätigt,  von  den  besten  Kunstrich- 
tern find  Forschern  nicht  ohne  grofse  Wahrscheinlichkeit  ange- 
nommen, dab  dieselben  ursprünglich  in  Kairo  verfafst  worden' 
seien  nnd  sich  erst  von  hier  aus  durch  das  ganze  übrige  Mor- 
genland verbreitet  haben* 

Die  Polizei  in  Bagdad  ist  aufserordentlich  schlecht*  Dafs 
unter  den  in  der  Umgebung  der  Stadt  hausenden  Araberstämmen 
von  Zeit ,  zu  Zeit  blutige  Zänkereien  entstehen ,  und  Reisende 
beraubt  nnd  ermordet  werden,  ohne  dafs  die  Regierung  Kennt- 
nifs  davon  nimmt,  mochte  weniger  auffallen,  als  dafs  an  den 
Stadtthoren  selbst,  ja  sogar  dn  den  Eingängen  der  Moscheen  und 
am  hellen  Tage,  unter  den  Augen  vieler  hundert  Menschen, 
Todtschläge  verübt  werden,  olme  dafs  dem  Mörder  etwas  ge- 
schieht, ja  ohne  dafs  mau  sich  selbst  darum  bekümmert.  Die- 
temnach  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  Räubereien  und 
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Diebstahle  eben  so  nn^ttraft  vor  Meh  ^ehen.  Sfe  werden  mei- 
stens ZOT  Nachtzeit  und  von  ganzen  Horden  ausgeübt,  iftrelche 
unentdeckt  bleiben!  Nur  Einen  Fall  kennt  man,  wD  eine  solche 
Rande  an  .  das  Tageslicht  gezogen  wurde.  Aber  aie  stand  im 
Einverständnifs  mit  einem  Kaufmanne,  welcher  das  Gestohlene 
rerkaufte,  und  dieser  war  so  reich  und  angesehen,  dafK  er  nicht 
nur  persönlich  aller  Untersuchung  und  Strafe  entging,  sondern 
auch  den  Cbrigen  ihre  Freiheit  verschaflite. 

Von  der  Terrasse  des  brittischen  Consulat-Gebikidefl  her- 
ab hatte  Buckimg'ham ,  wie  schon  oben  bemerkt  worden ,  einen 
Überblick  der  benachbarten  Terrassen ,  welcher  Ihm  das  innere 
häusliche  Leben  der  Einwohner,  besonders  am  frühen  Morgen,  in 
gröfstmöglicher  Unbefangenheit  darstellte.  Bei  den  Wohlhaben- 
dem schlief  der  Hausvater  ui  einer  erhöhten  Bettstelle,  auf  sei- 
denen Matratzen  und  Kopfkissen,  und  unter  einer  dicken  Bett- 
decke ;  übrigena  ohne  Vorhänge  oder  Moskitennetz.  Die  ^  Frau 
schlief  auf  ein^m  ähnlichen  Bette ,  aber  auf  dem  Boden ,  ohne 
Bettstatt,  und  in  ehrerbietiger  Entfernung  vom  Gemahl.  Die 
Kinder'  lagen,  so  viel  ihrer  waren,  zusammen  auf  einer  Matratze ; 
die  Sciaven  und  Sciavinnen  auf  besondel^n  Matten  und  ebenfalls 
auf  der  Erde.  Das  gemeinschaftliche  Auft^tehen  erfolgte  sehr 
friihe,,  stets  vor  Sonnenaufgang,  und  jeder  Einzelne  «wickelte  und 
packte  sogleich  sein  sämmtliches  Bdttzeug  zusammen  und  trug 
efl^  In  das  Haus  hinab^  BJofs  fiir  den  Hausvater  und  die  Kinder 
verrichteten  die  Sciaven  oder  die  Mutter  dieses  Geschäft. 


Alle  diese  Persanen  lagen  Jedddi ,   was  bei  der  angeheuern 

Hitce  am  meisten  auffallen  mufs ,   nicht   unang^ekleidet    im   Bett. 

Die  Manner  bdiidten   das   Hemd   und   die   Unterbeinkleider   an, 

und  trogen  sogar  zuweilen   einen   Kafian.      Die  Kinder   und   die 

ScJayen  hatten  im  Bett  nicht  viel  weniger  Kleider  auf  dem  Leibe 

als  am  Tage ,  und  die  Frauen ,   so  wie  die  erwachsenen  Töchter 

behielten  ihre  seidenen  Beinkleider  und  den  langen  Rock  (Gown} 

an.-    Auch   war    der^  Kopf  mit  dem  Turban   oder  einem  Tuch 

bedeckt. 

Nach  dem  Aufstehen  klei4ete  der  Hausvater  sich  an ,  und 
Tcrrlchtete  sein  Morgengebet,  wahrend  ein  Sclave  den  Kaffeh 
und  die  Tabakspfeifen  zubereitete.  Dann  liefs  er  sich  auf  den 
l'eppich  nieder  und  die  FraQ  bediente  ihn  in  eigener  Person. 
Nachdem  sie  ihm  die  Schale  dargereicht  hatte,  sog  sie  sich 
einige  Schritte  zurück  und  wartete  in  demnthiger  Stellung  und 
mit  übereinander  gekreuzten  Armen  die  Zurückgabe  der  Schale 
und  kfUTste  ihrem  Gatten  dabei  die  Hand  wie  die  geringste  Scla- 
vimi  des  Hauses. 

Wälurend  nun  der  Hausvater  sich  auf  seine  Polster  hin- 
streckte und  seine  Pfeife  rauchte,  hatten  die  weibltcben  Familien- 
glleder  Zelt ,  auch  ihr  Morgengebet  entweder  jede  einzeln ,  oder 
alle  gemeinschafUich ,  zu  verrichten.  Kinder  unter  12  bis  14 
Jahren  sah  Buchingham  nie  beten. 
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Briefe  über  den  Bosporus. 


Unter  deip  Titeh  Letirea  9ur  le  Bosphore y  ou  Relation 
d'un  Voyage^  en  differenleM  parties  de  POrient^  pendatit  les 
annees  1816  ä  1819  >  erschien  ta  Paris  im  Jahre  18^1  das 
Reise  -  Tagebuch  einer  ungenannten  Dame,  welche  den  damaligen 
französischen  Gesandten ,  Marqais  de  Riviere ,  nach  Conatanti- 
nopel  begleitet  ha^te^  Wenn  diese  Briefe  «ach  nicht  so  gehalt- 
reich und  anziehend  gefanden  werden  sollten,  als  die  be)(anntei) 
frühem  der  Engl'anderinn  Lady  Montague ,  so  sind '  sie  doch 
nichts  weniger  a)s  i^ninteressant ,  und  ein  Aussfcug  daraus  di\rfte 
den  meisten  Lesern  dieses  Tagebuches ,  besonders  in  dem  gegen- 
wärtigen Augenblicke,  wo  die  Länder  am  thracischen  ßosporui 
neuerdings  merkwiirdfg  geworden  >    sehr  willkommen  seyn,    Olme- 
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hJo  hat  dis   fratuSaiieTiQ   Orfginal,-  soviel   an«   bekuint   ist,  big 
Jetst  nodi  ketaen  teutschcn  Übersetzer  gefunden.  *) 


Da  liegt  sie  nun  ror  uns,  die  Stadf,  nach  welcher  wir  uns 
so  gesehnt  haben«  Die  Sonne  geht  auf ,  nm  mit  ihrem  Glänze 
die  Kuppelii  and  Minarets  dieser  Stadt  der  sieben  Hügel  za  ver- 
golden !  Ehemaliges  Bizanz !  sei  uns  gegrüfst  I  Welch  bewonde- 
rungswiirdiges   Panoranai !  Ich  entdeck  die  Spitze  des  Serails ; 

I 

weiterhin  erheben   sich  die  Casernen ,   dtren   Bau  an  den  Palast 
der  l\dlerien  erinnert; .  ^  • 

Wir  setzen  nnsere  Fahrt  fort,  und  in  dem  Mabe,  als  wir 
TorwiUts  kommen,  enthüllen  sich  neue  Wunder  vor  unsern  Au- 
gen. • . .    Diese  amphitheatralisoh  gebaute  Stadt,  deren  Cypressen 


*)  Anfser  r.    Hammer$    klasaitchem   Werke ;   ConsUmifnopolis  und 

der  Bosporus f  2  Bde.  Festhf  1822,   Terdieot  aar   Kenntnifs  de« 

heatigeo  Zlutflndet  von  CoiMtaatinopel  -  uorh  die  Malerische  Heise 

in  einigten   JProvinzen  des    Osmanisclien   Reichs*     Aus   dem 

Polnischen  des  Hm^  Grafen  Eduard  Raczynski  übersetzt  und 

herausgegeben  von  Frtedr,  Heinr.   von  der  Hagen»  Breslau, 

1825.  geleeen  zu  werden.     Wir  gedenken  im  künftigen  Jahrgänge 

ans   diesen  beiden  Werken  nnd  dem^  wae  eonst  noch  über  diee^ 

Gegenstand  ertcfieinm  durfte,  ein  nnfitsenderee  Gemälde  too  Goii- 

•tantinopel  xn«ammenxatiellon. 

D.  H. 
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an  Hohe  mit  den  HBntrete  wetteifern,  bietet  efaen  eBteftdcenden 
Anblick  dar.  Das  Grttn  der  Bilaine ,  welche»  aicii  ntl  4er  Farbe 
der  Dächer  Yermischt,  Riefst  über  aUe  Städte  des  Morgenlandea 
ein  gva  ef^fne»  Leben  Ais,  welches  gegen  die  traurige  Einförmig' 
keit  unterer  abendlindischen  Städte  auffalleiid  absticht  AUe 
Häuser  sind  von  Heia  und  roth,  schwars  oder  grau  bemahlt. 
Aber  nur  der  Türke  hat  das  Recht,  sein  Haas  gans  roth  anstrei- 
chen zu  lassen.  Die  Pauste  der  Gesandten  sind  weift !  Weiter- 
hin erblickt  man  einen<von  Cypressen  besdntteten  Spaxicrgang  : 
es  ist  der  grolse  Todtenacker. 

Nun  ist  es  Mittag.  Wir  steigen  bei  Tap-^Haua  ans  Land. 
Eine  zahllose  Volksmenge  zeigt  sich  am  Ufer ,  und  das  Meer  ist 
Ton  Kaiien  (Kähnen  oder  Gondeln)  bedeckt.  Der  Kaik  des  Ge- 
sandten hat  sieben  Paar  Ruder ;  er  ist  weiTs  und  vergoldet.  Die 
welfse  Flagge  ist  aufgerollt ;  aber  die  Kanonen^  werden  hi  der 
Nähe  des  grofsherrlichen  Palastes  nicht  gelöst.  Die  Gondel  des 
Commandanten  fährt,  mit  der  Musik  der  Fregatte,  vor  uns  her, 
und  begiebt  sich,  wie  wir,  zur  Kapelle  des  Gesatidtsohäftspalastes, 
welches  die  Kirche  der  Kapuziner  ist. 

Wir  sind  endlich  unter  nlem  Zulaufe  einer  nnermefslichen 
Volksmenge  ans  Land  gestiegen.  Die  Strafsen  von  Pera  sind 
glicht  schön,  aber  vortreiHicb  gebaut  i^t  der  Palast  unsers  Ge- 
sandten. 
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Wenn  mtn  hier  d«r  Prosetalön  dei  Frohidetchnattis  -  Festes 
tieiwohnt,  sollte  man  iildit  glauben,  sich  unter  den  UngMobigeti 
zn  befinden.  Diese  Pitaession  hatte  in  QaJaia  Statt,  in  einem 
prachtvollen  Benedictiner  *  Kloster ,  welches  von  drei  Seiten  mit 
PriTatgebänden  umgeben  ist«  Jedes  Fenster  war  mit  einem  Ka^ 
achemir  Tcraiert.  ]>ie  Geistlichen  hatten  reiche  Mefsgewander ; 
den  Baldachin  tragen  die  vornehmsten  Beamten  ^er  französischen 
Gesandtsdiaft.  Chorknai>en,  mit  Rosen  bekränzt,  streuten  Biu* 
men  und  brannten  Weihrauoh.  01e  Musik  der  Fregatte  verherr- 
lichte die  erhabene  Feierlichkdt.  Seit  vielen  Jahren  war  diese 
Prosession  nicht  so  glänzend  gewesen.  AniTallen  mufii  es  ,  eine 
fcathoUsdie  Prozession  durch  einen  Zug  von  Janitseharen  eröff- 
net zQ  sehen;    aber  diefs    ist  um   der    guten   Ordnung  willen 

DOtMg« 


Ldder  Mit  idi  sdion  auf  die  betrübteste  Weise  flberzengt 
wordei^,  daTs  die  Pest  eines  der  ftirchtbarsten  Übel  ist.  Ein 
junger,  sclioner  Mann,  ein  Neife  des  neapolitanischen  Gesandten, 
Ist  gestern  an  jener  traurigen  Kraiddieit  gestorben.  Einige  glau- 
ben, dals  er  sich  In  einem  türkisdien  Bade  angestedct  habe ,  in 
welches  er  ohne  die  nöthigen  Vorsichtsmafsregeln  gegangen  sd; 
Andere  sagen,  dab  sie  ihm  in  einem  jüdischen  Hause  ndtgetheilt 
worden,  welches  er  oft  zu  besuchen  pflegte.  Was  die  letzte 
MHinung  wahrscheinlicher  macht,  ist  der  Umstand,  dafs  das  Was« 
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»er  gerade  gegen  die  Pest  tdifitft.  •  •  •  Als  Herr  von  do'seal 
Gesandter  hier  war^  fand  ein  zu  seinem  Gefolge  gehöriger  jun- 
ger  Mann  den  Tod   in   einem   Blamenstraab ,   den  eine  schöne 

Jüdinn  ihm  geschickt  hatte 

Die  Pest  ist  um  so  schrecklicher ,    als  der  Kranke  verlassen 
von  Allem ,  was  sonst  das  Dunkel  der  letzten  Stunde  zu  erhellen 
pflegt,    dahin  scheiden  mnfs.    Kein  Freund  drückt  ihm  die  mat- 
ten Augen  zu;    keine  zärtliche  Mutter  empfSngt  den  letzten  Seuf- 
zer ihres  Kindes.   Verlassen  von  den  Seinigen  und  bezahlten  Hän- 
den  übergeben  wird   das  unglückliche  Opfer  in  ein  Hospital  ge- 
bracht, wo  der  Tod  unaufhörlich  die  verheerende  Sense  schwingt. 
Nur  die  Religion,  diese  Tochter  des  Himmels,  wacht,  erhaben  über 
alle  irdische   Furcht,   zu  den  Füfsen  des  Sterbenden  und  lenkt 
in  dem  Augenblicke,  wo  das  Irdische  entschwindet ,  den  Blick  auf 
dds  lohnende  Jenseits. 

Indessen  ist  die  Pest  nicht  immer  todtlich.  Es  giebt  im 
französischen  Palast  einen  Bedienten ,  der  sie  drei  Mal  gehabt 
hat.  Die  Luft  ist  nicht  ansteckend;  nur  darch  Berührung  kann 
sie  sich  verbreiten.  Vorzüglich  mufs  man  sich  sorgfältig  vor 
allem  Leinenzeug  in  Acht  nehmen.  Man  kann  Andere  anste- 
cken, ohne  selbst  angesteckt  zu  sejfn.  Nach  den  neuesten  Unter- 
sudinogen  soll  die  Pest ,  wie  die  Kratze ,  durch  kleine  Insekten, 
hundert  Mal  kleiner  als  die  Milben,  und  mit  bloTsen  Augen 
scUechterdings  unwahrneiRllbar,  entstehen.  (?) 
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Wir  UAea  die  letzten  Tag^  ^inm  l^azicrgaDg  ia  den  Um- 
gebungen ConstantiiiopeJs  gemacht 

Wir  bestiegen  in  Top  -  Hana  ein  hübsches  Boot  mit  drei 
Ruderpaaren,  fuhren  längs  der  nördiidien  Küste  des  Hafens  liin, 
wo  die  Kauffahrteischiffe  aller  Nationen  und  die  türkische  Flotte 
vor  Anker  liegen ,  und  begaben  uns  dann  nach  JE/up  >  einem 
an  der  Südltüste ,  im  Hintergründe  des  Hafens  und  an  der  Mün- 
dung d<t«  Flusses  der  s'i/sen  Ifksser  gelegenen  Dorfe. 

'  EJnp  hat  seinen  Namen  von  einem  Bewohner  Meäina^s^ 
bei  welchem  sich  MuJmmed,  als  er  aus  Mecoa  flüchten  mulste« 
verbarg.  Seine  gastfreie  Aufnahme  des  Propheten  erwarb  ihm 
den  Beinamen  Ensart\  d,  h.  Hilfe,  Unterstützung,  und  MuAamed 
machte  ilm  später  nicht  nur  zu  seinem  Fahiienträger ,  sondern 
übergab  ihm  auch  den  Befehl  eines  Kriegsheeres;  £jup  ging 
damit  durch  die  Dardanellen ,  landete ,  und  stellte  sich  an  dem 
Orte  auf,  wo  das  Dorf  jetzt  liegt,  indem  er  glaubte,  dab  Con- 
staiuinopel  von  dieser  Seite  her  am  leichtesten  zu  erobern  seyn 
würde«  Aber  er  verlor  nicht  nur  die  Schlacht ,  sondern  auch  das 
Leben, 

Als  Muhamed  Ih  später  Constantinopel  erobert  hatte,  Uefa 
er  an  der  Stelle ,  wo  Ejup  gefallen  war  j  ein  Mausoleum  errfch- 
ten,  welches  noch  heut  zu  Tage  steht ;  eben  so  eine  Moschee, 
welche  nebst  ihrem  Zubehör  unter  dem  letzten  Sultan  Selim 
sehr  vergröl'sert  worden  ist.    Man  erbaute  uaoii  und  nach  Hauser 
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lim   die   Moschee   oii4  bo  entstuid  das  Dorf  £jupf  welches  jelit 
einen  der  schönsten  •Vororte  Constantinopeh  bildet. 

Die  Moschee  ron  Ejup  ist  mit  einer  Mauer  umgeben ,  in- 
nerhalb deren  sich  mehr$  GrEber  TOrnehmer  Personen  beflnden. 
Die  in  der  Nähe  des  Mausoleums  der  Matter  des  Soltans  Selim 
verdienen  wegen  ihrer  sehönen  und  reichen  Bauart  TonfigUche 
BewunderuBg.  Ansgeseichnet  ist  das  GrabmaU  des  Hussein  Pa-^ 
8cha ,'  mit  welchem  Selim  erzogen  worden  und^  dem  er  stets  mit 
d<^  wSrmsten  Freundschaft  singethan  war, 

Efup  ist  unter  den  Muhamedanern  ein  Gegenstand  grofser 
Yerehmng.    Jeder  wünscht  hier  begraben  am  werden  und  daher 
kommt  die  Menge  der  hiesigen  Grabmahler.     Aber  da  der  Raum 
sehr  beschränkt  ist ,   so  hält  es  schwer ,   hier  efaien  Ruheplatz  zu 
erhalten.     Es  gehört  dazu  die    firlaubnirs   derjenigen  Personen, 
weidie  den  Grund   und  Boden  um  die  Moschee  her  besitzen.     In 
(üoiBBlantinopel   hat  nämlich   jeder   Hausvater,   er   sei  reich  oder 
arm ,  ein   Stuck  Landes ,  welches  au  seinem  und  seiner  Angehö- 
rigen Begräbnifs   bestimmt  ist.     Von  diesem  Eigenthnm,  das  in 
der  Familie  forterbt ,  kann  natürlich  keui  Fremder  Gebraudi  ma- 
chen,   und   wollte   man  dieses  Reqlit  gewaltsam  beeinträchtigen: 
so  würde  man  sich  an  den  Mufti  wenden  und  dieser  würde  so- 
gleich die  Wiederansgrabung  des  Todten  veranlassen.    ^ 

Nachdem  wir  die  Gräber  von  EJup  und  die  Moschee  (ver- 
•teht  sich  nur  das  Aufii^re)  hinlänglich  besichtigt  hatten,  begaben 
wir  uns  wieder  zu  Schiffe  und  fuhren  die  Sufien  ffiuser  hinauf 
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bi«  inin  Palaste  des  Grorsherrn.  Wir  kamen  vor  zwei  Gebäuden, 
einem  f^ünen  nnd  einem  weilken,  vorübei* ;  welche  Ton  zwei  Sid- 
tairinnen  bewohnt  werden.  Indem  wir  wieder  stromabwärts  fuh- 
ren ,  «bewunderten  wir  nnaufliörllch  die  glüci^liche  Lage  4er  ge^ 
schmackTolI  gebauten  Häuser  am  rechten  Ufer  des  Flusses.  Bald 
aber  verloren  wir  dieselben  aus  dem  Gesichte  und  verfolgten  die 
Windungendes  herrliehen  Gewässers  ^  dessen  Ausflufs  ins.Meer 
durch  eine  Menge' Schlingpflanzen  (?Lianes}  und  Sumpfgewächse 
eingeengt  wird. 

Vi  ser  kleines  Fahrzeug  glitt  mit  Schnelligkeit  zwischra 
zwei  Reihen  von  Bäumen  hindurch ,  deren  Äste  an  mehren  Stellen 
ßine  Laube  iiber  uns  bildeten.  Hinter  diesen  Bäumen  gewahr- 
ten wir  prächtige  mit  zwei  Hügelketten  umgebene  Grasfluren. 
Vtlr  stiegen  hier  aus ,  um  uns  nach  einem  Paläste  zu  begeben, 
der  sich  am  Ende  der  einen  Flur  erhebt.  Diese  Letztere  bildet 
ein  langes  Viereck  von  einer  Geviertlieue  Flächenraum,  und  ist 
auf  drei  Seiten  ndt  hölzernem  Gitterwerk  umgeben,  auf  der  vier- 
ten aber  vom  Flusse  begränzt,  welcher  von  dem  türkischen  Dorfe 
Giathana  bis  zum  Palast  in  gerader  Linie  zwischen  den  hier  an 
beiden  Seiten  gemauerten  und  mit  schönen  Bäumen  gezierten 
Ufern  hinffiefst.  Der  Palast  nnd  der  Kiosk  stehen  am  rechten 
Ufer.  Ein  wenig  vor  denselben  geht  queer  über  den  Flufs  ein 
steinerner  Damm,  auf  welchem  drei  Pavillons  von  seltener  Schön- 
heit errichtet  sind.  Sie  bestehen  aus  drei  vergoldeten  und  durch- 
brocbenen  Kuppeln,  weldie  auf  kleinen  Marmorsäulen  ruhen«   Derl 
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gröfst«  dieser  Pavillons  steht  mitten  Im  Flusse,  die  beiden  andern 
an  den  Ufern.  Vor'^en  Pavillons  sammelt  sich  das  Wasser  in 
einem  Becken  und  fliefst  dann  durch  mehre  Rinnen  oder  Offhan- 
g^H  des  Dammes  ab ,  so  daCs  es  einen  schönen  Wasserfall  bildet. 
Unter  diesem  ersten  Becken  befindet  sich  efai  zweites ,  aus  wel- 
chem das  Wasser  Auf  dieselbe  Art  abfliefst.  Eine  besondere 
ZierdiGS  des  ersten  Beckens  sind  drei  um  einander  gewundene 
Schlangen  von  Bronze>  deren  Köpfe  Wasser  ausspeien.  Der  Flufs 
verfolgt  von  hier  an  wieder  seinen  natürlichen  Lauf  und  verliert 
sich  in  tausend  Krümmungen ,  swischen  einer  Allee  von  dickbe- 
laubtea  B&umen  hindurch,  endlich  im  Meere. 

Um  ein  wahrhaftes  Vergnügen  zu  geniefsen ,  mufs  man  in 
den  ersten  Tagen  des  Frühlings  den  mittlem  Pavillon  besuchen 
und  den  herrlichen  Wasserspiegel  bewundern,  der  sich  hier  vor 
den  Augen  ausbreitet.  Das  Geräusch  der  Cascaden  y  die  zahlrei- 
chen Gruppen  türkischer  >  griechischer,  armenisdier,  und  jüdi- 
scher Frauen,  die  an  Kleidung,  Sitten  und  Gebräuchen  so  sehr 
von  einander  abweichen  und  sich  harmlos  allen  Vergnügungen 
überlassen,  die  das  Land  darbietet,  erheben  diesen  Anblick  zu 
einem  der  herrlichsten  Genüsse. 

Die  mit  der  Bewachung  des  Palastes  und  der  Umgebungen 
beauftragten  Bostandschis  fragten  uns,  ob  wir  nicht  den  Palast 
so  wie  den  Kiosk ,  wo  Se.  Hoheit  jedes  Mal  ausruht ,  wenn  er 
eme  Lustfahrt  auf  dem  Flusse  madit ,  besehen  wollten.  Es  ist 
nicht  möglich,   etwas  Schöneres,    Frachtvolleres   und  zu  gleicher 
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Zeit  Aninuthlgcres  zu  selten.  Vorsütglich  Terdient  die  Decke 
(der  Plafond),  we^en  ihrer  Vergfoldon^etf  und  äufserst  ge- 
schmackvollen Malereien  und  Verzierungen^  die  hödiste  Bewun- 
derung. Es  giebt  jedoch  im  Kiosk  kein  anderes  Hau.«!geräth  als 
ein  Sofa  von  reichem  scharlachrothem,  mit  Gold  gesticktem  Sei- 
densloir. 

Der  Grobsultan  besucht  diesen  Kiosk  selir  oft ,  um  nach 
dem  Ziele  zu  schiefsen,  woran  er  ein  besonderes  Yergniigen  fin- 
det. Man  zeigte  uns  in  grofser' Entfernung  auf  einer  Anhöhe 
eine  kleine  Marmorsäule,  welche  ihm  als  Ziel  dient.  Am  Ein- 
gange  des  Kiosk  befindet  sich  eine  hohe,  viereckige  Marmorplatte, 
worauf  mit  goldner  Schrift  die  Tage  angemerkt  sind,  an  welchen 
der  GrofssuUan  vorzüglidi  Beweise  seiner  Geschickliishkeit  im 
Zielschieisen  gegeben  hat.  Diese  ist  wirkh'oh  aulserordentlich. 
Idi  habe  ilui  mit  einer  Büclise  von  grofser  Schufsweite  ein  Stran- 
fseuei  zerschmettern  sehen,  welches  fast  eine  Viertel  Wegstunde 
(un  quart  de  lieue}  entfernt  war. 

Wir  begaben  uns  jetzt  in  den  hinter  dem  Palaste  befindli- 
chen Hof  und  gelangten  von  hier  auf  einer  verborgenen  Treppe 
in  die  Gemächer  der  grofsherrlichen  Frauen.  Unser  Führer 
sagte  mit  gehein:ni£8voller  und  wichtiger  Miene,  dafs  diesen 
Ort  noch  kein  Sterblicher  (d.  Ii.  Nicht  -  Mnhamedaner)  betreten 
habe.  Auch  die  Zimmer  des^  Groisherrn  selbst  wurden  uns,  un- 
ter der  Leitung  eines  andern  Fülirers,  gezeigt . .  • . 
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Auf  der  mtt  GelSndern  amgebenen  WleseiMilie,  tn  deMcn 
'Ende  sich  dev  Palast  befindet,  steheu  ein  Dutzend  Kanonen  von 
groifflein  Kaliber.  Mehre  Boatandschis  versicherten  fnidi,  daß»  der 
Grofsherr,  bei  seiner  Vorliebe  ftr  das  Zielschiefli«!,  sieh  nicht 
blob  mit  der  Flinte^  begnüfe,  sondern  audi  oft,  sowohl  im  Win- 
ter als  im  Sommer  yon  Canstantinopel  oder  Beschiktasck  in- 
cognito  hierher  komme  nnd  mit  Kanonen  nach  der  Sclieibe  schie- 
f8e#  •  •  •  • 

Nachdem  wir  noch  die  Moschee  und  eiidges  Andere  besehen 
hatten,  gingen  wis  za  der  Stelle  rarüclc,  wo  nnsere  Goildel  stand, 
nnd  nahmen  hier  aaf  dem  Rasen,  im  Schatten  efaes  di<^be- 
laabten  Baumes,  efn  Frühstück  ein.  Uns  gegenüber  setzten  sich 
drei  Juden  nieder  und  machten  auf  elenden  Instrumenten  Musik, 
Indem  sie  mit  meckernder  Stimme  griechische  und  türkisclie 
Lieder  dazu  sangen«.  Hatten  wir  sie  vorher  bezahlt,  dafs  sie  an- 
fingen, so  bezahlten  wir  sie  jetzt,  dab  sie  aufhören  möchten.  Sie 
wollten  sich  jedoch  dazu  nicht  eher  entschliefsen ,  als  bis  sie 
.  noch  eine  Aomeca  aufgespielt  hatten,  zu  der  einige  andere  Juden, 
die  sich  unterdessen  eingefunden  hatten,  tanzten.  Das  fliegende 
Orchester  war  mit  einigen  Piastern ,  die  wir  ihnen  verehrten, 
höchlich  zufrieden  und  begab  sich  hierauf  zu  einer  Gruppe  türki- 
scher Frauen ,  die  sich  am  andern  Ufer  des  Flusses  im  Grase 
gelagert  hatten  und  ohne  Zweifel  an  dem  htebrUschen  Topspiel 
ein  gröfseres  WohlifeTallen  fanden  als  wir. 


—    405    — 

Ate&d[|  lUber  4ie  OeDUtie,  die  ans  dlete  kldne  Last- 
Muri  fewihrt  hatte,  wollten  wir  uns  wieder  einschiffen ,  als  die 
Bostandsehis  wklirten,  dala  wir  sdileehterdin^s  nicht  abfahren 
dürften,  ohne  vorher  den  Kaffefa  zu  trinken ,  den  sie  Hat  nns  be- 
ratet hatten.  Wir  gab^  dieser  gastfreundlichen  Zadringljdikeit, 
bei  weldier  es  im  Grunde  auf  ein  neues  Geschenk  abgesehen  war^ 
nach  ^  and  setxten  dann  unsere  Fahrt  ungestört  bis  zur  Mündung 
des  Flusses  fort.  Auf  der  Hinfahrt  nach  Ejup  hatten  wir  uns 
ans  redite  Ufer  gehalten;  auf  der  Rückfahrt  blieben  wir  am 
linken,  wo  man  blofis  die  Ruinen  einer  Menge  vor  langer  Zeit 
abgebrannter  Häuser  sidit.  £s  waren  zum  Theil  prächtige  Land- 
sitze, welche  reichen  Privatpersonen  in  Constantinopd  gehörten. 
Gegenwärtig  wird  hier  nichts  melur  gebaut« 

Wir  Inmen  bei  der  Vorstadt  Hasieni  vorüber»  welche  am- 
phitheatraliseh  an  einem  escarpirten  Hügel  erbaut  Ist.  Am  Fn- 
be  desselben,  am  Meeresufer»  befindet  sich  ein  grofses  vierecki- 
ges Gebäude,  die  Kaserne  der  Bombardiers »  und  weiterhin  das 
Kum  "  barm  -  hani^  oder  das  Hau8,  worin  die  Bomben  aufbewahrt 
werden.  Noch  ^reiter  sahen  wir  zwei  andere  weniger  anseluiliche 
Gebäude,  die  Kugelgiefserei  und  die  Stuck^e/serei  für  die 
Marine.  Wir  kamen  auch  an  einer  von  schönen  Bäumen  umge- 
benen Fläche  vorbei,  welche  ans  Meer  stöfst  und  zur  Errichtung 
einer  Schiffswerften  bestimmt  ist.  Nahe  dabei  erhebt  sich  das 
Zeughaus,  die  Wohnung  des  Kapudan- Pascha  (Grofs-Admi- 
rals)«    Dann  fuhren  whr  dicht  an  siebzehn  Schiffen  vorüber,   von 
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welchen  sich  aber  nur  Bw5lf  fai  gatem  Stande  befanden ;  es  wa- 
ren vier  Dreidecker  darunter.  Mit  Ausniihnie  des  dem  Kapudan- 
Fascha  gehöri^n  Palastes  waren  alle  übrige  Gebäude  grofse 
aus  Stein  errichtete  Magazine.  Hier  befinden  sich  auch  die  Ker- 
ker der  GaleerensklaTen  (les  Bagnes) ,  ein  grofses  und  schönes, 
viereckiges  Gebäude.  Nahe  beim  ^senal  sieht  man,  dicht  am 
Wasser,  das  schöne  Gebäude  der  Admiralität.  Im  Hmtergrunde 
einer  Bay  zieht  die  Caserne  der  Seesoldaten  durch  ihre  Zier- 
lichkeit und  Regelmäfsigkeit  noch  die  scheidenden  Blidke  auf  sich, 
^uletzt  kommt  das  Bassin,  in  weichem,  bis  Tap-Hana  hinab» 
die  Kauffahrteischiffe  in  euier  Reihe  aufgestellt  sind. 


Grofse  Trauer  herrscht  im  (gesandtschaftlichen)  Palaste. 
Der  erste  Dolmetscher  (Drogman)  ist  in  Folge  eines  Schlagflus- 
ses gestorben,  der  ihn  vor  drei  Tagen  zu  Boden  gestreckt  hatte. 
Er  war  ein  guter  Gatte  und  Vater,  und  sein  Tod  ist  ein  grol'ser 
Verlust  für  seine  Familie.  Wie  gewölmlich  bei  jedem  etwas 
plötzlichen  Todesfälle,  glaubte  man  auch  hier  Anzeichen  von 
Pest  zu  erblicken,  und  entfernte  sich  Anfangs  von  dem  Kranken. 
So  blieb  neulich  ein  armer  Mann,  der  von  einem  bösarti- 
gen Fieber  befallen  wurde,  ohne  Beistand,  eben  weil  man  glaub- 
te, dafs  er  die  Pest  habe.  Der  Unglückliche  war  ^enöthigt, 
selbst  nach  Wasser  zu  gehen,  um  nur  seinen  brennenden  Durst 
löschen  zu  kömien.    Erst  nach  acht  Tag^  überzeugte  man  sich. 
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dafs  er  nicht  pestkrank  neu    Unser   Gesandter   hat  bereits  pinen 
sonst  hier  herrschenden  abschenlichen  Gebrauch  abgeschafüt.   Man 

begäbt  nämlich  jedermann  sechs  Stunden  nach  den»  Tode 

Die  Türken  werden  übrig^ens    anders   begaben   als  die  (christli- 
chen} Europäer;   man  le^  sie  mit  dem  Gesicht  unterwärts.  •  .  . 


Diesen  Blorgen  haben  wir  ein  Schiff  von  74  Kanonen  vom 
Stapel  laufen  sehen.  Es  heifst  die  S&nne  und  ist  yon  franzosi- 
schen Schiffsbaumeistern  erbaut.  Wir  befanden  uns  in  einem 
Kiosk  des  Arsenals  ,  eine  Yergiinstigung ,  die  Frauen  nicht  so 
leicht  gestattet  wird.  Wir  waren  Zeugen  von  der  Ankunft  des 
Sultans ,  der  an  Bord  des  prächtigen ,  sein^  Namen  Mahmud 
führenden  Sclnffes  ging.  Nach  beendigter  Feierlichkeit,  erlaubte 
man  uns,  es  zu  besuchen.  ....  Wenige  Personen  können  sich 
heute  wie  ich  riihmen,  auf  den  Polstern  des  Grofsherrn  gesessen 
lu  haben.  •  •  • 


Heute  schreibe  ich  Ihnen  von  J%arapia  (nördlich,  am  Ka- 
nal^  wo  die  französische  Gesandtschaft  einen  Palast  hat).  Per 
Palast  ist  prächtig.  Man  sieht  hier  einen  Saal  von  21  Fenstern, 
der  selbst  in  Frankreich  etwas  Erstaunenswurdiges  sejn  wurde. 
Kmgsherum  geht  ein  Sofa.  Die  Gärten  sind  terrassenförmig  an- 
gelegt;  der  oberste  ist  mit  Eichen,  Fichten ,  Cypressen  und  an- 
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dern  Bäamen  bepflantt.  Altes  Tereliiigt  sich  hier ,  das  Auge  za 
bexsubern.  Die  mit  SchÜTen  bedeckte  Binfshrt  des  Sdiwarsen 
Meeres  gewälirt  den  schönsten  Anblick ,  den  mui  sich  nur  den- 
ken kann.  Ein  giinstiger  Südwind  fährt  an  einem  einsigen  Yor- 
mittag  mehr  als  hundert  Fahrzeuge  Toriiberv  weiche,  nidit  nach 
Kolchis,  zur  Eroberung  des  goldenen  Yiiefses,  sondern  nach 
Odessa  segeln.  .  .  •  Der  Palast  ist  nur  durch  einen  sehr  ange- 
tiehmen  Kai  Tom  Meere  getrennt.  Längs  dem  Strande  führt  ein 
Weg  nach  Bufukdere^  wo  die  Gesandten  der  europüschen  Höfe 
den  Sommer  zubringen.  Der  russische  und  der  spanische  woh« 
aal  sogar  das  ganze  Jahr  daselbst. 

Einem  alten  Gebrauche  zu  Folge  mufs  jeder  Gesandte  am 
Geburtstage  seines  Souverains  eine  grofse  Tafel  geben.  Heute 
war  der  Geburtstag  des  Königs  Ton  Preisen.  Der  grofse  Spei- 
sesaal war  mit  Gewinden  von  natürlichen  Blumen  und  mit  einer 
Menge  Orangerie  geziert.  Alle  Gesandte  fanden  sich  bei  dieser 
glänzenden  Festlichkeit  ein,  mit  Ausnahme  des  französisclien,  der 
durch  Kränklichkeit*)  davon  abgehalten  wurde.  Bu/ukdere  ist 
meiner  Meinung  nach  angenehmer  als  Tharapia.  Der  Kai  ist 
autserordentUch  besucht,  besonders  Abends   bei  Moudenseheine. 


*)  Dte  Brieffltellerina  sagt  etwas  wunderlich :  seine  Gesundheit  habe 
ihn  verhindert  >  dabei  za  erscheinen  (exceptä  celui  de  France,  qut 
•a  sant^  a  empöche  d*  y  assiater.) 
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Eine  ^lechische  Dame  behauptete^  dafs  der  Mond  hier  viel  schö- 
ner sei  als  in  andern  Ländern. 


Ich  habe  hente  In  Tharapia  einen  schSneh  Garten  besncht, 
welcher  Armeniern  gebort.  Neben  jedem  Badsaale  befindet  sich 
ein  iwejter,  mit  einem  Dutzend  Rohren  am  Boden,  aus  denen 
dne  Menge  Wasser  emporspritzt  und  in  ein  Marmorbecken  in 
der  Mitte  herabßllt  Daneben  sind  die  Schwitzbader.  Es  wäre 
mir  unmöglich  y  hier  zu  verweilen.  Ich  glaube,  dafs  der  häufi» 
ge  Gebrauch  dieser  Bäder  4^r  Schönheit  der  Frauen  nachth^ilig 
ist,  welche  Tor  der  Zeit  ihre  Frische  rerlieren;  die  Haut  wird 
runzelig.  Auch  hat  die  Sitte ,  stets  auf  dem  Sofa  zu  hocken^ 
viel  Schädliches.  Diese  Frauen  haben  alle  einen  gebogenen  RiU 
eken  and  besonders  die  Brust  empfindet  die  zwangrolle  Stellung. 
Indessen  verstehen  sie  die  Kunst,  mit  Leichtigkeit  und  Anmuth 
auf  das  Sofa  zu  springen.  Man  begreift  ohne  Mtihe,  vde  nach- 
tfaeilig  dieser  Mangel  an  Leibesbewegung  den  jugendlichen  Ref* 
2en  werden  müsse.  Das  Bad  ist  für  die  Armenierinnen  eine  Be- 
lustigung (une  partie  de  plaisir} ;  sie  bitten  einander  zu  Bade, 
wie  wir  uns  in  Frankreich  zu  Thee  bitten« 


Man  Tersaminelt  sich  hier  bei  d^  Springbrunnen»  wie  man 
sich  hl  Paris  hi   den  TuUerien   and  »uf  dem  Genter  Boulevard 
Sommert  TaMhenb.  182S«  8 


f 
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\enainineU.  Sonnabends  ist  Kaiinder,  Montags  Kereleh  Bur^ 
nt$  der  Sammelplats  der  schönen  Welt.  Diese  Springbranneii 
werden  Ton  den  Türken  die  »heiligen  Wassere  genannt  An 
gewissen  Tagen  verkauft  man  das  Wasser^  weldiem  man  das 
,  Vermögen  zuschreibt,  alle  Krankheiten  zu  heilen.  Nahe  bei  die- 
sen Springbrunnen  hat  der  Groisherr  einen  Kiosk,  den  er  zuwei-r 
len  besucht,  um  das  Wasser  hier  zu  trinken.  Die  griechischen 
Damen  begeben  sich  in  grofser  Toilette  hierher.  Roben  von 
Tnll  mit  Gold  und  Silber  durchwirkt,  bilden  ihren  ländlichen 
Putz;  an  feierlichen  Tagen  aber  tragen  sie  sich  türkisch.  Die 
Quelle  ist  mit  einem  Gewölbe  überbaut^  worin  beständig  Wachs- 
kerzen brennen.  BJngsumlier  stehen  Bäume,  in  deren  Schatten 
zuweilen  Mahlzeiten  eingenommen  werden.  Die  Türken  erlauben 
den  Schilfern,  sich  mit  Wasser  aus  diesen  Quell^  zu  versorgen, 
welches  sehr  gut  ist  und  von  dem  Berge  kommt,  an  dessen  Fufse 
dKe  Springbrunnen  angelegt  sind.  •  .  • 

leb  verschone  Sie  mit  der  umständlichem  Beschreibung  von 
Kuru  -  ScJiumehy  diesem  so  schönen,  von  Cypressen  umschatteten 
Orte«  Man  bewundert  die  traurige  Schönheit  dieser  Bäume, 
und  das/^Grab,  das  ihr  dichtes  Laub  umgiebt,  hört  auf  ein  Ge- 
genstand  der  Betrübnift  zu  seyn.  Man  lustwandelt  gern  liierher, 
und  vergiefst,  dafs  man  keinen  .Schritt  thun  kann,  ohne  die  Asche 
eines  Paschas  oder  Imans  mit  Füfsen  zu  treten. 


^^"««^^«■■^«■■aa'*«'^*^«i***<«iB^«««v''*IMVPP^»W^W''"^PV«l|PIHP"^4Wi 
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Idi  habe  tffe  gesehen,  die  schone  grfine  Ebene  Ton  Bufuh- 
dere,  vcm  welcher  man  hier  zu  Lande  Wunderding^  erzählt. 
Dieser  Ort  Svifd  besonders  an  Sonntagen  stark  besucht;  es  ist 
das  3)  Bonlogner  -  Wäldchen  c  von  Constantinopel.  Was  mir  am 
merkwürdigsten  scliien,  war  eine  Gruppe  von  neun  Platanen, 
welche  von  demselben  Stamme  entsprossen  seyn  sollen ,  wie  die 
Bäume,  unter  denen  Gottfried  von  Bouillon  ausruhte ,  als  er 
nach  dem  heiligen  Lande  zog.  So  prächtig  diese  Bäume  sind, 
so  furchte  ich  doch,  dafs  sie  einst  durch  das  Feuer  zerstört 
werden  dürften,  welches  man  in  den  hohlen  Stänunen  derselben 
anmacht,  um  dabei  die  mitgebrachten  Speisen  zu  kochen.  An 
schönen  Tagen  findet  man  hier  viele  Türkinnen  mit  ihren  Kin- 
dern. Die  Sclayen  bringen  den  Pilau,  welchen  man  unter  Scher- 
zen und  Lachen  auf  dem  grünen  Rasen  verzehrt. 


Diesen  Vormittag,  habe  ich  eine  Unterhaltung  ganz  neuer 
Art  gehabt.  Wir  fuhren  zu  Wasser  nach  BeschittascA,  um 
das  Dscherid  -  Spiel  (Spiefswerfen)  mit  anzusehen.  Ein  Kiosk, 
welcher  einem  angesehenen  Türken ,  nächst  dem  Kislar-Aga  der 
vornehmste  Vertraute  des  Sultans,  gehört,  war  zu  nnserm  Em- 
pfang bestimmt. 

Die  Spielenden  waren  zu  Pferde  mid  wufsten  mit  ihren 
Rossen  so  geschickt  und  anmuthig  umzugehen ,  dafs  ich  glaubte, 
ich  wäre  bei  Franconi.     Wenn   schon  das  Dscherid  -  Werfen  zu 
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Ftife  ein  iehr  an^nehmes  Schauspiel  gewahrt,  so  wird  diefs  noefi 
interessanter,  fuibald  ea  von  Reitern  ausgeführt  whrd.  Es  besteht 
havptsKehücit'id^abi^'daAi  4er"ehie  im  ^oliioi  Ciali^p  seinen  Dsche- 
irid  nach  «i«em  jmderi»  trirft,  welcher  il»  geschickt  acrffangt  und 
auf  seiKeebclnfalla  beriünen  Pagen  «orüciLsdileiidert«  Zuweilen 
gebtj  diefs  nidil  ohne  Yerwundaiigen  ab ,  und  es  misoht  sich 
dam  nicht  selten  Yesdruä  und  Erbitterung  in  das  SpleJ,  ^o  dafs 
diefenigenv' welche  ala  Freonde  hergekommen  waren,  eis  erklär- 
te Feinde  wieder  weggehen.^  In  solchen  li^llen  ISfst  der  Grofs- 
•  herr,  wiann:  er  angegen  iat,  das  Spiel  ofit  plötzlich  abbrechen. .... 
Nachdem  wir  mit  eingemaditen  Früchten,  Kaffeh  und  Ta- 
tak  t  (auah  imr  gab  man  eine  Pfeife ,  ids  Zeichen  besonderer 
Hoffichkeitv  die  ich  aber  mv  schlecht  erwiedern  konnte)  bewir- 
thet  worden ,  besahen  wir  die  St&lle  und  die  schönen  Aral^ « 
die  beim  Dscherid  -  Werfen  geritten  worden  waren.  Auch  den 
Hammel  sah  ich>  den  der  Grofsherr  am  Bairams-- Feste  opfert. 
Er  ist  von  Vigogne  -  Farbe  und  hat  sehr  lange  Wolle,  welche 
jeilea  Morgen  aufs  sorgfaltigste  gewaschen  und  gekämmt  wird. 
Man  vergoldet  ihm  auch  die  Hörner.  Am  bestitnmten  Tage 
fthrt^mäti  Ihn  in  den  Hof  des  Serails,  wo  ihm  der  Sultan  den 
ei'sifen  Stich  foeiforin^  y  ^e  vollige  Tödtung  des  Tbieres  über- 
läCbt  er  den  dazu  bestmimten  Personen.  Man  SEertbeilt  den  Wid- 
Atr  «oid  d^r  Sultan  bescNnkt  damÜ  ^diejenigen  seiner  Hofleute, 
welche  er  Torzügiich  begünstigt. 


^■w   •■■    I    p    w  i)||f 


—  4a  — 

....  Ali«  \iir  Iiettte  Ton  einem  Besuche,  .den  wir  der 
Jiraoken  Gemahlinn  des  ii$'«>«q/' (Banqnier  de»  Serails)  gemacht 
halten  <,  nach  BescAiktasch  xuvndsketkTieü.^  begegneten  Wir  zwei 
Leichenstiigen«  Die  enrste  Loich^  wi«r.  die  &m»  Türfce».  Der 
Todte  lag  auf  einer  Art  von  Bahren  mit^^BlamengewiBden  umge- 
ben ,  und  war  In  ein  weitkes  Leintuch  eingehüllt.  Die  nächsten 
Anrerwandten  des  Verstorbenen  trugen  die  B^re  und  auch  seine 
übrigen  Freunde  mufsten  dieselbe  anfassen.  Ds  war  ein  junger 
Mann,  der  an  einer  Brustkrankheit  gestorben  war.  Nadidem 
man  ihn  in  dner  dazu  bestimmten  Halle  niedergesetzt  und  die 
gewöhnlichen  Gebete  gesprochen  hatte,  begrub  maa  ihn  und  er*^ 
richtete  auf  dem  Grabhügel  eine  Marmortafel,. 

Die  zweite  Leiche  war  die  ein^s  armenischen  Bäckers;  sie 
wurde  von  griechisdien  Geistlichen  begleitet.  Das  Gesicht  des 
Todten  war  entblöfst.  Nur  eine  Frau>  wahrscheinlich  die  Gat- 
tin des  Verstorbenen,  folgtß  dem  Zuge,<  liels  aber  nicht  das 
sonst  hier  gewöhnliche  Klaggeschrei  Ternebmen,  sondern  setzte 
^ich,  indem  ihr  ganzes  Wesen  die  tiefste  Betrübnifs  aussprach, 
aufis  Grab  nieder  und  betete. 


Der  Riesenber^  j  den  wir  beute  besucht  hsdien  »  und  der 
sich  am  asiatischen  Ufer  des  Bosporus  {Bujuhdere  gegenüber J 
erhebt,  steht  bei  allen  Muselmännern  in  grofsem  Ansehen,  weil 
sich  das  Grabmahl   des  Juscha  darauf  befindet,    eines    heiligen 
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Mannet ,  dem  nie  Wunderkräfte  lieile^en^  Der  Heflt^c  wtr%  der 
Sage  nach,  ein  Riese  und  sein  Leichnam  liegt  zasammengebogen 
im  Grabe.  Er  safs  bei  seinen  Lebzeiten  oft  anf  diesem  Berge 
und  man  will  gesehen  haben,  wie  er  dann  seine  Füfse  im  Meere 
badete.  Das  Grabmahl  igt  mit  Mauern  umgeben  und  nalie  jdabd 
erblickt  man  zwei  kleine  Moscheen ,  deren  Dienst  von  zwei  Der« 
wischen  versehen  wird.  Die  Bilume  und  Gitter  am  diesen  heili- 
igen  Ort  her  sind  mit  Lappen  und  Fetzen  behängt,  weidie  die 
Tiirken  in  der  Absicht  hierher  bringen ,  um  den  Beistand  Ja- 
schas  zur  Wiedergenesung  kranker  Personen  zu  erflehen,  voh 
deren  Kleidung  jene  Lappen  genommen  sind. 

Nur  ungern  verliefsen  wif  diesen  herrlich  gelegenen  Ort, 
Tou  wo  man  zu  gleicher  Zeit  die  reizendste  Aussicht  auf  das 
Schwarze  Meer,  auf  das  Meer  von  Marmora  und  auf  den 
Thracischen  Bosporus  geniefst 

Ein  ahnlicher  schöner  Überblick  bietet  sich  dem  Auge  tob 
dem  genuesischen  Schlosse  dar,  dessen  altergraue  Thiirme 
sich  von  einem  hohen  Berge  am  asiatischen  Ufer,  an  der  Miin- 
dung  des  Schwarzen  Meeres  in  den  Bosporus,  emporheben.  Das 
alte  Thor  des  Schlosses  ist  jetzt  vermauert«  Zwei  Thürme  sind 
noch  wolil  erhalten,  und  jeder  enthält  ein  Wappenscliild  mit  ei- 
nem Kreuze  von  Tuff  geziert,  worauf  sich  die  Jahrzahl  1190 
befindet ,  zu  welcher  Zeit  cfa'e  Genueser  hier  herrschten.  Di^ 
hier  wohnenden  Türken  gelten  für  die  rechtgläubigsten  Mnliame- 
daner. 
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Ich:  f&rble  «lAr  das  Niederdrückende  der  jeixigen  Jabresseit. 
Die  Fluren  haben  den  bunten  Glans,  di^  Baume  das  grüne  Laub 
verloren,  und  die  mit  den  welken  Abfallen  und  Überresten  der 
Pflanzenwelt  bedeckte  Erde  erwartet  die  Zeit  des  Regens  und 
der  Sturme.  Nach  dem  St.  Martins  -  Sommer ,  der  heuer  Vor-, 
xuglfch  schön  war ,  darf  man  kein  angaiehmes  Wetter  mehr  er- 
warten. Schon  haben  wir  einen  Vorgeschmack  von  der  Strenge 
des  Winters.  Dicke  Nebel  umgeben  uns  unaufhörlich.  Die 
schlecht  verwahrten  Gebäude  machten  die  erste  Kaltö  noch  em-' 
pfindlidier.  Was  indefs  noch  Viele  auf  dem  Lande  zurückhält, 
ist  der  Wassermangel.  Die  Constantinopel  versorgenden  Wasser- 
leitungen stehen  ganz  trocken.  Haufenweise  strömen  die  Leute 
nach  den  Röhrbrunnen;  •  .  Niemand  leidet  mehr  bei  dieser  Ent- 
behrung des  Wassers,  als  der  Muhamedaner ,  da  sein  Gesetz 
ihm  den  Genufs  des  Weines  verbietet. 


Wie  fn  Frankreich ,  mufste  ich  auch  hier  auf  Neujalursge- 
fichenke  bedacht  seyn.  Ich  habe  in  £jup  eine  ganze  Gondel  voll 
Kinderspielzeng  eingekanffc.  Auf  der  Rückfahrt  begegnete  mir 
ein  Abenteuer.  Unser  Boot  stiefs  an  ein  anderes  an.  Alsobald 
entstand  ein  Rudergefecht  zwischra  den  beiderseitigen  Bootsknech. 
ten.  Mein  Dolmetscher ,  den  ich  um  des  Einkaufs  willen  mit- 
genommen hatte,  versicherte  mich,  dafs  er  gut  schwimmen  könne 
und  mich   im   schlimmsten  Falle  retten    werde.      Diefs  machte, 
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dsik  iA  TtMigt  ZuBchftiierthii  A«i  iCunpfesblläi;  AW  die  hie> 
«2^  Franeii  «iildl  i«hr  fardrtsam  md  drOtken  ihren  Schreck 
dcfrdi  tattsendfeäies  An^fsigefidird  «ni« 


» '*■ 


Ma  mnb  gealehfiii  ^  du  tiMie  Jdhr  ht  hier  tieUeidit  nodi 
glintender  «!■  in  FswkNMh*  «Man  würde  Mtthe  haben,  m  Paris 
80.  Tiel  8ch9he  nrane»  auauHBensahringeii ,  ala  ihrer  ge«fern  im 
tenisdieB  Palast  veraanmiek  waten.  Viele  Damto  kleiden  eich 
noch  grieohiseh.  Mhr  gefiWl  besonder«  dei^  Ko^pati.  Ee  ist 
eine  Ueiae  Kqppe  von  wetTseni  WiU^nieüg,  welehe-ntan  Feasi 
nennt.  Sie  wirdi^attfa  koMtroUete  ntfi  GMi  -oder  Krep  umwun- 
den und  mit  BtuMMn, .  lUeBiaiiteB  und  Perleil  feachmückt.  Aber 
wenn  dar  friechi0cheJPiiiK>.baaonder8  Juiif^en  Frauenziinmern  sehr 
wohl  läTst,  so  ist  diefs  keineawefa.  bei  llCer»  ftameü  der  Fall. 
Sie  trag^en  Haartouren  oder  die  Haare  rings  um  die  Stirn  gerade 
abgeschnitten,  und  nur  eim'ge  Spirallocken  {Micken)  faH^i  auf 
den.  BTfcfcen  herab«  Über  den  KiSfß  <  Maden»  4Je  ^attA  ein  Maines 
Tach  von  bnntem.  Sfnaaelin,  welches  unter  dem  Kinn  weggeht. 
Bisa  findet  aber  diese  Art  Kopfputz,  welcher  selbst  die  Sehonste 
häfsUdi  macht,  nqrnoeh  bei  solaheft  Buuttea,'  die  sklt  aus  der 
GeaeUsohnft  surlMkgeMfan  juiben» 


«mtmtm*ummm»m>^tm 


Das  verlangen ,  Alles  kennen  zu  lernen ,  hat  mich  bewogen, 
den  Lanidweg  nach  Bufuidere   zu  versuchen«     Ist  es  möglich, 


'"7'  -■  --'-^ ^  W      ».  «WW^^PI«^^^ 
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flaTs  man  la  einem  so  schonen  Lande  nur  mit  Gefahr  von  einem 
Orte  zum  andern. reisen  kann?  Die  vier  Stondeq  von  Pf /*a  nach 
Bufukdere  sind  eine  einzige  nnfruchtbare  Strecke.  Kiclit  ein 
Baum  ist  za  sehen.  Man  fahrt  auf  einem  vw  aller  Vegetation 
entblöfsten  Boden.  Keine  Spar  eines  Wege»,  kein  Fahrgeleis 
ist  sichtbar. 

Erst  auf  der  Hälfte  der  sogcnamiten   Strafse  ,   wo  ein  türki- 
scher Wachtposten  aufgestellt  ist»  weifs  man,    dafe  man  sich  auf 
dem  Wege  nach  Bujuhdere  befindet.    Dieser  Posten  hat  die  Be- 
stimmung, Mordthaten  zu   verhindern,  welche   sonst  häufig,  an 
diesen  Ber^schluditen  begangen  wurden.     Die  ganze  G^eud  wird 
jetzt  von  einer  Räuberbande  beunruhigt,   und  viele  Familien,   die 
in  den  Umgebungen  des  schönen  Dorfes  Belgrad  Landhäuser  be- 
sitzen ,   haben  sich  genöthigt  gesellen ,  •  sie  zu  verlassen.     Über- 
haupt sind   nur  Häuser  sicher,    die  von   einer  grofsen  Anzahl 
Menschen  bewohnt  werden. 


Adieu  Tanz  bis  aufs  nächste  Jahr !  Hier  zu  Lande  ist  die 
Fastenzeit  euie  wahre  Bufszeit.  Der  Faschings  -  Dienstag  wjrd 
nicht ,  wie  in  Frankreich  ,  bis  zum  Aschermittwoch  hinüber  ver- 
längert. Sobald  es  Abends  eilf  schlägt ,  zieht  sich  Altes  zuriick, 
nm  die  letzten  Fleischspeisen  zu  sich  zu.  nehmen ,  ia%  nun  nicht 
eher  wieder  auf  den  Tisch  kommen  diirfen  als  te  vierzig  T^gen. 
Während  dieser  ganzen  Zeit  werden  nur  Fastenspeisen  genossen. 
Selbst  die  Butter  ist  verboten  und  alle  Speisen  werden   mit  öl 
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lOfferklitet.  Und-  dodi  Ist  entere  Faste«  Beck  Bloht  so  streng, 
als  die  der  Griechen ,  welche  weder  Fisch  nodi  Öl  (?)  geniefsea 
dürfen.  Selbst  gewisse  Seemoscheln  sind  Terboten«  Ihre  Haupt- 
nahrung besteht  in  Oliven.  Die  Kirchen  sind  zwar  in  der  Regel, 
ans  Furcht  vor  der  Pest ,  wenig;  besucht.  Sobald  aber  irgend 
eine  Fredigt  angekündigt  wird,  trotzt  man  allen  Gefahren ^  und 
Männer  und  Frauen  strömen  herbei,  das  Wort  Gottes  zu  ver- 
nehmen ,  welches  hier  In  französischer ,  griechischer  und  italiäni- 
bcher ,  ja  selbst,  —  den  armenischen  Christen  nämlich  —  in  tür- 
kischer Sprache  gepredigt  wird. 

Die  meisten  Frauensinuner  erhalten  eine  gute  Erziehung 
und  reden  mehre  Sprachen.  Französisch  lernen  sie  von  franzö- 
sischen Gouvernanten,  Griechisch,  alt  und  neu,  von  einheimischen 
Lehrern.  Die  Gesellschaftssprache  ist  die  italiänische ,  und  au« 
fserdem  lernen  die  Damen  noch  Türkisch,  um  bei  ihrem  Ver- 
kehr mit  den  Türken  keines  Dolmetschers  zu  bedürfen. 

Auch  andere  angenehme  Geschicklichkeiten  werden  nicht  ver- 
naclilässigt.  Man  liebt  die  Musik  und  es  giebt  selten  ein  tiaus, 
worin  nicht  ein  Fianoforte  anzutreffen  wäre.  Kurz  die  hiesigen 
jungen  Damen  würden  sich,  ohne  etwas  in  ihren  Gewohnheiten 
ändern  zu  dürfen,  bald  überall,  selbst  in  Paris,  in  der  guten 
Gesellschaft  zurecht  finden. 


Am    letzten   Februar   herrscht  hier    (in  Pera)  ein   eigner, 
uralter  Gebrauch.    Wehe  dem  Kopfe  desjenigen»  der  an  diesem 
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Tag«  Abendi  ani  mihi  Uhr  Ikber  die  Slrabw  gehlt  Axm  aUes 
Fenstern  fliegen  ihni  Seherben  von  alten  Topfen,  Krügen  und 
Schüsseln  entgegen ,  welohe  die  älteste  Toohter  jeder  (griechi- 
schen} Familie  herabnirfk  und  zu  diesrai  Zweck  das  ganse  Jahr 
bhidurdi  sorgfiltig  aufbewahrt.  Der  Zweck  dieser  sonderbaren 
Sitte  ist,  allerlei  Ungeziefer,  wovon  es  in  den  hiesigen  Oebtuden 
winEimelt,  dadurch  zu  vertreiben.  Man  spricht  nimlidi  dabei  die 
Worte  ans :  »  Hinaus ,  Flohe  und  WaBzeu  {  Herein ,  Schwieger- 
töditer  und  Schwiegersöhne!  c 


Heute  s^ireibe  ich  Ihnen  vojn  (Marmora  - )  Meere  aus, 
um  Ihnen  etwas  iiber  die  schönen  Inseln  Karii  und  Prinkipo 
zu  sagen«  Wir  schliReii  uns  friih  i^m  aclit  Uhr  auf  dem  königl. 
Falirzeuge  la  Biche  ein  und  stiegen  zuerst  bei  Karhi  ans 
Land.  Eine  prächtige  Aussicht  \  DIq  Insel  hat  drei  griechische 
Klöstert  Das  vom  heil.  Antonius  ist  vorzüglich  schön.  Wer 
kein  eignes  Landhaus  hat,  miethet  hier  im  Sommer  eine  Woh- 
nung, um  die  reine  und  gesunde  Luft  dieser  Insel  einzuathmen. 
Prinkipo  ist  gröfser ,  aber  nicht  so  gesund.  Wir  werden  hier 
die  Nacht  in  ei(*em  schönen  Landhause  zubringen,  das  man  uns 
gastfreun^'ch  eingeräumt  ha|. 


\ 


Sie  haben  von  den  Festen  der  Ceres  und  der  Flora  gelesen, 
die  man  hn  AUerthume  beging.     Es  fehlt  hier  nur  aa  einem  die- 
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len  Oottfaeften  gewidmeten  Tempel ,  um  rieh  in  die  Zettenr  der 
Vorwelt  xurückversetxt  za  glauben ,  wo  man  die  Widerlmnft  des 
Frülilings .  mit  Festen  feierte.  Man  weeltte  ans  frMi  nm  rieben 
Ulir,  und  sagte,  dafs  der  Tans  jet2t  beginnen  werde,  Naclidem 
wir  einen  Berg  hinaufgestiegen  waren,  fmden  wir  bei  einem 
Kioslc  auf  der  Mitte  des  Abhanges  eine  Versammlung  griediiseher 
Frauen,  die  man  fikr  Priesterinnen  der  Fl^a  hätte  halten  können. 
Alle  waren  aufs  liebliohste  mit  Feldblumen  geschmückt.  So  wie 
wir  ankamen,  tanzten  rie  uns  zu  Ehren  und  auf  die  anmulhlgste 
Weise  eine  Rameha  >  welche  bis  zehn  Dhr  dauerte ,  worauf  sie 
wieder  aus  einander  gingen. 

Wir  naiunen  nnsern  Weg  von  hier  nach  einem  Kloster  j  und 
genossen  toH  demselben  der  herrlichsten  Aussicht ,  besonders  auf 
Comtantinapeh  Der  Berg  Olympus  (in  Kieinasien) ,  dessen 
Gipfel  sich  in  den  Wolken  verliert,  beherrscht  diese  ganze  Land- 
achaft  Bfon  ifixok  nur  selten  bis  an  den  Gipfel  desselben  gelan- 
gen,  auf  dem  sich  ein  ansehnlicher  See  befindet.  Die  Abhänge 
sind  mit  den  schönsten  Blumen  geschmückt. 

.  Auf.  AepuL  Iiiöoluien  Punkte  ^qv  Insel  Prinkipo  befindet  sich 
ein  Irrenhaus*  Es  hat  mehre  Bn^nnen,  deren  Wasser  mau  Heil- 
kräfte zuschreibt.  Es  wird  zu  Douchebädern  für  d' j  Wahnsinni- 
gen gebraucht ,  welche  maii  zu  dem  Ende  in  eine  Vertiefung 
steckt,  Vörahs  Aur  der'  ICopf  hervorragt.  ^ 

'  'Auf  der*^Rü6kfUirt  Von  Priukipo  stiegen  wir  noch  ein  Mal 
bei  Karii  ans  Land.    Das    Fest  des  ersten  Mai  war  auch  iiier 
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gefeiert  worden.      AUe  Haosttüren   waren    mit  Blomensträufeen 
und   Kränzen  geschmückt. 


Ich  sagte,  aett  ich  hier  bin,  oft  za.  meinen  Landaleaten :  Zor 
Befriedigung,  ujoserer  Neugierde  fehlt  noch  eine  Feaersbrmist. 
Waa  %fir  dayoa  bia  jetat  geaehen,  hatte  wenig  za  bedeuten.  Aber 
wer  könnte  mit  kaitein  Blute  die  Verheerung  einea  ganzen  volk- 
reichen Stadtfierteltii  betrachten?  Dieaea  aehreckliche  Unglück 
hat  sich  vorige  Nacht  zugetragen^.  .-  . 

Ein  ganzer  Kaf^y  yptt  nncrmerslicher  Reichthfimer ,  ist  ab- 
gebrannt, ohne  dafa  etwas  gerettet  werden ,  kouQte.  Man  versteht 
unter  Kän.  ein  grofaes ,  mit  Mauern  umgebenes ,  Stadtviertet. 
Hier  wohnten  die  fremden  Kaufleute  und  die  Fabrikanten  hatten 
liier  ihre  Niederlagen.  Die  einzelnen  Häuser  sind  alle  von  Holz 
und  uiehta  ist  übrig  geblieben,  als  die  daa  Ganze  umgebenden 
atemernen  Mauern.  Eine  mit  ilu*em  Mann  in  Unfrieden  lebende 
eifersuchtige  Frau  soll  das  Feuer  angelegt  haben.  Wir  brachten, 
nebst  einer  zahlreichen  Gesellschait,  die  Nacht  auf  dfem  klemern 
Todlenacker  zu,  um  zu  sehen,  wie  daa  Feuer  in  einem  Augen> 
blicke  4000  Häuser  in  Asdie  legte.  Zu  den  Schrecken  des 
firandflS  gesellten  sich  eine  Menge  Explosionen  von  Sohiefspulver , 
mit  welchem  die  zahlreichen  BakaVs  oder  Specereihändler  zu 
handeb» .  pftagen.  \^  Grofalierr  (der  sich  wie  gewöhnlich  seibat 
an  Ort  dnd  Steile  begeben  hatte)  würde  wie  ehi  gemebier  Tfirk 
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in    dfe  LqR  feflofea  «ejn,   weiw  man  nldit  angc^kBekUdi  d(« 

Keller  derjenigen  Häaser,  wo  er  sich  eboi  brfand,  onter  Wasser 
gesetit  hätte.  Einen  Janitschareii ,  der  bei  dieser  Gelegenheit 
gestohlen  hatte,  liefs  er  sogleich  in  die  Flammen  werfen.  Das 
Feaer  hörte  erst  aaf,  als  es  iteine  Nahrung  mehr  fand.  Sdbst  das 
Strafsenpflaster  war  so  Itieifs,  daTs  man  kaum  darauf  stehen  konnte. 
Welch  eine  schredcliehe  Geifsel  fiir  dieses  Land  sind  die 
FeuersbrfUiste!  Sind  sie  minder  geßhrlidi  ais  die  Pest?  Idi 
wage  nicht  su  entsdieidmi,  welcher  von  beiden  Fefaiden  der  fiircht- 
barste  sei. 


Das  Johanpisfesi  der  Griechen  ist, etwas  Herrliches!  .  .  .  . 
Wir  brachten  diesen  Tag  an  der  asiatischen  Küste  zn.  Der  rus- 
sische Gesandte  gab  dem  Prinzen  von  Hessen  -  Homburg'  ein 
Fest.  Die  Illumination  des  Zeltes  nicht  nur,  sondern  auch  der 
ganzen  Grasflur,  hatte  eine  Menge  türkischer  Damen  herbeigezogen, 
weiche  außerhalb  der  Einhägung  Platz  nahmen  und  dem  Tanze 
iBUsahen.  Es  waren  üirer  660.  Wie  komite  man  diefs  so  genau 
wissen?  fragen  Sie.  Antwort:  Aus  der  Anzdü  der  Schalen 
Kaffeh ,  mit  welchem  der  russische  Minister  sie  bedienen  lieb. 
Sie  wufsten  diese  Galanterie  zu  würdigen. 

*  Wir  fuhren  lange  in  unsern  Kaiken  umher,  um  die  Bdenchtung 
beider  Ufer  desto  besser  in  Augeasdiein  zu  nehmen,  eineBelench- 
^^»if^i  iregen  welche  die  bei  uns  gebraachHchen  weil  zurückstdhen. 
^^^Be  Vmk»\tk  waren  In  üe  Erde  gesteckt ,  oben  ^t  Reifen  um- 
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^eben,  die  mit  einer  Henf  e  Latten  Von  htf  ilgem  Holse  verielien 
wa^en.  Sie  Terbreiteteu  eine  Heliigkell  jond  nähmen  Mtk  in  der 
Entfernung  so  malerisch  aas,  dafs  sich  die  Fenertöpfe,  mit  wei- 
chen wir  bei  unsern  Festen  so  verschwenderisch  umgehen ,  gar 
nicht  damit  messen  können*  Aach  kennen  die  Türken  das  ben- 
galiacihe  Feuer. 

Das  Wetter  war  vortrefflich,  und  fast  Niemand  blieb  zu 
Hanse.  Gondeln  mit  Musikern  fuhren  den  Bosporus  auf  und  ab. 
Überall  hörte  man  die  Lieblings  «  Melodien  jeder  Nation.  •  •  • 


Neulich  habe  idi  einen  Aboid  bei  einer  griechischen  FamQie 
angebracht,  weiche  vor  Kurzem  aus  der  Whlachei  angekommen 
ist.  Es  war  der  Namenstag  des  Herrn  vom  Hause.  Verwandte 
end  Freunde  hatten  sich  versammelt.  Man  erölTnete  das  Fest 
mit  einer  recht  guten  Musik.  Pianoforte  und  Violine  werden 
hier  häufig  gespielt.  Das  gewöhnlichste  Instrument  aber  ist  die 
Gnitarre.  Nach  einem  Concert  von  zwei  Stunden  begann  der  Ball.  | 
Die  Damen  gingen  sich  umkleiden.  Der  Festputz  ist  tiirkisch, 
ond  Niemand  darf  bei  Hochzeiten  und  andern  Familienfeierlichkei- 
ten anders  erscheinen»  Man  tanzte  französische  Contretänze , 
teutache  Quadrillen  und  Konyni*9 ,  welche  mit  unsern  Angloisen 
iibereinkommen.  Domestiken  trugen  unaufhörlich  Gefrorne«,  Back- 
werk ond  allerlei ,  auch  bei  uns  gebräuchliche ,  Getränke  herum. 
Ich  war   mit  mehren  Frauen .  und  Mädchen  der  Gesellachaft  be* 
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kaittit.     Die  zur  FamOte   gehotf^en  Personen  redeten  alle  eiiro 
päiscbe  Sprachen  mit   erstannensw^diger  Leichtigkeii«  .  .  «  . 


Man  hall  hier  viel  auf  Maskenbälle«  Der  Fasdiif^sdiensu^ 
(1818)  war  so  lebhaft  und  g^eräusehvoll ,  man  sah  selbst  auf  den 
Strafsefi  eine  solche  Menge  Masken^  dafs  ich  mich  nach  Paris 
hätte  versetzt  glauben  können.  Bei  der  RftcU^ehr  aas  dem  Palast 
des  ^glisehen  Gesandten,  wo  Bali  gewesen  war,  nahoiai  wir  un- 
sern  Weg  durch  die  Strafse  von  Peru»  Überall  sah  man  offene 
Gewölbe  mit  Maskenkleidern  aller  Art.  Die  Griechen,  welche 
das  ganze  Jahr  über  wenig  UnterliaUungen  haben,  erwarten  mit 
Ungeduld  den.  Fasching.  Die  imtem  Klassen  besuchen  die  öffent- 
lichen Tanzsäle ,  deren  es  vorzüglich  zwei  in  Pera  giebt.  Ma» 
tanzt  hier  mcbt  blofs,  sondern  veranstalte  vack  Lotterien  <,  wor& 
alterlei  Kleinigkeiten  ,  als  Geldbeutel,  Taschen,  £tuis,  Tabaksdo- 
sen u.  8.  W^  ausgesegelt  werden. 

Überhaupt  kann  eft  nirgends  in  der  Welt  so  viel  Lotterien 
geben  als  hier.  Kleider,  Uhren,  Schmucksachen,  Alles  spielt 
man  aus  und  2^ar  tvt  ehiem  Preise ,  der  bescheiden  gmvtg  nicht 
mehr  als  das  -Doppelte'  des  wahren  Werthes  betragt.  Indessen 
geht  es  bei'  def  Ziehung  «elfcsA  ehrlich  zu.  Man  giebt  keine 
Loosesnsy  »sbndem  jeder  %iekc  scfaeeibi:.  seine»  Namen  auf 
einen  BogsenBapier  ndbeii  die  {fnmuecL.,/?  welche  er  beselsEt  Die 
Zidnof  geschieht  ^eti  aweiiKlndenir  tuitteiftt  zweier  Bider;  in 
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das  eine  kommen  die  Loose,  in  dag  ändere  eben  so  viele  weifte 
ISillets,  weniger  eines,  wddies  scliwarz  ist  nnd  den  Gewinnul 
▼erstellt.  Es  rergeht  kerne  Woche  ^  wo  nicht  Leute  kommen , 
ans  Loose  sn  dergleichen  AuMpielongen  •nzubieten ,  nnd  wir 
schlagen  es  selten  ab',  da  es  arme  Familien  sind,  die  man  auf 
diese  Weise  unterstützt. 


Die  Rückkdir  der  Pilger  von  Mecca  ist  dn  Festtag  In  der 
Tftrkei.  Mehr  als  drei  hundert  sind  heute  in  Scutari  eingetreC 
fen  und  haben  sich  von  da  nach  Constanitnopel  begehen*  Der 
fromme  Zug  besteht  ans  Weibern ,  Kindern  und  Greisen «  welche 
Letztere  man  auf  Senften  trirgt ,  da  sie  zum  Gehen  zu  schwadl 
sind.  Es  ist  ein  interessantes  Schauspiel.  Alle  bilden  eine  feier- 
liche Reihe  und  bücken  auf  ihre  Hände,  alsr  eb  sie  den  Koran  hiel* 
ten,  aus  dem  sie  unterwegs  Verse  hersagen. 

Sie  schifften  sich  in  Scutari  ein ,  welches ,  so  wie  Kadikeu 
der  Punkt  ist,  von  dem  sie  sich  nn^h  der  Sophien ~3fo9chee 
begeben.  Scutari  ist  eine  kleine  Stadt,  hat  aber  schönere  Stra- 
fsen  rais  Constantinopel  selbst.  Es  giebt  viele  Manufakturen 
daselbst ,  besonders  in  Sammet ,  aus  dem  man  die.  SofaUssea 
macht,  die  hiei^  ein  so  wesentliches  Hausgeratlie  sind.  Idk  mach- 
te die  Überfalirt  bei  sehr  rnfiigem  Wasser.  Man  hörte  nichts 
als  das  Geschrei  der  Ruderknechte  (Kaidschis) ,  welches  dem, 
der  die  Landessprache  nicht  versteht,  wie  ein  Klaggescfarei  vor^ 


^ 
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komittt  Aber  Me  Tfirken  haben  et  tn  der  Art,  stets  la  efnem 
traurifen  Tone  za  sprechen,  obwohl  ihre  Stiiaine  sanft  ist  Auch 
ihr  Gesichl  sieht  Immer  unzufrieden  aiis.  Sie  sind  nicht  wie  mo- 
•ere  Matrosen,  welche  nach  der  Arbeit  singen  und  tanzen.  Selbst 
die  iOnder  sehen  ernsthaft  aus.  Blofs  aof  den  Lippen  der  Frauen 
stthwebt  zuweilen  eu  Ladieln,  besonders  wenn  sie  unsere  Klei- 
dang  betrachten. 


•«■«■M 


Der  SU  Josephs ^Ttig  ist,  wie  In  Frankreich,  der  einzige 
Tag  in  der  Fasten ,  an  dem  es  erlaubt  ist ,  Hochzeiten  zu  feiern. 
Der  Name  Joseph  ist  hier  sehr  gemein«  ^Ich  habe  heute  gewifs 
mehr  als  zwölf  Glückwfüisdinngs  «-  Besuche  gemadit.  Unsere 
Jungen  Dichter  sind  blofs  mit  Versemachen  beschäftigt  •  .  .  Gro- 
fsen  Werth  legt  man  auf  Blnmensträube ,  die  bei  dieser  Gelegen- 
heit zum  Geschenke  gemacht  werden. 


MW»* 


Die  Charwoche  wird  bei  den  Iiiesigen  Katholiken  so  feierlidi 
begangen  wie  in  Paris.  Am  Palmsonntage  bekommt  man  geweihte 
OÜTenzwelge.  Angesehene  Personen  erhalten  aus  den  Klöstern 
wirkliche  Paimzweige ,  deren  Blatter  künstlich  bearbeitet  werden. 
Der  östreicbische  Internuntius  erhUt  die  seinigen  aus  der  St* 
Marien  -  Kirche ,  der  französische  Gesandte  aus  der  St.  Lud- 
wiffs  •  Kirche.  Meine  Palme  ist  ganz  kostlieh ;  ich  werde  sie  mit 
nach  Hause  brhigen. 
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Min  besnclit  «nch  der  Rdhe  nach  die  luesifen  efebenür* 
dien ,  nm  darin  die  ^ewolinlfche  Andacht  der  sieben  Stationeii  m 
verrlcliteii.  .  •  .  Am  Osterfeste  empfangt  jeder  Gesandte  Besuche 
von  den  hier  anwesenden  Indinduen  seiner  Nation, 


Es  halt  schwer ,  einer  armenischen  Hoehzefi  beimwiABen. 
Die  Vermähiung  gesddeht  meist  in  der  Wnimnng  des  Briutigams, 
der  bis  daliin  seine  Braut  oft  noch  gar  nicbt  geseiien  hat.  Wenn 
er  glaubt,  dals  ein  Mädchen  für  ilm  passe,  so  schickt  er  eine  von 
seinen  Verwandten  zu  ihr,  nm  sie  ausinforschen.  Gefalli  er  dem 
Mädchen,  so  bringt  der  junge  Mann  seine  Werbung  bd  ilirem 
Vater  an,  worauf,  wenn  dieser  einwilligt,  sogleich  das  Nöthige 
besprochen  und  der  Hochzeitstag  festgesetzt  wird.  An  demselben 
begeben  sich  die  Ver^iandten  des  Bräutiganfs  zur  Braut,  um  sie 
abzuholen.  Kur  die  Mutter  und  die  Schwestern,  so  wie  eine  ver- 
traute Freundinn  dürfen  sie  begleiten.  Sie  trägt  die  Kleider,  mit 
weichen  sie  von  ihren  Altern  beschenkt  worden  ist  und  wozu  der 
Bräutigam  noch  einige  Shawls  fügt.  Giner  darunter  heilst  der 
Duwack  und  hat  die  Form  eines  Sackes ,  worin  sie  ganz  einge« 
hüllt  wird.  Ist  sie  beim  Bräutigam  angekommen,  so  führt  man 
sie  in  eiif  Zimmer ,  worin  sie  den  ganzen  Tag  mit  ihrer  Freun- 
dinn eingesdilossen  bleibt.  Die  Familie  des  Bräutigams  wird  un- 
terdessen mit  dnem  grofsen  Mittagsmahl  bewirthet.    Dm  sieben 
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Uhr  Abends  Tersamtnehi  sich  alle  eingeladene  Personen  znr  Ver- 

» 

Atallhtn^sfeierKchkeit« 

Bei  der  Hochzeit,  zn  welcher  ich  eingeladen  irar,  spielten 
die  tarkischen  Musiker  mehre  zSftHche  Melodien,  so  gut  es  näm- 
lich die  widerwärtig  klingenden  und  sdilecht  zusammenstimmen- 
den  Instrumente  erlaubten.  Hierauf  liefs  sich  der  Bräutigam  den 
Bvt  tbncdimen.  Diese  Verrichtung  hatte  in  Gegenwart  der  gan- 
zen Versammlung  Statt,  und  war  für  den  Barbier  sehr  einträgt 
iidlf  indem  dieser  von  ailen  Verwandten  und  andern  anwesenden 
Framrien  des  Bränti^ms  ein  Bakschi  (Greschenk)  erhält.  Woll- 
te ein  Armenier  diesen  Gebrauch  tiicht  beobachten ,  so  würde  er 
Niemanden  finden,  der  ihn  rasirte. 

lUlan  bediente  uns  jetzt  mit  Znckerwerk  und  Kaffeh,  und  die 
Muiik  fing  ihre  Hochzeitsmelodien  wieder  zu  spielen  an.  Um 
acht  Ulur  wurde  der  gesammte  Staat  des  Bräutigams  herbeige- 
bracht,  und  dieser  begann  sieh,  ebenfalls  in  Gegenwart  aller  Hodi- 
zeitsgäste^  anzukleiden.  Der  Kalpah  (die  Mutze),  die  Robe  und 
der  Shawl,  s^mmtlich  Geschenke  der  Braut,  waren  uns  schon 
fr^er  gezeigt  worden.  Sie  wurden  zuvor  vom  Bischof  eingeseg- 
net. Endlich  erschien  um  halb  neiHi  Uhr  die  iibrige  armenische 
GeistKcfakeit ,  und  man  holte  nun  auch  die  ebenfalls  geschmückte 
Braut  herbei,  worauf  die  Vermählung  unter  Absingung  mehrer 
armenischer  Gebete  erfolgte.  Die  Brautleute  tragen  keine  Kränze. 
Man  bindet  blofs   um  den  Kaipak  des  Mannes  einen  Faden  (un 

um  dadurch  anzudeuten,    dab   er  nuh   nicht  mehr  frei  ist. 
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IMeser  Faden  wfrd  dann  zerscbnltten  und  die  eine  .Hälfte  auf  dem 
Duwaci  der  Braut  befestigt,  was  dieselbe  Bedeutung  hat 

Während  dem  lehnt  der  Bräutigam  seinen  Kopf  an  den  der 
Braut*  Diese  war  ein  Mädchen  von  ^ierzelin  Jahren  und  es  war 
ihr  so  heifs  in  dem  Duwack  geworden,  dafs,  weim  die  Feierlich- 
keit noch  länger  gedauert  hätte ,  sie  in  Ohnmacht  gefallen  seyn 
würde.  Man  setzte  sie  auf  ein  Sofa,  da  sie  zu  schwadi  war, 
um  nach  ihrem  Zimmer  zu  gehen.  Als  sie  sich  erholt  hatte, 
baten  wir  Frauen  um  die  Eriaubnifs,  sie  zu  sehen.  luine  Stief- 
Schwester  nahm  ihr  dep  Duwack  ab.  Aber  noch  immer  sahen 
wir  ihr  Gesicht  nicht ,  denn  dieses  war,  so  wie  die  übrige  Klei- 
dung, ganz  mit  Goldlahn  bedeckt,  welches  später  der  heihgen 
Jhingfirau  zum  Geschenk  dargebracht  wird.  Nicht  selten  beläuft 
sich  der  Werth  dieses  Schmuckes  auf  2  bis  3000  Piaster.  Als 
die  junge  Frau  sich  endlich  desselben  entledigt  hatte ,  erblickten 
wir  ein  schSnes,  jugendUeh  frisches  Gesicht,  dessen  Reize  durcb 
tfe  herrlichen  Augen  noch  mehr  gehoben  wurden. 

Das  wahre  Ehebündnirs  erfolgt  jedocli  erst  drei  Tagje  nacj^ 
der  Vermählungsfeierlichkeit.  Während  dieser  Zeit  mufs  di^ 
junge  Frau  steti  unter  dem  Duwack  auf  dem  Sofa  sitzen  vofA 
die  Glückwtinsche  amiehmen.  Hierauf  nlihert  sich  ihr  der  Mann 
ehrerbietig ,  küfst  ihr  die  Hand  und  steckt  ihr  einen  kostbaren 
Trauring  an  den  Finger. 


^m 
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Nach  einem  Monat  Warten  und  Unterhandlangen,  eine  jüdi- 
sche Hochzeit  mit  ansehen  xn  dürfen,  haben  wir  endlich  ge- 
stern die  Erlaubnifs  dazu  erhalten. 

Es  war  bei  dem  Saraf  (Banqoier)  des  Kapndan  -  Pascha, 
welcher  seinen  Sohn  von  sehszehn  Jahren  mit  einem  Mädchen  von 
e«(^  Jahren  ^erheurathete.  Der  Vater  des  Mädchens  hat  sich, 
als  Sensal  mehrer  reichen  Kaufleute,  ein  grofses  Vermögen  er- 
worben ,  so  dafs  die  vornehmsten  Israeliten  sich  um  die  Hände 
«einer  Töchter  bewerben.  Wir  begaben  uns  von  Galata  m  ei- 
nem Kaik  nach  Top  -  Kapu,  wo  der  Brautvater  wohnte.  Bei  un- 
serer Ankauft  wurden  wir  Frauen  in  einen  grofsen  mit  Sofa*8 
umgebenen  Saal  gefiilirt.  In  der  Mitte  safs  die  Braut,  zum  letz- 
ten Mal  die  reichgeschmiickten  Haare  zur  Sdiau  tragend^  die  sicfi 
nun  bald  für  immer  unter  die  Haube  der  Eliefrau  verbergen 
sollten.  Die  übrigen  Frauen,  Verwandte  und  Freundinnen  der 
Braut  und  sämmtlich  verheurathet  oder  Wittw'en,  trugen  um  den 
Kopf  Fransen,  jene  von  feinen  Perlen ,  diese  von  schwarzer  Sei- 
de. Ein  tiefes  Schweigen  herrsdite  im  ganzen  Saale;  meine 
Aufmerksamkeit  verdoppelte  sich,  als  man  mir  sagte,  dafs  ich 
vier  Generationen  zu  sehen  bekommen  würde.  Meine  Augen  such- 
ten nun  zuvörderst  nach  einer  unter  der  Last  des  Alters  gebeug- 
ten Matrone  umher.  Aber  wie  grofs  war  mein  Erstaunen!  Die 
Urgrofsmutter  war  nicht  älter  als  49' Jahr.  Die  Grorsmntter 
zählte  37,  die  Mutter  24,  und  die  Tochter,  die  Braut,  nicht  mehr 
als,   wie  sciiou  ob«ui  bemerkt,  11  Jahre. 


—    431    — 

Sie  konneil  tich  denken ,  dafs,  so  wie  dfeter  Saal  roll  sdi5^ 
ner  Frauen  eine  angenehme  Augenweide  für  uns  war ,  wir  andl 
unsererseits  der  ganzen  Gesellsciiafl  einen  unterhaltenden  Anblick 

gewahrten.     Man  konnte   sich   nicht  satt   an   uns  sehen ; 

Die  Frau  Tom  Hause  nahm  den  Damen  die  ausgerauchten  Pfeifen 
selbst  ab ,  und  übergab  sie  einem  Bedienten ,  welcher  sie  wie- 
der stopfte  und  anzündete.  Während  dieser  ganzen  Zeit  safs  die 
Braut  auf  ihrem  Sofa ,  schfüg  die  Augen  zu  Boden  und  schwieg. 
Man  brachte  Zuckergebacknes  und  Kaffeh.  Die  Frau  Tom  Hause 
bediente  uns  fremde  Damen  selbst,  die  übrigen  wurden  von 
ihren  Dienstleuten  bedient.  Jede  warf^  so  wie  sie  die  erste 
Schale  Kaffeh  getrunken  hatte ,  ein  kleines  Geschenk  in  die  Tas- 
se ,  welches  für  die  Dienstleute  des  jungen  Mannes  bestimmt  ist. 
Ein  ahnliches  Geschenk  nach  der  zweiteh  Schale  gehört  den  Do- 
mestiken der  Brautaltern. 

Wir  safsen  So  wenigstens  zwei  Stunden  einander  gegenüber, 
ohne*  dals  ein  Wort  gesprochen  worden  wäre.  Man,  fing  nun- 
mehr an,  die  Braut  für  die  bevorstehende  Feierlichkeit  zu 
schmücken  (ziemlich  nach  Art  der  Türkinnen),  und  die  ganze 
Versammlung  begab  sich  hierauf  in  den  grofsen  Saal ,  wo  sich 
die  Rabbuier  eingefunden  hatten.  Zuerst  wurde  der  in  türki- 
scher Sprache  abgefafste  Ehevertrag  vorgelesen,  oder  man  möch- 
te fast  sagen,  vorgesungen«  Die  beiderseitigen  Altern  unterzeich- 
neten denselben  und  beschenkten  den  Notar.  Hierauf  kam  die 
Braut,    geführt  von  der  Groi'smutter  und  Urgrofsmutter ,   welche 
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beide  mit  einem  dicken  Shawl  bedecict  waren.  Der  Rabbiner 
trank  av  einem  Kelche  and  übergab  Um  dann  den  BrantJeaten, 
lyeldhe  beide  ebenfalla  daraus  tranken.  Diese  Feierlichkeit  wur- 
de zwei  Mal  wiederholt  und  hierauf  das  GeßüB  vom  Rabbiner 
serbrochen«  Der  Bräutigam  steckte  der  Braat  einen  grofsen 
Ring  an  den  Finger« 

Nach  beendigter  Ceremonie  begaben  wir  uns  wieder  in  den 
Franensaal.  Die  Neuverniälilte  setzte  sicli  wieder  in  die  Mitte 
auf  ihr  Sofa  und  blieb  onbeweglicfa  und  spraclilos  wie  xoTor. 
Von  der  Mutter  wurde  neuerdings  Kaffeh  herumgegeben.  Die 
Grofsmutter  nahm  der  jungen  Frau  den  Schleier  ab  und  beklei- 
dete den  Kopf  mit  einer  Art  MMtze,  die  \iel  Ahnliclies  mit  den 
Fallkappen  unserer  Kinder  liatte.  hie  Haare  wurden  sorgfaJiig 
darunter  yersteckt.  Wir  empfaUen  uns  jetzt  bei  dem  jungen 
Ehepaare  und  der  ganzen  DamenTersammlnng ,  welche  auf  jeden 
Fall  schon  längst  mit  Ungeduld  den  Augenblick  erwartet  hatte, 
wo  sie  das  lange  beobachtete  Stillschweigen  würde  brechen  und 
sich  über  uns  und  unsern  Puta  unterhalten  können. 


Die  Abreise  der  Pilger  nach  Mecca  ist  so  merkwürdig  als 
Ihre  Heimkehr^  Alles  begiebt  sich  auf  diese  fromme  Wander- 
schaft, welche  die  Muhamedaner  für  die  verdienstlichste  Hand- 
lung ilires  Lebens  anselien,  und  welche  jedem,  wenn  er  zurück- 
kehrt ,   Ehre  und  Ansehen  bei  den  Seinigen  verschafft«    Die  Klei- 


r 
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I 

dim^  der  Pfl^  bentdit  In  sdilcdbten  Lampieii  nM  alle  «dieii  «ng 
wie  Bettler ,  die  «nf  Almosen  aasiiehen.  Das  GepIck  trafen  die 
Kameele ,  and  die  Pilger  flehen  neben  diesen  sanftmüthigen  Tide* 
rm  her  und  beten  Verse  ans  dem  Koran.  Ich  sah  daronfer  einen 
Greis  von  82  Jahren,  welchen  ein  Kind  von  7  Jahren  begleifele. 
Selbst  die  Vornehmsten  entsagen  aof  einige  Zeit  ihren  Beqnem- 
lldikeiten,  um  diese  Torgeschriebene  Dbnng  an  vollbringen.  Zu- 
weilen werdoi  die  Pilger  in  der  Wftste  von  Bedainen  ausgeplün- 
dert; alsdann  suchen  sie  Hilfe  und  Schuti  in  den  Moscheen  an 
der  Strafse.  Die  M älsigkeit  und  Einfädiheit  der  Türken  macht 
diese  Pilgerreise  so  wenig  kostspielig  uiid  so  leicht  als  mögiidi. 
Gewöhnlich  bleibt  man  zwei  Jahre  aus;  aber  jedes  Jahr  gdht 
enie  Karawane  ab  und  eine  kommt  zurück.  Glauben  Sie  nicht, 
dafls  Verwandte  und  Freunde  Thranen  vergiefsen ,  wenn  rie  sich 
Ton  den  PUg^n  trennen ,  die  sie  bis  Scuiari  begleitet*  haben ; 
Im  Gegentheil,  sie  bendden  ihr  Loos.  •  •  •  Überhaupt  zeigt  sich 
'  in  diesen  Landern  das  Gefühl  nirgends ,  wie  in  Europa,  unter 
den  liebenswürdigen  Formen,  weldie  den  Zauber  desselben  so 
sdir  erhöhen. 


Der  jetzige  Gro&sult^n  Mahmud  ist  ein  schöner  Mann.    Er 

Ist  Ton  mittler  Statur.     Seme  Augen  drücken   zu  gleicher  Zeit 

Sanftmuth  und  Majestät  aus.    Er  hat  eine  hübsche  Haltung,  be- 

sonders  zu  Pferde.     Sein  Mund  larst,  wenn  er  lacht,  zwei  Ret* 

Sommers  TaMlicnb.  1828.  T 
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hen  sdiSner  ZShiie  erUtden. '  Ssfai  «dnviner  ncl  .»larker  Bart 
erhebt  die  Weibe  teiner  Haut.  Ev  hat  aach  eine  ficbene  Haad, 
worauf  die  Türken  besondera  viel  Wertfa  legen , 

Bei  Feaerabrünaten  .Terfögt  eich  der  Grofdberr  aogleidi  an 
Ort  und  Stelle  und  leitet  die  Lösdianatalten.  Gewöhnlich  begiebt  er 
sich  in  das  nächste  beate  Haus  und  wenn  er  betm  Weggehen  zum 
Eigenthumer  nidit  tagt:  » Ich  schenke  dir  dein  Haua,  c  so  ist  es 
dem  Sultan  als  Sigenthum  verfallen.  Neulich  betrat  er,  bei  einer 
solchen  Gelegenheit,  das  Haus  eines  reichen  Armeniers,  für  des- 
sen Erhaltung  folglich  die  Spritzenwärter  vorangliche  Sorge  tnt- 
gen.  Aber  der  Sultan,  der  die  Armenier  nicht  leiden  kanin,  war. 
boshaft  genug ,  diesem  erst  acht  Tage  nadiher  sagen  zu  hssen : 
Ich  schenke  dir  dein  Haus ;  und  der  arme  Bfann  hatte  unterdessen 
für  sein  schönes ,  mit  Reichlfaum  und  Gesdunack  eingerichtetes 
Besitzthum  wahre  Todesangst  ausgestanden.   . 

Der  Grofsherr  ist  fast  immer  allehi  In  seinem  PUast  Br 
.bringt  ganze  Tage  in  einer  Ecke  seines  Sommerpalastes  auf  ei-« 
nem  iSofa  zu  und  weidet  sich  an  der ,  Aiusicht  auf  den  mit  Sdiif- 
fen  bedeckten  Bospor.  Nur  der  Kialar-^^a  (das  Oberhaupt 
der  Verschnittnen)  geniefst  sein  Vertrauen.  Selten  unterhält  er 
sich  mit  den  andern  Ministern  9  deren  Berichte  er  blofs  durch« 
siebte  tind  deren  Beschlüsse  er  entweder  billigt  oder  verwirft. 
Folgendes  ist  ein  schöncnr  Gebrauch.  Die  V^eder,  n^  w^loh^r 
ein  Todesurtheil  unterzeichnet  worden,  wird  sogleidi  vernichtet. 
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weil  efii  solcfaes  WerkiiNi; ^   sajft  maa,'  tu  kdaem  gü(^  Zweck 
mehr  am  gebranchai  ist. 


Heute  war  ich,  nebst  allen  Damen  xtn  Petn ,  ftef  dem  erst 
rot  Kiirsem  in  Constantinopel  ang;ekommenen  persischen  Cre- 
sandtefi.  Er  hat  dem  Grofssnitan  von  Seiten  die»  i^chachs  kost- 
bare Geschenke  mitgebradit,  die  jedermann  anzHStitanenr  hfnstrSmt. 
Unter  denselben  zeichnen,  sich  ein  Eiephiint,  sechs  arabtsdie  Pfer- 
de Ton  g;rof8er  Schoidieit  und  eine  Menge  Shawls  aus«.  •  •  •  • 


Die  Feuersbrfinste  Termebren  sich  nngensia;'  s^  ^em 
Monate  zahlt  man  deren  acht  und  drei£rig.  Man  hat  den  Ursa- 
chen dieser  endlosen  Unglicksfiille  nachgeforscht  nnd  ein  beriUiin- 
ter  Astrologe  der  am  Rath  gefragt  worden,  hat  gesagt,  däfs  der 
neu  angehommene  Elepkant  als  der  Urheber  derselben  zu  be- 
trachten sei.  Vor  50  Jahren  habe  die  Anknilft  euies  Elephanten 
in  Constantinopel  die  nämliche  schreckUefce  Geifsei  zur  Begleite- 
rinn  gehabt.  Man  müsse  also-  MafsregefaL  ergrctfen^-  emen 
'SO  gefiifarlichen  Gast  aus  der  Stadt  zu  »DtCBmen.  Sogleich  ver- 
sammelte dw  Grofsvezier  den  Diwan ,  um  fiber  diesen  wichtigen 
Giegenstand  zu  heraihsdilagen.  Das  arme  Thier  fand»  kehien  An- 
walt Zwei  Stimmen  waren  fdr  den  Tod  desselben,  aber  die 
Mehrheit  stimmte  blois  für  sefaie  Verbammng  ans  der  Haüpi- 
atadt.     Der  Grobsultan  bestätigte  dieses  Urtheil  und  befahl,  dafs 

T  J 
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mtl  dem  erttan  SonneBstriiife  jdet  nidisten  Horfena  der  Ele> 
phant  nach  Adrianapel  abgeführt  werden  aolie.  Daa  Feaer  hat 
aach  wfarUidi  aeit  diesem  Tage  aufgehört.  Alle  Türken  ahid 
daher  der  Meiamig,  da&  man  sich  in  Zulmnll  bei  den  Gesehen- 
Icen  der  Fremden  wohl  vorsehen  miUse , .  and  es  fat  vom  Diwan 
ein  Beschluls  gefabt  worden,  besonders  von  einer  aaswartigen 
Macht  Iteinen  Slephanten  mehr  lam  GescheniK  anaunehmen». 


Ich  besndite  gestern  einoi  Ort,  der  mir  noch  unbekannt 
war,  mgeachtet  ich  ihn  so  oft  von  weitem  betrachtet  hatte ^ 
wenn  Jch  auf  den  grofsen  Todtenacker  ging«  Es  ist  das  weitiau- 
flge,  auf  dner  Anhöhe  gelegene  Dorf  ^u  Demitrim  Die  Neu- 
gierde sog  mich  hin,  die  griechische  Kirdie  daselbst  su  besehen. 
Die  Legende  sagt,  dafs  sie  in  40  Tagen  erbaut  worden,  und 
«war  deshalb  so  schnell,  weil  der  heilige  Demetrius  selbst  alle 
Nichte  daran  mit  habe  bauen  helfen« 

Diese  Kirdie  ist  fa^wendig  reich  Teraiert.  Die  Winde  sind 
gam  mit  Tergoideter  BUdhauer  -  Arbeit  bedeckt  Mehre  Gerälh- 
adiaften,  Ldmsessel,  Pulte  etc.  sind  von  Ebenhols  mit  Perl- 
mutter ausgelegt.  Von  der  Decke  des  Gewollies  hangen  dreifsig 
silberne  Lampen  herab.  Die  Sakristei  enthalt  kostbare  silberne 
Ktrchengefifse,  die  Fe^tgewinder  der  Gütlichen,  cum  Theil  von 
sehr  hohem  Alter,  etc. 
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Auf  dem 'die  Kirdie  umgebenden,  mit  Cypressen^bqpStiii- 
ten  Todtenad^er  erblickt  man  eine  Menge  Gräber,  aber,  iide 
gewöhnlich  bei  den  Griechen ,  kein  einziges  Grabmahl ,  eiondem 
blofs  hmrizontal  liegende ,  sechs  Fufa  lange  Marmorplatten ,  auf 
weichem  der  Naibe,  der  Stand  oder  das  Gewerbe  and  daa  Ster- 
bejahr desjenigen  eingegraben  Ist,  der  hier  ruht.  Hierzi  kom- 
men einige  einfache  Sinnbilder,  s«  B.  ein  Compafs  auf  dem 
Grabe  eines  Gelehrten,  ein  Meifsel  auf  dem  QtÄe  eines  Hand- 
werkers , .  ein  Blomenstraab  auf  dem  eines  jungen  Mädcheos  etc. 


* 


^  »V«'' 


v^ 


Druckfehler  pnd  Verbesserungen. 


^.  71»  Z«  12«  T.  «•  stall  aaeh  Imo  dibii  an«. 

1|^y  80.  y^    1.   »,  y,    sind  die  Worte  lebten 9  welche  SU  streichen. 

,4 161.  yy  11.  „  «y  statt  pavellei  lese  man  parallel. 

,,  162.  I»    8.   V.  o.     ,)    von  lese  man  vor. 


>9 


173.  y,    2.   91  »>    99    häufigen  lese  man  hanfige. 


,986^.  \y    1.   »9  9,    »9    gans  lese  man  ganae. 

99420.  y,    2.  V.  o.     ,9^  Widerkunfl  lese  man  Wiederkunft. 

91     i>    9»    1^*  ^-  *!•     >»    h ochsen  lese  man  höchsten. 


Hp?. 


V.* 


^ 


• 


1 


♦ 


• 


1 


der  Verkgshandlnng  dieses  Tasdheribnches  fst  ersdilen^  niljl  ^« 
durch  jede  isolide  BuchhandhiBg  zu  bekommen:  j-;     » 

Gemälde  der  physischen  TFelty  - 

oder  k         f 

nterhaltende  Darstellung  det  Himmels-  und  Erdkünde.  ' . 

ii  den  besten  Quellen   und  mit  beständiger  Rücksicht  ||uf  di^ 
'     '  neuesten  Entdeckungen   bearbeitet  von  '*■ 

!•    G*    Sommer  y  '• 

Professor  a|n  Conatfvatoriam  der  Tonkunst  zn  Frae. 

6  JSande  in  gr.  8.  mit  yielen  Kapfer-  und  Steintafeln« 

Bandy  enthalt :   Das  ffilfgehäude  im  Allgemeinen*    '2te  vorbesserto 
.  und   vermehrte  Auflage.    33 /^  Bogen.    Mit   12  Kuofer-  und 
Steintafeln.     1827.     2  Rthlr. 

—    enthält :   Physikalische  ^Beschreibung  der  festen  Oberfläch» 
des  Erdkbrpers.  33  Bogen  uiit  14  Kupfertafeln.  1821.  2  Rthlr.    t 

i  —    enthält:  I^ysi&altsche Beschreibung  derßüssigen  Oberßäck^     ^ 
^  des  Erdkbrpers,   34  Bogen  mit  9  Knpfertafehi.  1823.  2  Rthlr. 

l  —  enthält :  Physikalische  Beschreibung  des  Ihtnsihreises  der 
Erdkugel.  26*^  Bogen  mit  4  Kttpfertafeb  und  vwei  Steindrfi- 
dcen.     1823.     1  Rthlr.  16  gr.  ^ 

,'  .^  enthält:  Geschickte  der  Erdoberfläche»  28  Bogen  mit  6 
Kupf^rtafeln.     1825.     1  Rthlr.  16  gr. 

I.  —  enthält:  Gem{ilde  der  organischen  ffiU,  36  Bogen,  mit  1 
Kupfertafel.     1826.'    1  Rthlr.   16  gr. 

Wer  alle  sechs  Bände  auf  ein  Mal  nimmt,   erhält  sie   in 
malischem  Pappeband ,  für  Acht  Thalßr  oder  Zwölf  Gulden  ^ 
SoMveMiions^  Minze. 


'4 


wojrt-   nnd  )Bacherkl|r endes 
Verteuischungs  -  Wörterbuch 

aller  jener  aus  fremden  Sprachen  entlehnten  Worter,    Ausdrücke 
und  Redensarten,    welche  die  Teutschen  bis  jetzt  in   Sdnriften 
und  BuAern  sowohl  als  in  der  Umgangssprache  noch  immer  für 
.unentbehrlich   und   unersetzlich  gehalten ,  haben« 

Ein  Hnadbuch  für  Geschäftsmänner^   Zeitongsleser  und  alle  ge- 

bildete  Mensehen   überhaupt 


von 


Johann  Gottfried  Sommer. 
Dritte   Terbcsaerte   und   vermehrte  Auflag^c. 

gf .  8.    PiVg.    1825.    Gebunden  2  Rthlr.  12  gr.    (Im  Inland  3  fl.  24  kr. 

Convention!  -  Münze.) 


^ 


^  J.   6.    Sommer^s 

Kleine«  Verteuischungs  -  Wörterbuch, 

oder  Anleitung,   die  im  Teutschen  am  häufigsten  vorkommenden 
Wörter  aus  frei^den  Sprachen  richtig  aussprechen,  verstehen 

und    schreiben  zu  lernen» 

Ein  Auszug  aus  des  nämlichen  Verfassers  grofserm  Verteut- 

schuiigs  -  WSrterbuclie. 

8,  Prag  1821.     Herabgegetzter  Preis   12  ggr,  oder  45  kr,  Conv.  Mze- 


*    Sa  eb«n  iit  eriehieneiit 
Geographisch  *  Statistisches  Tdbleaa 

de» 

Staaten    und    Länder    aller    Welttheile^ 

▼  on 
6«  JV.    Sehnahel. 

I>octor  der   Rechte  >  k.  k.   öffentlichem  ordentlichem  Profettor  der  Statittik 
an  der  Karl « Ferdinandeitchen  Universität  nnd  Historiographen  der  jnriditoheB 

Fakn)t&t. 

Mit  5  Karten.  8.   Prag  1827.  Nett  gebunden  mit  Schuber. 

^  Diese«  Tablean  enthalt  eine  gedrängte  aber  yoUstandige  Darftellong 

aller  einzelnen  Staaten  und  Lander  der  Erde  in  ihren  wichtigsten  geogra* 
phisch  -  statistischen  Beziehungen.  Zur  leichten  und  schnellen'  Belehrung 
hierüber  eingerichtet  ^  Tcreiniget  es  durch  eine  bisher  noch  nicht  Ter- 
suchte  Form  der  Tabellirung  die  Leichtigkeit  der  Übersicht  mit  der  Be-^ 
^pieniliclikeit  des  Taschenformats. 

Es  stellt  namentlich  von  den  earopaischen  Staaten  in  eilf  Rnbrikeo 
deren  Namen,  politische  Eintheihing,  LiAge  und  Qränzen,  Grqfse  in 
QuadraHneiien,  absoiuie  und  relative  Bevöikerung,  Religion,  Rang" 
verhältnife  nach  dem  Ateal,  der  RewohmerxM  und  der  XHchtfugii 
der  Bevölkerung  ,  endlich  die  Regenten  derselben,  bei  den  aüTser-euro- 
paiscben  Staaten  und  Landern  idier  auch  die  Yersehiedenen  Inrndeepro» 
dükte  dar. 

Zugegeben  sind  einige  General «  Überetchtetaibellen.  über  die  Lan- 
der und  Volker  der  ganzen  Erde  und  über  die  Tomehmsten  Staaten  der- 
selben,  so  wie  endlich  fü^f  ganz  richtig  gezeichnete  und  recht  nett  ge- 
stochene Kärtchen  von  den  einzelnen  Welttheilen,  mit  möglichst  genauer 
Angabe  aller  der  im  Buche  selbst  voricomnienden  Staaten  und  Lander. 

Und  so  Tereiniget  denn  dieses  Tablean  mit  dem  Vortheile  der  Com- 
pNidiositat  auch  den  Vorzug  der  möglichsten  Vielseitigkeit  im  Inhalte. 

Übrigens  hat  die  Verlagshandlnng  sich  angelegen  seyn  lassen,  da«- 
lelbe  mit  allem  Aufwände  voii  t^rpographischer  Schönheit  ausiastatten. 


